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Durchlauchtigſte Herzogin, 
Gnaͤdigſte Frau. 


Ware der Inhalt des gegenwaͤrtigen Werkes 
auch nicht durchaus geeignet Ew. Durchlaucht vor⸗ 
gelegt zu werden, koͤnnte die Behandlung des 
Gegebenen bei ſchaͤrferer Pruͤfung kaum genug 
thun; fo gehoͤren doch dieſe Bande Ew. Durds 
laucht ganz eigentlich an, und ſind ſeit ihrer 
fruheren Entſtehung Hoͤchſidenenſelben gewid⸗ 
met geblieben. 

Denn haͤtten Ew. Durchlaucht nicht die 
Gnade gehabt, uͤber die Farbenlehre ſo wie 
uͤber verwandte Naturerſcheinungen einem muͤnd⸗ 
lichen Vortrag Ihre Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 
ken, ſo haͤtte ich mich wohl ſchwerlich im Stande 
gefunden, mir ſelbſt manches klar zu machen, 
manches Auseinanderliegende zuſammenzufaſſen 
und meine Arbeit, wo nicht zu vollenden, doch 
wenigſtens abzuſchließen. 

Wenn es bei einem muͤndlichen Vortrage 
moͤglich wird die Phaͤnomene ſogleich vor Augen 
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zu bringen, manches in verſchiedenen Ruͤckſichten 
wiederkehrend darzuſtellen, ſo iſt dieſes freilich 
ein, großer Vortheil, welchen das geſchriebene, 
das gedruckte Blatt vermißt. Moͤge jedoch Dads 
jenige, was auf dem Papier mitgetheilt werden 
konnte, Hoͤchſtdieſelben zu einigem Wohlgefallen 
ay jene Stunden erinnern, die mir unvergeßlich 
bleiben, ſo wie mir ununterbrochen alles das 
mannichfaltige Gute vorſchwebt, das ich ſeit laͤn⸗ 
gerer Zeit und in den bedeutendſten Augenblicken 
meines Lebens mit und vor vielen andern Ew. 
Durchlaucht verdanke. a 


Mit innigſter Verehrung mich unterzeichnend 
Ew. Durchlaucht 


Weimar unterthaͤnigſter 
den 30 Januar 18s. J. W. v. Goethe. 


Vorwort. 


Zur erſten Ausgabe von 1810. 


Od man nicht, indem von den Farben geſprochen wer⸗ 
den ſoll, vor allen Dingen des Lichtes zu erwaͤhnen habe, 
iſt eine ganz natuͤrliche Frage, auf die wir jedoch nur 
kurz und aufrichtig erwiedern: es ſcheine bedenklich, da 
bisher ſchon ſo viel und mancherlei von dem Lichte geſagt 
worden, das Geſagte zu wiederholen oder das oft Wieder⸗ 
holte zu vermehren. 

Denn eigentlich unternehmen wir umſonſt, das We⸗ 
ſen eines Dinges auszudruͤcken. Wirkungen werden wir 
ge wahr, und eine vollſtaͤndige Geſchichte dieſer Wirkun⸗ 
gen umfaßte wohl allenfalls das Weſen jenes Dinges. 
Vergebens bemuͤhen wir uns, den Charakter eines Men⸗ 
ſchen zu ſchildern; man ſtelle dagegen ſeine Handlungen, 
ſeine Thaten zuſammen, und ein Bild des Charakters 
wird uns entgegentreten. 

Die Farben ſind Thaten des Lichts, Thaten und 
Leiden. In dieſem Sinne koͤnnen wir von denſelben 
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Aufſchluͤſſe uͤber das Licht erwarten. Farben und Licht 
ſtehen zwar unter einander in dem genauſten Verhaͤltniß, 
aber wir muͤſſen uns beide als der ganzen Natur ange 
hdrig denken: denn fie iff es ganz, die fic) dadurch dem 
Sinne des Auges beſonders offenbaren will. 

Eben fo entdeckt ſich die ganze Natur einem andern 
Sinne. Man ſchließe das Auge, man oͤffne, man ſchaͤrfe 
. das Ohr, und vom leiſeſten Hauch bis zum wildeſten 

Geraͤuſch, vom einfachſten Klang bis zur hoͤchſten Zu⸗ 
ſammenſtimmung, von dem heftigſten leidenſchaftlichen 
Schrei bis zum fanfteften Worte der Vernunft tft es nu 
die Natur, die ſpricht, ihr Daſeyn, ihre Kraft, ihr 
Leben und ihre Verhaͤltniſſe offenbart, ſo daß ein Blin⸗ 
der, dem das unendlich Sichtbare verfagt iſt, im Hors 
baren ein unendlich Lebendiges faſſen kann. 

So ſpricht die Natur hinabwaͤrts zu andern Sinnen, 
zu bekannten, verkannten, unbekannten Sinnen; ſo ſpricht 
fie mit ſich ſelbſt und zu uns durch tauſend Erſcheinun⸗ 
gen. Dem Aufmerkſamen ift ſie nirgends todt noch 
ſtumm; ja dem ſtarren Erdkoͤrper hat fie einen Vertrau⸗ 
ten zugegeben, ein Metall, an deſſen kleinſten Theilen 
wir dasjenige, was in der ganzen Maſſe vorgeht, ges 
wahr werden ſollten. 

So mannichfaltig, ſo verwickelt und unverſtärdlich 
uns oft dieſe Sprache ſcheinen mag, ſo bleiben doch ihre 
Elemente immer dieſelbigen. Mit leiſem Gewicht und 
Gegengewicht waͤgt ſich die Natur hin und her, und ſo 


un 
entſteht ein Huͤben und Druͤben, ein Oben und Unten, 


ein Zuvor und Hernach, wodurch alle die Erſcheinungen 
bedingt werden, die uns im Raum und in der Zeit ent⸗ 


gegentreten. | 

Diefe allgemeinen Bewegungen und Beſtimmungen 
werden wir auf die verſchiedenſte Weiſe gewahr, bald 
als ein einfaches Abſtoßen und Anziehen, bald als ein 
aufblickendes und verſchwindendes Licht, als Bewegung 
der Luft, als Erſchuͤtterung des Korpers, als Saͤurung 
und Entſaͤurung; jedoch immer als verbindend oder tren⸗ 
nend, das Daſeyn bewegend und irgend eine Art von 
Leben befördernd. 

Indem man aber jenes Gewicht und Gegengewicht 
von ungleicher Wirkung zu finden glaubt, ſo hat man 
auch dieſes Verhaͤltniß zu bezeichnen verſucht. Man hat 
ein Mehr und Weniger, ein Wirken, ein Widerſtreben, 
ein Thun, ein Leiden, ein Pordringendes, ein Zuruͤck⸗ 
haltendes, ein Heftiges, ein Maͤßigendes, ein Maͤnn⸗ 
liches, ein Weibliches uͤberall bemerkt und genannt; 
und fo entſteht eine Sprache, eine Symbolik, die man 
auf aͤhnliche Faͤlle als Gleichniß, als nahverwandten 
Ausdruck, als unmittelbar paſſendes Wort anwenden 
und benutzen mag. 

Dieſe univerſellen Bezeichnungen, dieſe Naturſprache 
auch auf die Farbenlehre anzuwenden, dieſe Sprache 
durch die Farbenlehre, durch die Mannichfaltigkeit ihrer 
Erſcheinungen zu bereichern, zu erweitern und ſo die 
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Mittheilung Hbherer Anſchauungen unter den Freunden 
der Natur zu erleichtern, war die wauptabſccht des ge⸗ 
genwaͤrtigen Werkes. 

Die Arbeit ſelbſt zerlegt ſich in drey Theile. Der 
erſte giht den Entwurf einer Farbenlehre. In demſelben 
find die unzaͤhligen Faͤlle der Erſcheinungen unter gewiſſe 
Hauptphaͤnomene zuſammengefaßt, welche nach einer 
Ordnung aufgefuͤhrt werden, die zu rechtfertigen der 
Einleitung uͤberlaſſen bleibt. Hier aber iſt zu bemerken, 
daß, ob man ſich gleich uͤberall an die Erfahrungen ge⸗ 
halten, ſie uͤberall zum Grunde gelegt, doch die theo⸗ 
retiſche Anſicht nicht verſchwiegen werden konnte, welche 
den Anlaß zu jener Anſtellung und Anordnung gegeben. 

Iſt es doch eine hoͤchſt wunderliche Forderung, die 
wohl manchmal gemacht, aber auch ſelbſt von denen, die 
ſie machen, nicht erfuͤllt wird: Erfahrungen ſolle man 
ohne irgend ein theoretiſches Band vortragen, und dem 
Leſer, dem Schuͤler uͤberlaſſen, ſich ſelbſt nach Belieben 
irgend eine Ueberzeugung zu bilden. Denn das bloße 
Aublicken einer Sache kann uns nicht foͤrdern. Jedes 
Auſehen geht uber in ein Betrachten, jedes Betrachten 
in ein Sinnen, jedes Sinnen in ein Verknuͤpfen, und 
‘fo kann man ſagen, daß wir ſchon bei jedem aufmerk⸗ 
ſamen Blick in die Welt theoretiſiren. Dieſes aber mit 
Bewußtſeyn, mit Selbſtkenntuiß, mit Freiheit, und 
um uns eines gewagten Wortes zu bedienen, mit Ironie 
zu thun und vorzunehmen, eine ſolche Gewandtheit iſt 
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nbthig, wenn die Abſtraction, vor der wir uns fuͤrchten, 
unſchaͤdlich, und das Erfahrungsreſultat, das wir hof⸗ 
fen, recht lebendig und nuͤtzlich werden ſoll. 

Im zweyten Theil beſchaͤftigen wir uns mit Ent⸗ 
huͤllung der Newtoniſchen Theorie, welche einer freien 
Anſicht der Farbenerſcheinungen bisher mit Gewalt und 
Anſehen entgegengeſtanden; wir beſtreiten eine Hypo⸗ 
theſe, die, ob ſie gleich nicht mehr brauchbar gefunden 
wird, doch noch immer eine herkömmliche Achtung unter 
den Menſchen behaͤlt. Ihr eigentliches Verhaͤltniß muß 
deutlich werden, die alten Irrthuͤmer ſind wegzuraͤumen, 
wenn die Farbenlehre nicht, wie bisher, hinter ſo man⸗ 
chem anderen beffer bearbeiteten Theile der Naturlehre 
zuruͤckbleiben ſoll. 

Da aber der zweyte Theil unſres Werkes ſeinem 
Inhalte nach trocken, der Ausfuͤhrung nach vielleicht 
zu heftig und leidenſchaftlich ſcheinen mochte; ſo erlaube 
man uns hier ein heiteres Gleichniß, um jenen ernſte⸗ 
ren Stoff vorzubereiten, und jene lebhafte Behandlung 
einigermaßen zu entſchuldigen. 

Wir vergleichen die Newtoniſche Sarbentheorie mit 
einer alten Burg, welche von dem Erbauer anfangs mit 
jugendlicher Uebereilung angelegt, nach dem Beduͤrfniß 
der Zeit und Umſtaͤnde jedoch nach und nach von ihm er⸗ 
weitert und ausgeſtattet, nicht weniger bei Anlaß von 
Fehden und Feindſeligkeiten immer mehr befeſtigt und 
geſichert worden. 
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So verfuhren auch ſeine Nachfolger und Erben. Mau 
war gendthigt, das Gebaͤude zu vergrößern, hier da⸗ 
neben, hier daran, dort hinaus zu bauen; gendͤthigt 
durch die Vermehrung innerer Beduͤrfniſſe, durch die 
Zudringlichkeit aͤußerer Widerſacher und durch manche Zu⸗ 
faͤlligkeiten. 

Alle dieſe fremdartigen Theile und Zuthaten mußten 
wieder in Verbindung gebracht werden durch die ſeltſam⸗ 
ſten Galerien, Hallen und Gaͤnge. Alle Beſchaͤdigun⸗ 
gen, es ſey von Feindes Hand, oder durch die Gewalt 
der Zeit, wurden gleich wieder hergeſtellt. Man zog, 
wie es noͤthig ward, tiefere Graͤben, erhohte die Mauern, 
und ließ es nicht an Thuͤrmen, Erkern und Schießſchar⸗ 
ten fehlen. Dieſe Sorgfalt, dieſe Bemuhungen brach⸗ 
ten ein Vorurtheil von dem hohen Werthe der Feſtung 
hervor, und erhielten 8, obgleich Bau⸗ und Befeſti⸗ 
gungs kunſt die Zeit uͤber ſehr geſtiegen waren, und man 
ſich in andern Fallen viel beſſere Wohnungen und Waf⸗ 
fenplaͤtze einzurichten gelernt hatte. Vorzuͤglich aber hielt 
man die alte Burg in Ehren, weil ſie niemals eingenom⸗ 
men worden, weil ſie ſo manchen Angriff abgeſchlagen, 
manche Befehdung vereitelt und ſich immer als Jungfrau 
gehalten hatte. Dieſer Name, dieſer Ruf dauert noch 
bis jetzt. Niemanden faͤllt es auf, daß der alte Bau 
unbewohnbar geworden. Immer wird von ſeiner vor⸗ 
trefflichen Dauer, von ſeiner koͤſtlichen Einrichtung gee 
ſprochen. Pilger wallfahrten dahin; fluͤchtige Abriſſe 
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zeigt man in allen Sdulen herum und empfiehlt fie der 
empfaͤnglichen Jugend zur Verehrung, indeſſen das Ge⸗ 
baude bereits leer ſteht, nur von einigen Invaliden be⸗ 
wacht, die ſich ganz ernſthaft fuͤr geruͤſtet halten. | 
Es ift alſo hier die Rede nicht von einer langwieri⸗ 
gen Belagerung oder einer zweifelhaften Fehde. Wir 
finden vielmehr jenes achte Wunder ber Welt ſchon als 
ein verlaſſenes, Einſturz drohendes Atterthum, und be⸗ 
ginnen ſogleich von Giebel und Dach herab es ohne wei⸗ 
tere Umſtaͤnde abzutragen, damit die Goune doch endlich 
cinmal in das alte Ratten⸗ und Eulenneſt hineinſcheine 
und dem Auge des verwunderten Wanderers offeubare jene 
labyrinthiſch unzuſammenhaͤngende Bauart, das enge 
Nothdüͤrftige, das zufaͤllig Aufgedtungene, bas abſicht⸗ 
lich Gekuͤnſtelte, das kuͤmmerlich Geflicktk. Ela folcher 
Einblick iſt aber alsdann nur möglich, wenn eine Mauer 
nach der andern, ein Gewolbe nacht dem andern fate und 
der Schutt, fo viel ſich than lügt. auf b ber GSrette hin⸗ 
wegzetäunt wird. 
Die ſes zu leiſten und womöglich den Platz zu ebnen, 
die gewonnenen Materialien aber fo zu otbiten , daß ſie 
bei einem neuen Gebäude wieder benutzt werden können, 
iſt die beſchwerliche Pflicht, die wit uns li dieſeln zwey⸗ 
ten Theile auferlegt habet. Gellugt es ind nun, mit 
froher Anwendung mͤͤglichſter Kraft und Geſchickes, . 
jene Baſtille zu ſchleifen und einen frelen Raum zu ge⸗ 
witneh®, fo iſt keinesweges die ft icht, ihn erwa ſogleich 
wette s Werte- LIT. Bb, * 
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wieder mit einem neuen Gebaͤude zu uͤberbauen und zu 
belaͤſtigen; wir wollen uns vielmehr deſſelben bedienen, 
um eine ſchoͤne Reihe amicfetigtr Geſtalten vorzu⸗ 
fuͤhren. 
Der dritte Theil bleibt daher hiſtoriſchen Unter⸗ 
ſuchungen. und Vorarbeiten gewidmet. Aeußerten wir 
oben, daß die Geſchichte des Menſchen den Menſchen 
darftelle, ſo laͤßt ſich / hier auch wohl behaupten, daß 
die Geſchichte der Wiſſenſchaft die Wiſſenſchaft ſelbſt fey. 
Man kann dasjenige, was man beſitzt, nicht rein erken⸗ 
kennen weiß. Man wird fi) an den Vorzügen feiner 
Zeit nicht wahrhaft und redlich freuen, wenn man die 
Vorzuͤge der Vergangenheit nicht zu wuͤrdigen verſteht. 
Aber eine. Geſchichte der Farbenlehre zu schreiben oder 
auch nur vorzubereiten war unmöglich, fo. lange die 
Newtoniſche Lehre beſtand. Denn kein ariſtokratiſcher 
Duͤnkel hat jemals mit ſolchem unertraͤglichen Ueber⸗ 
muthe auf diejenigen herabgeſehen, die nicht zu ſeiner ö 
Gilde gehoͤrten, als die Newtoniſche Schule von jeher 
uber alles abgeſprochen hat, was vor ihr geleiſtet war 
und neben ihr geleiſtet ward. Mit Verdruß und Un⸗ 
willen fi iebt. man, wie Prieſtley in ſeiner Geſchichte t der 
Optik, und ſo manche vor und nach ihm, das Heil, der 
Farbenwelt von der Epoche eines geſpalten ſeyn fol: 
lenden Lichtes herdatiren, und. mit hohem Augbraun 
auf die altern und mittleren herabſehen, die auf dem 
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rechten Wege rubig hingingen und im. Einzelnen Beob⸗ 
achtungen und Gedanken uͤberliefert haben, die wir nicht 
beſſer anſtellen konnen, nicht richtiger faſſen werden. 
Von demjenigen nun, der die Geſchichte irgend et- 
nes Wiſſens uͤberliefern will, konnen wir mit Recht ver⸗ 
langen, daß er uns Nachricht gebe, wie die Phaͤnomene 
nach und nach bekannt geworden, was man daruͤber 
phantafirt, gewaͤhnt, gemeint und gedacht habe. Die⸗ 
ſes alles im Zuſammenhange vorzutragen, hat große 
Schwierigkeiten, und eine Geſchichte zu ſchreiben iſt 
immer eine bedenkliche Sache. Denn bei dem redlich⸗ 
fen Vorſatz kommt man in Gefahr unredlich zu ſeyn; 
ja wer eine ſolche Darſtellung unternimmt, erklaͤrt zum 
voraus, daß er manches in's Licht, manches in Schatten 
fegen werde. 7 
Und doch hat ſich der Verfaſſer auf eine ſolche Arbeit 


lange gefreut. Da aber meiſt nur der Vorſatz als ein 


Ganzes vor unſerer Seele ſteht, das Vollbringen aber 
gewoͤhalich nur ſtuͤckweiſe geleiſtet wird, fo ergeben wir 
uns darein, ſtatt der Geſchichte, Materialien zu derſel⸗ 
ben zu liefern. Sie beſtehen in Ueberſetzungen, Ans zuͤ⸗ 
gen, eigenen und fremden Urtheilen, Winken und An⸗ 
deutungen, in einer Sammlung, der, wenn fie nicht 
allen Forderungen entſpricht, doch das Lob nicht mangeln 
wird, daß ſie mit Ernſt und Liebe gemacht ſey. Uebri⸗ 
gens mbgen vielleicht ſolche Materialien, zwar nicht ganz 
unbearbeitet, aber doch underarbeitet, dem denkenden 
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KLeſer um deſto angenehmer ſeyn, als er ſelbſteſich, noch 
eigener Art und Weiſe, ein Ganzes daraus zu bilden 
die Bequemlichkeit findet. a 


Mit gedachtem dritten hiſtoriſchen Theil iſt jedoch N 
noch nicht alles gethan. Wir haben daher noch einen 
vierten ſupplementaren hinzugefuͤgt. Dieſer enthaͤlt die 

Reviſion, um derentwillen vorzuͤglich die Paragraphen 
mit Nummern verſehen worden. Denn indem bei der f 
Redaction einer ſolchen Arbeit einiges vergeſſen werden 
kann, einiges beſeitigt werden muß, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht abzuleiten, anderes erſt hinterdrein erfahren 
wird, auch anderes einer Beſtimmung und Berichtigung 
bedarf, fo find Nachtraͤge, Znſaͤtze und Verbeſſerungen 
unerlaͤßlich. Bei dieſer Gelegenheit haben wir denn auch 
die Citate nachgebracht. Sodann enthaͤlt dieſer Baud 
noch einige einzelne Aufſaͤtze, z. B. Aber die atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Farben, welche, indem ſie in dem Entwurf zer⸗ 
ſtreut vorkommen, hier zuſammen und auf Einmal vor 
die Phantaſie gebracht werden. 

Fuͤhrt nun dieſer Aufſatz den Lefer in das freie Le⸗ 
ben, ſo ſucht ein anderer das kuͤnſtliche Wiſſen zu be⸗ . 
fordern, indem er den zur Farbenlehre kuͤnftig noͤthigen 

Apparat umſtaͤndlich beſchreibt. 

Schließlich bleibt uns nur noch uͤbrig der Tafel 

zu gedenken, welche wir dem Ganzen beigefuͤgt. 7 

hier werden wir freilich an iene Unvollftdndigheit 1 


i 


woclllemmeuheit erinnert, wech unſer Werk mit allen 
Werten dieſer Art gemein hat. . 

Denn wie ein gutes Theaterſtuͤck eigentlich kaum zur 
Haͤlfte zu Papier gebracht werden kann, vielmehr der 
grdßere Theil deſſelben dem Glanz der Buͤhne, der Per⸗ 
ſinlichkeit des Schauſpielers, der Kraft ſeiner Stimme, 
| der Eigenthuͤmlichkeit ſeiner Bewegung, ja dem Geiſte 
und der guten Laune des Zuſchauers anheim gegeben 
bleibt; fo iſt es noch viel mehr der Fall, mit einem Buche, 
das von natuͤrlichen Erſcheinungen handelt. Wenn es 
genoſſen, wenn es genutzt werden ſoll, fo muß dem 
Refer die Natur entweder wirklich oder in lebhafter Phan⸗ 
is taffe gegenwaͤrtg ſeyn. Denn eigentlich ſollte der Schrei⸗ 


bende ſprechen, und ſeinen Zuhoͤrern die Phaͤnomene/, 


theils wie ſie uns ungeſucht entgegenkommen, theils 
wie ſie durch abſichtliche Vorrichtungen nach Zweck und 
»Willen dargeſtellt werden koͤnnen, als Tert erſt anſchau⸗ 
lich machen; alsdann wuͤrde jedes Erlaͤutern, Erklaͤren, 
Auslegen einer lebendigen Wirkung nicht ermangeln. . 
Ein hoͤchſt unzulaͤngliches Surrogat find hiezu die 
Tafeln, die man dergleichen Schriften beizulegen pflegt. 
Ein freies phyſiſches Phaͤnomen, das nach allen Sei⸗ 
ten wirkt, iſt nicht in Linien zu faſſen, und im Durch⸗ 
ſchnitt anzudeuten. Niemand faͤllt es ein, chemiſche 
Vrrſuche mit Figuren zu erlaͤntern; bei den phyſiſchen 
nah verwandten iſt es jedoch hergebracht, weil fic 
eins und das andre dadurch leiſten laͤßt. Aber ſehr 
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oft ſtellen dieſe Figuren nur Begriffe dar; es find 
ſymboliſche Huͤlfsmittel, hieroglyphiſche Ueberlieferungs⸗ 
weiſen, welche ſich nach und nach an die Stelle des 
Phaͤnomens, an die Stelle der Natur ſetzen und die 
wahre Erkenntniß hindern, anſtatt fie befördern. Ents: 
behren konnten auch wir der Tafeln nicht; doch haben 
wir ſie ſo einzurichten geſucht, daß man ſie zum di⸗ 
daktiſchen und polemiſchen Gebrauch getroſt zur Hand 
nehmen, ja gewiſſe derſelben als einen Theil des nb- 


| thigen Apparats anſehen kann. 


Und ſo bleibt uns denn nichts weiter uͤbrig, als 
auf die Arbeit ſelbſt hin zu weiſen, und nur vorher 
noch eine Bitte zu wiederholen, die ſchon fo. mancher 


Autor vergebens gethan hat, und die beſonders der 


deutſche Leſer neuerer Zeit ſo ſelten gewaͤhrt: 
Si quid novisti rectius istis 


Candidus imperti; si non, his utere mecum. 
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Leſer um deſto angenehmer ſeyn, als er felb fefich, noch 
eigener Art und Weiſe, ein Ganzes daraus zu bilden 
die Bequemlichkeit ſiadet. 


Mit gedachtem dritten hiſtoriſchen Theil iſt jedoch 
noch nicht alles gethan. Wir haben daher noch einen 
vierten ſupplementaren hinzugefuͤgt. Dieſer enthate die 

Reviſion, um derentwillen vorzuͤglich die Paragraphen 
mit Nummern verſehen worden. Denn indem bei der 
Redaction einer ſolchen Arbeit einiges vergeſſen werden 
kann, einiges beſeitigt werden muß, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht abzuleiten, anderes erſt hinterdrein erfahren 
wird, anch anderes einer Beſtimmung und Berichtigung 
bedarf, fo find Nachtraͤge, Znſaͤtze und Verbeſſerungen 
unerlaͤßlich. Bei dieſer Gelegenheit haben wir denn auch 
die Citate nachgebracht. Sodann enthaͤlt dieſer Baud ö 
noch einige einzelne Aufſaͤtze, z. B. uͤber die atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Farben, welche, indem ſie in dem Entwurf zer⸗ 
ſtreut vorkommen, hier zuſammen und auf Einmal vor 
die Phantaſie gebracht werden. 

Fuͤhrt nun dieſer Aufſatz den Leſer in das freie Le⸗ 
ben, ſo ſucht ein anderer das kuͤnſtliche Wiſſen zu be⸗ 
fördern, indem er den zur Farbenlehre kuͤnftig nöthigen 
Apparat umſtaͤndlich beſchreibt. 

Schließlich bleibt uns nur noch brig der Tafeln 
zu gedenken, welche wir dem Ganzen beigefuͤgt. Und 
hier werden wir freilich au jene Unvollſtaͤndigkeit und 
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norollkenmmenheit erinnert, welche unſer Werk mit allen 
Werken dieſer Art gemein hat. . 4 

Denn wie ein gutes Theaterſtuͤck eigentlich kaum zur 
Haͤlfte zu Papier gebracht werden kann, vielmehr der 
großere Theil deſſelben dem Glanz der Buͤhne, der Per⸗ 
ſdulichkeit des Schanſpielers, der Kraft ſeiner Stimme, 
der Eigenthüͤmlichkeit ſeiner Bewegung, ja dem Geiſte 
und der guten Laune des Zuſchauers anheim gegeben 
bleibt; ſo iſt es noch viel mehr der Fall, mit einem Buche, 
das von natuͤrlichen Erſcheinungen handelt. Wenn es 
genoſſen, wenn es genutzt werden ſoll, fo muß dem 
Refer die Natur entweder wirklich oder in lebhafter Phan⸗ 
taſie gegenwaͤrtg ſeyn. Denn eigentlich ſollte der Schrei⸗ 
bende ſprechen, und ſeinen Zuhoͤrern die Phaͤnomene, 
theils wie fie uns ungeſucht entgegenkommen, theils 
wie ſie durch abſichtliche Vorrichtungen nach Zweck und 
»Willen dargeſtellt werden koͤnnen, als Tert erft anſchau⸗ 
lich machen; alsdann wuͤrde jedes Erlaͤutern, Erklaͤren, 
Auslegen einer lebendigen Wirkung nicht ermangeln. 

Ein hoͤchſt unzulaͤngliches Surrogat find hiezu die 
Tafelu, die man dergleichen Schriften beizulegen pflegt. 
Ein freies phyſiſches Phaͤnomen, das nach allen Sei⸗ 
ten wirkt, iſt nicht in Linien zu faſſen, und im Durch⸗ 
ſchnitt anzudeuten. Niemand faͤllt es ein, chemiſche 
Verſuche mit Figuren zu erldutern; bei den phyſiſchen 
nah verwandten iſt es jedoch hergebracht, weil ſich 
eins und das andre dadurch leiſten laͤßt. Aber ſehr 
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oft ſtellen dieſe Figuren nur Begriffe dar; es ſind 
ſymboliſche Huͤlfsmittel, hieroglyphiſche ueberlieferungs⸗ 
weiſen, welche ſich nach und nach an die Stelle des 
Phaͤnomens, an die Stelle der Natur ſetzen und die 
wahre Erkenntniß hindern, auſtatt fie befördern. Ent⸗ 
behren konnten auch wir der Tafeln nicht; doch haben 
wir ſie ſo einzurichten geſucht, daß man ſie zum di⸗ 
daktiſchen und polemiſchen Gebrauch getroſt zur Hand 
nehmen, ja gewiſſe derſelben als einen Theil des nb- 
thigen Apparats anſehen kann. 

Und ſo bleibt uns denn nichts weiter uͤbrig, als 
auf die Arbeit ſelbſt hin zu weiſen, und nur vorher 
noch eine Bitte zu wiederholen, die ſchon fo. mancher 
Autor vergebens gethan hat, und die beſonders der 
deutſche Leſer neuerer Zeit ſo ſelten gewaͤhrt: 


Si quid novisti rectius istis 


Candidus imperti; si non, his utere mecum. 
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. romafie und Hyperchromaſie . 
XI. „Vorzuͤge der ſabſectiven. mere. a 
Uebergang zu den obiecktven. . 


ih 


—— —— 


XXI. 
XXII. 
XXIII. 


XXIV. 
XXV. 
XXVI. 
XXVII. 
XXVIII. 
XXIx. 


XXX. 
XXXI. 
XXXII. 
XXXIII. 


Objective Verſuche 


XXIV 


° 


Refraction ohne Farbenerſchelnung 


Bedingungen der Farbenerſcheinnn 
Bedingungen. des Zrmehmens der 


Ableitung der augezelaten 


Graue Bilder 

Farbige Bilder . . 

Achromaſle und Hyperchromaſie . 

Verbindung objetiver und fubjectiver, 
Verſuche . 

Uebergang 


4 


Katoptriſche arben 
aah gaben „ 
Epoytiſche Farben . 


‘Eriget- 


banomene . 
Abnahme der farbigen Erſ elnang _ 


* 


Dritte Abtheilung. 


Chemiſche 


Chemiſcher Gegenſatz 


Ableitung des Weißen 

Ableitung bes Schwarzen 
Erregung der Farbe 
Steigerung 


Culminatlon 


Valanctren 


. 


0 


0 


Durchwandern des vile 


Umkehrung 


Fixation 


Mlſchung, reale 
Miſchung, ſcheinbare 
Mittheilung, wirkliche 


0 


* . 
* 


Mittheilung, ſchelubare 


Entziehung 
Nomenclatur 
Pane 


Pflan 


ger Bete 


0 


ae 
* * 


of be 
— — 


. “4 4 


Kier, 5 Juſecten 7 side 


Woge 
SGdngethtece und Menſchen 
Pyhyſiſche n — Sletungen ſarbi⸗ 


° 


e 


0 


Farben. 


4 


0 


0 


* 
0 — e .t 
’ 


Cbemiſche Wirtung bei. der Monten 
Achromaſie. 


rr 


8 
. 4.99 


. > 7 
ee ecw 


27 


Vierte Abtheilung. 
Allgemeine An ſichten nach 


innen. §. 

Wie leicht die Farbe entfleht 2... . — 
Wie energiſch die Farde ſegn . — 
Sie entſchleden die Farbe ſe nu — 
Miſchung der beiden Seiten — 
Steigerung in's Rothe . - eo — 
een: der geſteigerten Enden — 
indigkeit der mannichfaltigen Erſcheinung — 
nebeteiuſtimmung der vollſtändigen Erſcheinung — 
Wte leicht die Farbe verſchwinde — 
Wie feſt die Farbe bleide — 


Fauͤnfte Abtheilung. 

Nachbarliche Berhatent( fe 
Berbaͤltniß zur Phlloſophle 
Verhaͤltniß zur Mathematik N 
Verhältniß zur Technik des Färbers . 
Verbaltniß zur Phyſi iologte und Dathologte. 
Berddien zur Naturgeſchichte 2 
Verhältniß zur allgemeinen Phyſ . .  . 

Verhaͤltuiß zur Tonlehre 

Calnbbetractuns uͤber Sprache und Terminologle 


Sechste Abtheilung. 


Sinnlich⸗ſittliche Wiekuns 
der Far be — 
{5 @e@ ea e 0 é e 0 — 
. — 0 0 e ° \ - 7 
Blan : a 6 oe . ry . 0 . oe . — 
Rothblau 5 e * e 0 — 
Blanroth 0 * * 0 . * 9 — 
Noth ° 4 ° my my * U — 
Gruͤn ° e e _° . ™ 
Totalitde und Harmonie . 2 — 
Sud und blen Zuſammenſtellungen 2. ew — 
und lan 0 0 0 e 0 6 4 — 


Goethe :s Werke. III. Bb. one | 


1111. 


Gelb und dl ‘elle, 320 
Blau und Pury ( e 821 
Gelbroth nud Blauroth 2 „ — 822 
Charakterloſe Zuſammenſtellungen — 826 
Bezug der Zuſammenſtellnngen gu Hell nnd Dantel — 830 
Hiſtoriſche Betrachtungen — 833 
Aeſthetiſche Wirkung 0 e e 4 6 * — 848 
elldunkel . ° . 22 . — 849 
treben zur Farde — 362 
altung * 0 0 0 0 0 0 0 — 867 
olorit ° * « * 0 4 0 e — 871 
Colorit bes Or 5 * 0 o —_— 873 
Colorit der Gegenſtinde rr 3873 
Charãkteriſtiſches Colortt . — 880 
Harmonkſches Col ort — 885 
Aechter Ton * 0 e 0 2429 e _ — 889 
alſcher Ton 0 0 „ e eo. 0 — 891 
chwaches Golorit . . . « — 894 
Bu ute _e® oe 4%, — 896 
rcht vor den Tbeoreticcen ä — 900 
Grid Swe ° © 0©¢ «© — 904 
run e 7 o 0 0 4 0 0 — 902 
pig men — 911 
e ’ fymbeilfger , anbiſcer ‘Gebrane der 
. . 915 


Bug —— @ eo e 0 . S. 349 
Schluwort ‚• © 6 © «© «© ep 


EE, 
* 
\ 


Entwurf 


einer 
[Fa r. ben lehre. 


= 


Si vera nostra sunt aut falsa, erunt talia, licet nostra per 
vitam defendimue. Post fata nostra pusri qui nunc ludunt nostri 


Goethe's Werte. LII. Bs. : 4 


. 
1 
’ 
‘ . 
* 
7 . 
U 
— 5 
‘ . a 
a 
A 
* 
¢ 
* 
L 
' 
. 5 * . 
4 
* Ne — 
\ 
’ * 
U 
U 
U 
. 


823 — — 


— 


Einleitung. 


J 


Die Luft zum Wiſſen wird bei dem Menſchen zuerſt 


dadurch angeregt, daß er bedeutende Phaͤnomene gewahr 
wird, die ſeine Aufmerkſamkeit an ſich ziehen. Damir 
nun dieſe dauernd bleibe, ſo muß ſich eine innigere Theil⸗ 
nahme finden, die uns nach und nach mit den Gegenſtaͤn⸗ 
den bekannter macht. Alsdann bemerken wir erſt eine 
große Mannichfaltigkeit, die uns als Menge entgegen⸗ 
dringt. Wir ſind gendthigt, zu ſondern, zu unterſchei⸗ 
den und wieder zuſammenzuſtellen; wodurch zuletzt eine 
Ordnung entſteht, die ſich mit mehr oder weniger Zufrie⸗ 

denheit uͤberſehen laͤßt. 1 
Dieſes in irgend einem Fache nur einigermaßen zu 
leiſten, wird eine anhaltende ſtrenge Beſchaͤftigung nbz 
thig. Deßwegen finden wir, daß die Menſchen lieber 
durch eine allgemeine theoretiſche Anſicht, durch irgend 
eine Erklaͤrungsart die Phaͤnomene bei Seite bringen, an⸗ 
ſtatt ſich die Muͤhe zu geben, das Einzelne kennen zu 

lernen und ein Ganzes zu erbauen. 

Der Verſuch, die Farbenerſcheinungen auf⸗ und zu⸗ 
ſummenzuſtellen iſt nur zweymal gemacht worden, das 
1 * 


4 


erſtemal von Theophraſt, ſodann von Boyle. Dem ge: 
genwaͤrtigen wird man die dritte Stelle nicht ſtreitig 
machen. 

Das naͤhere Verhältniß erzaͤhlt uns die Geſchichte 
Hier ſagen wir nur ſo viel, daß in dem verfloſſenen Jahr⸗ 
hundert an eine ſolche Zuſammenſtellung nicht gedacht 
werden konnte, weil Newton ſeiner Hypotheſe einen ver: 
wickelten und abgeleiteten Verſuch zum Grund gelegs 
hatte, auf welchen man die uͤbrigen zudringenden Erſchej⸗ 
nungen, wenn man ſie nicht verſchweigen und beſeitiger 
konnte, kuͤnſtlich bezog und fie in dngftlichen Verhaͤltniſ⸗ 
fen umherſtellte; wie etwa ein Aſtronom verfahren muͤßte, 
der aus Grille den Mond in die Mitte unſeres Spſtems 
fegen möchte. Er waͤre gendthigt, die Erde, die Sonne 
mit allen uͤbrigen Planeten um den fubalternen Koͤrper 
hexum zu bewegen, und durch kuͤnſtliche Berechnungen 
und Vorſtellungsweiſen das Irrige ſeines erſten Anneh⸗ 
mens zu verſtecken und zu beſchonigen. 

Schreiten wir nun in Erinnerung deſſen, was wir 
oben vorwortlich beigebracht, weiter vor. Dort ſetzten 
wir das Licht als anerkannt voraus, hier thun wir ein 
Gleiches mit dem Auge. Wir ſagten: die ganze Natur 
offenbare ſich durch die Farbe dem Sinne des Auges. 
Nunmehr behaupten wir, wenn es auch einigermaßen 
ſonderbar klingen mag, daß das Auge keine Form ſehe, 
indem Hell, Dunkel und Farbe zuſammen allein dasje⸗ 
nige ausmachen, was den Gegenſtand vom Gegenftand, 
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e Luſt zum Wiſſen wird bei dem Menſchen zuerſt 
urch angeregt, daß er bedeutende Phaͤnomene gewahr 
d, die ſeine Aufmerkſamkeit an ſich ziehen. Damit 
ndiefe dauernd bleibe, fo muß ſich eine innigere Theil⸗ 
hme finden, die uns nach und nach mit den Gegenſtaͤn⸗ 
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 Diefes in irgend einem Fache nur einigermaßen zu 
iſten, wird eine anhaltende ſtrenge Beſchaͤftigung nb- 
ig. Deßwegen finden wir, daß die Menſchen lieber 
uch eine allgemeine theoretiſche Anſicht, durch irgend 
ne Erklaͤrungsart die Phaͤnomene bei Seite bringen, an- 
att ſich die Muͤhe zu geben, das Einzelne kennen zu 
men und ein Ganzes zu erbauen. 

Der Verſuch, die Farbenerſcheinungen auf⸗ und gue 
mmengusftelten iſt nur zweymal gemacht worden, das 

1 * 


ber Einbildungskraft uns die hellſten Bilder hervorrufen. 
Im Traume erſcheinen uns die Gegenſtaͤnde wie am vol⸗ 
len Tage. Im wachenden Zuſtande wird uns die leiſeſte 
aͤußere Lichteinwirkung bemerkbar; ja wenn das Organ 
einen mechaniſchen Anſtoß, erleidet, fo ſpringen Licht und 
Farben hervor. ö 


Vielleicht aber machen bier diejenigen, welche nach 
tber gewiſſen Ordnung zu verfahren pflegen, bemerklich, 
daß wir ja noch nicht einmäl entſchieden erklaͤrt, was 
denn Farbe fey? Dieſer Frage mbchten wir gar zu gern 
hier abermals ausweichen und uns auf unſere Aus fuͤhrung 
berufen, wo wir umſtaͤndlich gezeigt, wie fie erſcheine. 
Denn es bleibt uns auch hier nichts uͤbrig. als zu wieder⸗ 
holen: die Farbe ſey die geſetzmaͤßige Natur in Bezug auf 
den Sinn des Auges. Auch hier muͤſſen wir annehmen, 


daß jemand dieſen Sinn habe, daß jemand die Eimwir⸗ 
kung der Natur auf dieſen Sinn kenne: denn mit dem 
Blinden laͤßt ſich nicht von der Farbe reden. 


Damit wir aber nicht gar zu aͤngſtlich eine Erklaͤrung 
zu vermeiden ſcheinen, fo mochten wir das Erſtgeſagte 
folgendermaßen umſchreiben. Die Farbe fey ein elemen⸗ 
tares Naturphaͤnomen fuͤr den Sinn des Auges, das ſich, 
wie die uͤbrigen alle, durch Trennung und Gegenſatz, 
durch Miſchung und Vereinigung, durch Erhoͤhung und 
Neutraliſation, durch Mittheilung und Vertheilung und 
ſo weiter manifeſtirt, und unter dieſen allgemeinen Na⸗ 
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urformetn am beften angeſchaut und begriffen werden 
enn. | . 
Dieſe Art ſich die Sache vorzuſtellen, konnen wir nie⸗ 
mand aufdringen. Wer fie bequem findet, wie wir, 
wird fie gern in ſich aufnehmen. Eben fo wenig haben 
vir Luft, fie kuͤnftig durch Kampf und Streit zu ver⸗ 
Heidigen. Denn es hatte von jeher etwas Gefährliches, 
ou der Farbe zu handeln, dergeſtalt daß einer unſerer 
Bergaͤnger gelegentlich gar zu aͤußern wagt: haͤlt man 
m Stier cin rothet Tuch vor, fo wird er wuͤthend; 
iber der Philoſoph, wenn man nur uͤberhaupt von Serbe 
pricht, fdugt an zu raſen. 

Sollen wir jedoch nunmehr von unſerm Vortrag, auf 
ben. wir uns berufen, einige Rechenſchaft geben, fo 
miſſen wir vor allen Dingen anzeigen, wie wir die vers 
ſchledenen Bedingungen, unter welchen die Farbe ſich. 
yigen mag, geſondert. Wir fanden dreyerlei Erſchei⸗ 
nungsweiſen, dreyerlei Arten von Farben, oder wenn 
man lieber will, dreyerlei Anſichten derſelben, deren Un⸗ 
terfebied ſich aus ſprechen laͤßt. 

Wir betrachteten alſo die Farben zuerſt, inſofern 
fe dem Ange angehdren und dif einer Wirkung und 
gegenwirkung deffelben beruhen; ferner zogen fie un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit an ſich, indem wir fie an farblo⸗ 
ſen Mitteln oder durch deten Beihuͤlfe gewahrten; zu⸗ 
lege aber wurden fle uns merkwuͤrdig, indem wir ſie als 
den Gegenſtanden angehdrig denken konnten. Die er⸗ 
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ſten nannten wir phyſiologiſche, die zweyten phyſiſche 
die dritten chemiſche Farben. Jene find unaufhalt 
fam fluͤchtig, die andern voruͤbergehend, aber, allenfall 
verweilend, die letzten feſtzuhalten bis zur ſpaͤteſte 

Dauer. ö 
Indem wir fie nun in folder naturgemaͤßen Ordunng 
zum Behuf eines didaktiſchen Vortrags, möͤglichſt for 
derten und aus einander hielten, gelang es uus zugleich 
fie in einer ſtetigen Reihe darzuſtellen, die fluͤchtigen mi 
den vermeilenden und dieſe wieder mit den dauernden 
verimipfen, und fo die erſt forgfdltig gezogenen Abthe 


5 lungen fir ein höheres Anſchauen wieder aufzuheben. 


Hierauf haben mir in einer vierten Aötheilung unſert 
Arbeit, was bis dahin von den Farben unter mannichfa 
tigen beſondern Bedingungen bemerkt worden, im Wig 
meinen ausgeſprochen und dadurch eigentlich den Abri 
einer kuͤnftigen Farbenlehre entworfen. Gegenwaͤrtig fc 
gen wir nur fo viel voraus, daß zur Erzeugung der Farl 
Licht und Finſterniß, Helles und Dunkles, oder, wen 
man ſich einer allgemeineren Formel bedienen will, Lich 
und Nichtlicht gefordert werde. Zunaͤchſt am Licht en 
ſteht unt eine Farbe, die wir Gelb nennen, eine ande 
zunächſt an der Finſterniß, die wir mit dem Worte Bla 
bezeichnen. Dieſe beiden, wenn wir fie in ihrem reinſtt 
Zuſtand dergeſtalt vermiſchen, daß fie fic vollig de 
Gleichgewicht halten, bringen eine dritte hervor, weld 
wir Grin heißen. Jene beiden erſten Farben foan 
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9 
aber auch jede an ſich ſelbſt eine neus Erſcheinung her⸗ 
vorbringen, indem fie fich verdichten oder verdunkeln. 
Sie erhalten ein röthliches Anſehen, welches fic) bis 
auf einen ſo hohen Grad ſtelgern kann, daß man das 
urſpruͤngliche Blan und Gelb kaum darin mehr erken⸗ 
mn mag. Doch laͤßt ſich das hoͤchſte und reine Roth, 
vorzuͤglich in phyſiſchen Faͤllen, dadurch hervorbrin⸗ 
gen, daß man die beiden Enden des Gelbrothen und 
Blanrothen vereinigt. Dieſes iſt die lebendige Anſicht 
der Farbenerſcheinung und Erzengung. Man kann aber 
auch zu vert ſpeciſicirt fertigen Blauen und Gelben 
ein fertiges Roth annehmen, und ruͤckwaͤrts durch Mi⸗ 
ſchung hervorbringen, was wir vorwärts durch Iuten⸗ 
fiven bewirkt haben. Mit dieſen drey oder ſechs Far⸗ 
ben, welche ſich bequem in einen Kreis einſchließen 
laſſen, hat die Elementare Farbenlehre allein zu thun. 
Alle übrigen inis Unendliche gehenden Abänderungen 
gehbren mehr in das Angewandte, gehbren zur Techuik 
des Mahlers, des Faͤrbers, uͤberhaupt in's Leben. 
Sollen wir ſodann noch eins allgemeine Eigenſchaſt 
ausſprechen, ſo find die Farben durchaus als Halblich⸗ 
ter, als Halbſchatten anzuſehen, weßhalb fie denn auch, 
wenn fie zuſammengemiſcht ihre ſpeciſiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten wech ſolſeitig aufheben, ein Schattiges, ein Gaues 
hervorbringen. 
In unſerer fuͤnften Wtbellung ſollten ſodann jene 

nachbarlichen Berhaͤltniſſe dargeſtellt werden, in welchen ö 
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unſere Farbenlehre mit dem ubrigen Wiſſen, Thun und 
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Treiben zu ſtehen wuͤnſchte. So wichtig dieſe Abthei⸗ 
lung iſt, ſo mag ſie vielleicht gerade eben deßwegen 
nicht zum beſten gelungen ſeyn. Doch wenn man bez 
denkt, daß eigentlich nachbarliche Verhaͤltniſſe ſich nicht 
eher ausſprechen laſſen, als bis fie fic) gemacht haben, 
ſo kann man ſich uͤber das Mißlingen eines ſolchen erſten 
Verſuches wohl troſten. Denn freilich iſt erſt abzuwar⸗ 
ten, wie diejenigen, denen wir zu dienen ſuchten, denen 
wir etwas Gefaͤlliges und Nuͤtzliches zu erzeigen dachten, 
das von uns mdͤglichſt Geleiſtete aufnehmen werden, ob 
fie fic es zueignen, ob fie es benutzen und weiter fuͤhren, 
oder ob fie es ablehnen, wegdraͤngen und nothduͤrftig 
fuͤr ſich beſtehen laſſen. Indeſſen duͤrfen wir ſchen. was 


wir glauben und was wir hoffen. 


Vom Philoſophen glauben wir Dank zu verdienen, 
daß wir geſucht die Phaͤnomene bis zu ihren Urquellen 


zu verfolgen, bis dorthin, wo ſie bloß erſcheinen und 


ſind, und wo ſich nichts weiter an ihnen erklaͤren laßt. 


Ferner wird ihm vollkommen ſeyn, daß wir die Er⸗ 


ſcheinungen in eine leicht uͤberſehbare Ordnung geftellt, 
wenn er dieſe Ordnung ſelbſt auch nicht ganz billigen 
ſollte. 5 

Den Arzt, beſonders denjenigen, der das Organ des 
Auges zu beobachten, es zu erhalten, deſſen Muͤngeln 


abzuhelfen und deſſen Uebel zu heilen berufen iſt, glau⸗ 


ben wir uns vorzuͤglich zum Freunde zu machen. In 
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11 
der Abtheilung von den phyſiologiſchen Farben, in dem 
Anhange, der die pathologiſchen andeutet, findet er ſich 
ganz zu Hauſe. Und wir werden gewiß durch die Be⸗ 
muͤhungen jener Maͤnner, die zu unſerer Zeit dieſes Fach 
mit Gluͤck behandeln, jene erfte, bisher vernachlaͤſſigte 
und man kann wohl ſagen wichtigſte Abtheilung der Far⸗ 
benlehre ausfuhrlich bearbeitet fehen,  - 8 


Am freundlichſten ſollte der Phyſiker uns entgegen⸗ 
kommen, da wir ihm die Bequemlichkeit verſchaffen, Nie 
Lehre von den Farben in der Reihe aller ubrigen elemen⸗ 
taren Erſcheinungen vorzutragen und ſich dabei einer 
uͤbereinſtimmenden Sprache, ja faſt derſelbigen Worte 
und Zeichen, wie unter den uͤbrigen Rubriken, zu be⸗ 
dienen. Freilich machen wir ihm, inſofern er Lehrer 
eft, etwas mehr Muͤhe: denn das Capitel oon den Far⸗ 
ben laͤßt ſich kuͤnftig nicht wie bisher mit wenig Para⸗ 
graphen und Berfuchen abthun; auch wird ſich der Schuͤ⸗ 
ler nicht leicht ſo frugal, als man ihn ſonſt bedienen 
mbgen, ohne Murren abſpeiſen laſſen. Dagegen findet 
ſich ſpaͤterhin ein anderer Vortheil. Denn wenn die 
Newtoniſche Lehre leicht zu lernen war, fo zeigten ſich 
bei ihrer Anwendung unuͤberwindliche Schwierigkeiten. 
Unfere Lehre iſt vielleicht ſchwerer zu faffen, aber alsdanm 
iſt auch alles gethan: denn ſie fuͤhrt ihre arenas, . 

mit ſich. 


Der Chemiker, welcher auf die Farben als Erite 
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ffen achtet, um die geheimern Elgenſchaften körperlicher 
Weſen zu entdecken, hat bishet bei Benennung und 
Bezeichnung der Farben manches Hinderniß gefunden; 
ja man iſt nach einer naheren und feineren Betrach⸗ 
tung bewogen worden, die Farbe als ein unſicheres 
und truͤgliches Kennzeichen bef chemiſchen Operationen 
anzuſehen. Doch hoffen wir fie durch unſere Barſtel⸗ 
lung und bung die vorgeſchlagene Nomenclatur wieder 
z Ehren zu bringen, und die Ueberzeugung zu ers 
wecken, daß ein Werdendes, Wachſendes, ein Beweg 
liches, der Umwendung Faͤhiges nicht betruͤglich fey, 
vielmehr geſchickt, die vactefien en der Naver 
zu offenbaren. 

Blicken wir jedoch weiter umber, fo wandelt nes 
eine Furcht an, dem Mathematiker zu mipfallen. Durch 
eine ſonderbare Verkuuͤpfung von Urnſtaͤnden iſt die Jan 
benlehre in das Reich, vor den Gerichts ſtuhl des Ma⸗ 
thematikers gezogen worden, wohin ſie nicht. gehbrt. 
Dieß geſchah wegen ihrer Verwanptſchaft mit den üͤbri⸗ 
gen Geſetzen des Sehens, welche der Mathematiker 
zu behandeln eigentlich berufen war. Es geſchah ferver - 
dadurch, daß ein großer Mathematiker die Farbenlehre 
bearbeitete, und da er ſich als Phyfiler geirrt hatte; 
die ganze Kraft ſeines Talents aufbot, um dieſem 
Irrthum Conſiſtenz zu verſchaffen. Wird beides eins 
geſehen, ſo muß jedes Mißverſtaͤndniß bald gehoben 
ſeyn, und der Mathematiker wird gern, beſonders 
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die phyſiſche Abtheilung der Farbenlehre, mit bearbeiten 
helfen. Oo a 
Dem Techniker, dem Farber hingegen, muß unſere 

Arbeit durchaus willkommen ſeyn. Denn gerade die⸗ 
jenigen, welche uͤber die Phaͤnomene der Faͤrberey nach⸗ 
dachten, waren am wenigſten durch die bisherige Theo⸗ 
rie befriedigt. Sie waren die erſten, welche die Un⸗ 
suldnglichfeit der Newtoniſchen Lehre gewahr wurden. 
Denn es iſt ein großer Unterſchied, von welcher Seite 
man ſich einem Wiſſen, einer Wiſſenſchaft naͤhert, durch 
welche Pforte man herein kommt. Der aͤchte Praktiker, 
der Fabricant, dem ſich die Phaͤnomene taͤglich mit 
Gewalt aufdringen, welcher Nutzen oder Schaden von 
der Ausuͤbung ſeiner Ueberzeugungen empfindet, dem 
Geld⸗ und Zeitverluſt nicht gleichguͤltig iſt, der vor⸗ 
warts will, von anderen Geleiſtetes erreichen, uͤbertref. 
fen ſoll; er empfindet viel geſchwinder das Hohle, das 
Falſche einer Theorie, als der Gelehrte, dem zuletzt die 
hergebrachten Worte fuͤr baare Muͤnze gelten, als der 
Mathematiker, deſſen Formel immer noch richtig bleibt, 
wenn auch die Unterlage nicht zu ihr paßt, auf die ſie 
angewendet worden. Und ſo werden auch wir, da wir 
von der Seite der Mahlerey, von der Seite aͤſthetiſcher 
FGaͤrbung der Oberflaͤchen, in die Farbenlehre hereinge⸗ 
kommen, far den Mahler das Dankenswertheſte gelei⸗ 
ſtet haben, wenn wir in der ſechsten Abtheilung die 
finulichen und ſittlichen Wirkungen der Farbe zu beſtim⸗ 
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14 
men geſucht, und ſie dadurch dem Kunſtgebrauch annaͤ⸗ 
hern wollen. Iſt auch hierbei, wie durchaus, manches 
nur Skizze geblieben, ſo ſoll ja alles Theoretiſche eigent⸗ 
lich nur die Grund zuͤge andeuten, auf welchen ſich her⸗ 


nach die That lebendig ergehen und zu geſetlichem Her⸗ 


vorbringen gelangen mag. 


* 


Erſte Abtheilung. 
Phyfiologif de Farben. 


1. 


Dieſe Farben, welche wir billig obenan ſetzen, weil ſie 
dem Subject, weil fie dem Auge, theils voͤllig, theils 


grbfitens zugehdren, dieſe Farben, welche das Funda⸗ 


ment der ganzen Lehre machen und uns die chromatiſche 
Harmonie, woruͤber ſo viel geſtritten wird, affenbaren, 
wurden bisher als außerweſentlich, zufaͤllig, als Taͤu⸗ 
ſchung und Gebrechen betrachtet. Die Erſcheinungen 
derſelben find von fruͤhern Zeiten her bekannt, aber weil 
man ihre Fluͤchtigkeit nicht haſchen konnte, ſo verbannte 
man ſie in das Reich der ſchaͤdlichen Geſpenſter und be⸗ 
zeichnete ſie in dieſem Sinne gar verſchiedentlich. 
2. 

Alſo heißen fie colores adventicii nach Boyle, ima- 
ginarii und phantastici nach Rizzetti, nach Buffon cou- 
leurs accidentelles, nach Scherfer Scheinfarben, Au⸗ 
gentänſchungen und Geſichtsbetrug nach mehreren, nach 
Hamberger vitia fugitiva, nach Darwin ocular spectra. 
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ö 3. 

Wir haben ſie phyſiologiſche genannt, weil ſie dem 
gefunden Auge angehdren, weil wir fie als die nothwen⸗ 
digen Bedingungen des Sehens betrachten, auf deſſen 
lebendiges Wechſelwirken in ſich ſelbſt und nach außen 
fie hinzudenten. | 


U 


4. N | 
Wir fuͤgen ihnen ſogleich die pathologiſchen hinzu, 
welche, wie jeder abnorme Zuſtand auf den geſetzlichen, 
fo auch hier auf die phyſiologiſchen Farben eine vollkom⸗ 
menere Einſicht verbreiten. | 


I. 
Licht und Finſterniß zum Auge. 
. 5. | | 
Die Retina befindet ſich, je nachdem Licht oder Fine 
ſterniß auf fie wirken, in zwey verschiedenen Zuſtaͤnden, 
die einander vollig entgegenſtehen. 
6. . 

Wenn wir die Augen innerhalb eines ganz finſtern 
Raums offen halten, fo wird uns ein gewiſſer Mangel 
empfindbar. Das Organ iſt ſich ſelbſt uͤberlaſſen, es 
zieht ſich in ſich ſelbſt zuruͤck, ihm fehlt jene reizende be⸗ 
friedigende Beruͤhrung, durch die es mit der aͤußern N 
Welt verbunden und zum Ganzen wird. 

Wen⸗ 
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| . 7. ä 

Wenden wir das Auge gegen eine ſtark beleuchtete 
weiße Flaͤche, ſo wird es geblendet und fuͤr eine Zeit lang 
unfabig, maͤßig beleuchtete Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden. 

ö 8. ’ 

Jeder dieſer aͤußerſten Zuſtaͤnde nimmt auf die an: 
gegebene Weiſe die ganze Netzhaut ein, und inſofern 
werden wir nur einen derſelben auf einmal gewahr. Dort 
(6) fanden wir das Organ in der hoͤchſten Abſpannung 
und Empfaͤnglichkeit, hier (7) in der aͤußerſten Ueber⸗ 
fpannung und Unempfindlichkeit. 

Gehen wir ſchnell aus einem dieſer Zuſtaͤnde in den 
andern ber, wenn auch nicht von einer aͤußerſten Graͤnze 
zur andern, ſondern etwa nur aus dem Hellen in's Daͤm⸗ 
mernde; ſo iſt der Unterſchied bedeutend und wir koͤnnen 
bemerken, daß die Zuſtaͤnde eine Zeit lang dauern. 

10. 

Wer aus der Tageshelle in einen daͤmmerigen Ort 
uͤbergeht, unterſcheidet nichts in der erſten Zeit; nach 
und nach ſtellen ſich die Augen zur Empfaͤnglichkeit wie⸗ 
der her, ſtarke fruͤher als ſchwache, jene ſchon in einer 
Minute, wenn dieſe ſieben bis acht Minuten brauchen. 

11. 

Bei wiſſenſchaftlichen Beobachtungen kann die Un⸗ 
empfaͤnglichkeit des Auges fuͤr ſchwache Lichteindruͤcke, 
wenn man aus dem Hellen in's Dunkle geht, zu ſonder⸗ 
Goethes Werte. LIT. 88. 2 
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/ 
baren Irrthuͤmern Gelegenheit geben. So glaubte ein 

Beobachter, deſſen Auge ſich langſam herſtellte, eine 
ganze Zeit, das faule Holz leuchte nicht · um Mittag, 
ſelbſt in der dunkeln Kammer. Er ſah naͤmlich das 
ſchwache Leuchten nicht, weil er aus dem hellen Sonnen⸗ 
ſchein in die dunkle Kammer zu gehen pflegte und erſt 
ſpaͤter einmal ſo lange darin verweilte, bis ſch das Wuge 
wieder hergeſtellt hatte. 

Eben ſo mag es dem Doctor Wall mit dem elektri⸗ 
ſchen Scheine des Bernſteins gegangen ſeyn, den er bei 
Tage, ſelbſt im dunkeln Zimmer, kaum gewahr werden 
konnte. ö ; 

Das Nichtſehen der Sterne bei Tage, das Beſſer⸗ 
ſehen der Gemaͤhlde durch eine doppelte Roͤhre iſt auch 

hieher zu rechnen. _ 
| 2102. 

Wer einen vollig dunkeln Ort mit einem, den die 
Sonne beſcheint, verwechſelt, wird geblendet. Wer aus 
der Daͤmmerung in's nicht blendende Helle kommt, be⸗ 
merkt alle Gegenſtaͤnde friſcher und beſſer; daher ein aus⸗ - 
geruhtes Auge durchaus fir maͤßige Erſcheinungen em- 
pfaͤnglicher iſt. . . 

Bei Gefangenen, welche lange im Finſtern geſeſſen, 
iſt die Empfaͤnglichkeit der Retina ſo groß, daß ſie im 
Finſtern (wahrſcheinlich in einem wenig erhellten Dunkel) 
ſchoñ Gegenſtaͤnde untfeſcheiden. 


— 
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13. 

Die Netzhaut befindet ſich hei dem, was wir ſehen 
heißen, zu gleicher Zeit in verſchiedenen, ja in entgegen⸗ 
geſetzten Zuſtaͤnden. Das höoͤchſte nicht blendende Helle 
wirkt neben dem yoͤllig Dunkeln. Zugleich werden wir 
alle Mittelſtufen des Helldunkeln und alle Farbeubeſtim⸗ 
mungen gewahr. ö 

ä 11. 

Wir wollen gedachte Elemente der ſi chtbaren Welt 
nach und nach betrachten und bemerken, wie ſich das 
Organ gegen dieſelben verhalte, und zu dieſem Zweck die 


einfachſten Bilder vornehmen. . 
II. 
Schwarze und weiße Bilder zum Auge. 
. 15. ö 


Wie ſich die Netzhaut gegen Hell und Dunkel uͤber⸗ N 
haupt verhaͤlt, ſo verhaͤlt ſie ſich auch gegen dunkle und 
helle einzelne Gegenſtaͤnde. Wenn Licht und Finſterniß 
ihr im Ganzen verſchiedene Stimmungen geben, ſo wer⸗ 
den ſchwarze und weiße Bilder, die zu gleicher Zeit in's 
Auge fallen, diejenigen Zuſtaͤnde neben einander bewirken, 
welche durch Licht und Finſterniß in einer Folge hervor⸗ 
gebracht wurden. 

16. 


ein dunkler Gegenſtand erſcheint neuer, als ein 
2 * 


. 8 

ſten nannten wir phyſiologiſche, die zweyten 7 
die dritten chemiſche Farben. Jene find unaufhalt⸗ 
fam fluͤchtig, die andern voruͤbergehend, aber, allenfalls 
verweilend, die letzten feſtzuhalten bis zur fpdteften 
Dauner. N 

Indem wit fie aun in ſolcher naturgemifien Orduung, 
gam Behuf eines didaktiſchen Bortrags, moͤglichſt fee: 
derten und aus einander hielten, gelang es uns zugleich. 
fie in einer fletigen Neihe darzuſtellen, die ſlüchtigen mit 


= = LE Nu aa 2 oan os — 


den verweilenden und dieſe wieder mit den dauernden yu: 


verknüpfen, und fo die erſt forgfditig gezogenen Wbthes 
lungen fir ein hoͤheres Anſchanen wieder aufyuheben. 

arbeit, was bis dahin von den Farben water mamnichſal 
tigen beſondern Bedingungen bemerkt worden, im ee 
meinen ansgelprochen und badurch eigentlich des weiß 
einer kuͤnftigen Farbenlehre entworfen. Gegenwarrig fe 
gen wir nur fo viel voraus, daß zur Erzengung der Ferbe 


dicht und Finſteruiß, Helles und Dunkles, oder, wens 


man ſich einer allgemeineren Forme! bedienen mill, Licht 
und Nichtlicht gefordert werde. Zunaͤchſt am Licht ents 
ſteht uns eine Farbe, die wir Gelb nennen, eine anden 
gandcht an der Finſteruiß, die wir mit dem Worte Bias 
bezeichnen. Dieſe beiden, wenn wir fie in ihrem reinſten 
Zuſtand dergeſtalt vermiſchen, daß fie ſich vbllig das 


| 
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wir Grün heißen. Jene beiden exfirn Farben lhanen 


} 
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9 
wer auch jede an ſich felbſt eine neue Crfcheimung bers 
vorbringen, indem fie ſich verdichten oder verdunkeln. 
Sie erhalten ein röoͤthliches Anſehen, welches fic) bis 
auf einen ſo hohen Grad ſteigern kann, daß man das 
irſpruͤngliche Blau und Gelb kaum darin mehr erken⸗ 
men mag. Doch läßt ſich das hoͤchſte und reine Roth, 
vorzuͤglich in phyſiſchen Fallen, dadurch hervorbrin⸗ 
gen, daß man die beiden Enden des Gelbrothen und 
Blgurothen vereinigt. Dieſes iſt die lebendige Anſicht 
der Farbenerſcheinung und Erzen gung. Man kann aber 
auch zu dent ſpeciſicirt fertigen Blauen und Gelben 
ein fertiges Noth annehmen, und ruͤckwärts durch Mi⸗ 
ſchung hervorbringen, was wir vorwaͤrts durch Inten⸗ 
fiven bewirkt haben. Mit dieſen drey oder feds Far⸗ 
ben, welche ſich bequem in einen Kreis einſchließen 
laſſen, hat die Elementate Farbenlehre allein zu thun. 
Alle ubrigen in's Unendliche gehenden Abänderungen 
gehdren mehr in das Angewandte, gehbreu zur Technik 
des Mahlers, des Faͤrbers, uͤberhaupt in's Leben. 

Sollen wir fodanw noch eine allgemeine Eigenſchaft 
ausſprechen, ſo find die Farben durchaus als Halblich⸗ 
ter, als Halbſchatten anzuſehen, weßhalb ſie denn auch. 
wenn fie zuſammengemiſcht ihre ſpeciſiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten wechſelſeitig aufheben, ein Schattiges, ein Gaues 

herdorbringen. 
In unſerer fuͤnften Witzellung ſollten ſodann jene 
nachbarlichen Verhaͤltuiſſe dargeſtellt werden, in welchen 
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unſere Farbenlehre mit dem uͤbrigen Wiſſen, Thun und 
Treiben zu ſtehen wuͤnſchte. So wichtig dieſe Abthei⸗ 
lung iſt, ſo mag ſie vielleicht gerade eben deßwegen 
nicht zum beſten gelungen ſeyn. Doch wenn man bes 
denkt, daß eigentlich nachbarliche Verhaͤltniſſe ſich nicht 
eher ausſprechen laſſen, als bis fie ſich gemacht haben, 
fo kaun man fic) uͤber das Mißlingen eines ſolchen erſten 
PVerſuches wohl troͤſten. Denn freilich iſt erſt abzuwar⸗ 
ten, wie diejenigen, denen wir zu dienen ſuchten, denen 
' wie etwas Gefaͤlliges und Nuͤtzliches zu erzeigen dachten, 
das von uns moͤglichſt Geleiſtete aufnehmen werden, ob 
fie ſich es zueignen, ob fie es benutzen und weiter fuhren, 
oder ob fie es ablehnen, wegdraͤngen uud nothduͤrftig 
fuͤr ſich beſtehen laſſen. Indeſſen duͤrfen wir ſagen, wat 
wir glauben und was wir hoffen. . 

Vom Philofophen glauben wir Dank zu verdienen, 
daß wir geſucht die Phaͤnomene bis zu ihren Urquellen 
In verfolgen, bis dorthin, wo fie bloß erſcheinen und 
ſind, und wo ſich nichts weiter an ihnen erklaͤren laͤßt. 
Zerner wird ihm vollkommen ſeyn, daß wir die Er⸗ 
ſcheinungen in eine leicht uͤberſehbare Ordnung geftelit, 
wenn er dieſe Ordnung ſelbſt auch nicht ganz billigen 
ſollte. 

Den Arzt, beſonders denjenigen, der das Organ des 
Auges zu beobachten, es zu erhalten, deſſen Muͤngeln 
abzuhelfen und deſſen Uebel zu heilen berufen iſt, glau⸗ 
ben wir uns vorzuͤglich zum Freunde zu machen. In 
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11 
der Abtheilung von den phyſiologiſchen duden, in den 
Anhange, der die pathologiſchen andeutet, findet er ſich 
ganz zu Hauſe. Und wir werden gewiß durch die Be⸗ 
muͤhungen jener Manner, die zu unſerer Zeit dieſes Fach 
mit Gluͤck behandeln, jene erſte, bisher vernachlaͤſſigte 
und man kann wohl ſagen wichtigſte Abtheilung der Far⸗ 
benlebre aus fuͤhrlich bearbeitet ſehen. 


Am freundlichſten ſollte der Phyſiker uns entgegen⸗ 
kommen, da wir ihm die Bequemlichkeit verſchaffen, die 
Lehre von den Farben in der Reihe aller uͤbrigen elemen⸗ 
taren Erſcheinungen vorzutragen und ſich dabei einer 

uͤbereinſtimmenden Sprache, ja faſt derſelbigen Worte 
und Zeichen, wie unter den uͤbrigen Rubriken, zu be⸗ 
Freilich machen wir ihm, inſofern er Lehrer 
iſt, etwas meht Muͤhe: denn das Capitel von den Far⸗ 
ben laͤßt ſich kuͤnftig nicht wie bisher mit wenig Para⸗ 
graphen und Perſuchen abthun; auch wird ſich der Schad: 
ler nicht leicht ſo frugal, als man ihn ſonſt bedienen 
moͤgen, ohne Murren abſpeiſen laſſen. Dagegen findet 
ſich ſpaͤterhin ein anderer Vortheil. Denn wenn die 
Newtoniſche Lehre leicht zu lernen war, ſo zeigten ſich 
bei ihrer Anwendung unuͤberwindliche Schwierigkeiten. 
Unſere Lehre iſt vielleicht ſchwerer zu faſſen, aber alddant 
iſt auch alles gethan: denn fie fuͤhrt ihre Arendt. . 
mit ſich. 
Der Chemiker, welcher auf die Farben als Crite⸗ | 
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tien achter, unt die geheimern Ergenſchaften körperlicher 
Weſen zu entdecken, hat bisher bei Benennung und 
Bezeichnung der Farben manches Hinderniß gefunden; 
fa man ift nach einer naheren und feineren Betrach⸗ 
tung bewogen worden, die Farbe als ein unſicheres 
mud truͤgliches Kennzeichen bei chemiſchen Operationen 
anzuſehen. Doch hoffen wir ſie durch unſere Darſtel⸗ 
lung und durch die vorgeſchlagene Nomenclatur wieder 
Ehren zu bringen, und die Ueberzengung zu er: 
wecken, daß ein Werdendes, Wachſendes, ein Bemeg 
liches, der Unnvendung Zaͤhiges nicht betruͤglich fey, 
vielmehr geſchickt, die zurteſten Wirkuagen der Nate 
zu offenbaren. * 

eine Furcht an, dem Marhematifer zu mißſallen. Durth 
eine fonderbare Verknüpfung vom Unſtänden tft die Fan 
benlehre in das Reich, vor den Gerichesſtuhl des Ma⸗ 
thematiters gezogen worden, wohin fie nicht gehdet. 
Dieß geſchah wegen ihrer Berwanhtſchaft mit den dbeis 
gen Geſetzen des Sehens, welche der Muthennatiker 
ga behandeln eigentlich berufen war. Es geſchah fererr 
dadurch, daß ein großer Mathematiler die Farbenlehre 
bearbeitete, und da er ſich als Phyſiker geirrt hattt; 
die ganze Kraft ſeines Talents auſbot, um dieſem 
Irrthum Counſiſtenz zu verſchaffen. Wird beides ein⸗ 
geſehen, fo muß jedes Mißwverſtandriß bald gehoben 
ſeyn, und der Mathematiker wird gern, beſonders 
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die phyſiſche Abele ber Boren, mit bearbeiten 
helfen. 

Dem Techniker, dem ger hingegen, auß unfeee 
Arbeit durchaus willkommen ſeyn. Dem gerade die⸗ 
jenigen, welche uber die Phaͤnomene der Farberey nach⸗ 
dachten, waren am wenigſten durch die bisherige Theo⸗ 
rie befriedigt. Sie waren die erſten, welche die Un⸗ 
zulͤͤnglichreit der Newtoniſchen Lehre gewahr wurden. 
Denn es iſt ein großer Unterſchied, von welcher Seite 
man ſich einem Wiſſen, einer Wiſſenſchaft naͤhert, durch 
welche Pforte man herein kommt. Der aͤchte Praktiker, 
der Fabricant, dem ſich die Phaͤnomene taͤglich mit 
Gewalt aufdringen, welcher Nutzen oder Schaden von 
der Ausuͤbung ſeiner Ueberzeugungen empfindet, dem 
Geld⸗ und Zeitverluſt nicht gleichguͤltig iſt, der vor⸗ 
warts will, von anderen Geleiſtetes erreichen, uͤbettref. . 
fen fol; er empfindet viel geſchwinder das Hohle, das 
Falſche einer Theorie, als der Gelehrte, dem zuletzt die 
hergebrachten Worte fuͤr baare Muͤnze gelten, als der 
Mathematiker, deſſen Formel immer noch richtig bleibt, 
wenn auch die Unterlage nicht zu ihr paßt, auf die ſie 
augewendet worden. Und fo werden auch wir, da wir 
von der Seite der Mahlerey, von der Seite aͤſthetiſcher 
Farbung der Oberflaͤchen, in die Farbenlehre hereinge⸗ 
kommen, fir den Mahler das Dankenswertheſte gelei⸗ 
ſtet haben, wenn wir in der ſechsten Abtheilung die 
ſinnlichen und ſittlichen Wirkungen der Farbe zu beſtim⸗ 
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heller von derſelben Große. Man ſehe zugleich eine weiße 
Rundung auf ſchwarzem, eine ſchwarze auf weißem 
runde, welche nach einerlei Zirkelſchlag ausgeſchnitten 
find, in einiger Entfernung an, und wir werden die lege 
tere etwa um ein Fuͤnftel kleiner, als die erſte halten. 
Man mache das ſchwarze Bild um ſo viel aber, und ſie 
werden gleich erſcheinen. 
17. 

So bemerkte Tycho de Brahe, daß der Mond in der 
Conjunction (der finſtere) um den fuͤnften Theil kleiner 
erſcheine, als in der Oppoſition (der volle helle). Die 
erſte Mondſichel ſcheint einer groͤßern Scheibe anzugehdoͤ⸗ 
ten, als der an fie graͤnzenden dunkeln, die man zur 
Zeit des Neulichtes manchmal unterſcheiden kann. 
Schwarze Kleider machen die Perſonen viel ſchmaͤler aus⸗ 
ſehen, als helle. Hinter einem Rand geſehene Lichter 

machen in den Rand einen ſcheinbaren Einſchnitt. Ein 
. Lineal, hinter welchem ein Kerzenlicht hervorblickt, hat 
fuͤr uns eine Scharte. Die auf⸗ und untergehende Sonne 
ſcheint einen Einſchnitt in den Horizont zu machen. 

18. 

Das Schwarze, als Repraͤſentant der Finſterniß, 
laͤßt das Organ im Zuſtande der Ruhe, das Weiße, als 
Stellvertreter des Lichts, verſetzt es in Thaͤtigkeit. 
Man ſchldſſe vielleicht aus gedachtem Phaͤnomen (16), 
daß die ruhige Netzhaut, wenn ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
iſt, in ſich ſelbſt zuſammengezogen ſey, und einen klei⸗ 


in 
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neru Raum einnehme, als in dem Zuſtande der Thaͤtig⸗ 


keit, in den ſie durch den Reiz des Lichtes verſetzt wird. 

Keppler ſagt daher ſehr fein: certum est vel in 
retina caussa picturae, vel in spiritibus causs4 im- 
pressionis exsistere dilatationem lucidoram. Para- 
lip. in Vitellionem p. 220. Pater Sale hat eine 
ahnliche Muthmaßung. 


N 19. 

Wie dem auch ſey, beide Zuſtaͤnde, zu welchen das 
Organ durch ein ſolches Bild beſtimmt wird, beſtehen 
auf demſelben ortlich, und dauern eine Zeit lang fort, 
wenn auch ſchon der aͤußere Anlaß entfernt ift. Im ge⸗ 
meinen Leben bemerken wir es kaum: denn ſelten kommen 
Bilder vor, die ſehr ſtark von einander abſtechen. Wir 


vermeiden diejenigen anzuſehn, die uns blenden. Wir 


blicken von einem Gegenſtand auf den andern, die Suc⸗ 


ceſſion der Bilder ſcheint uns rein, wir werden nicht ge⸗ 


wahr, daß ſich von dem vorhergehenden etwas in's nach⸗ 
folgende hinuͤberſchleicht. 


20. 

Wer auf ein Fenſterkreuz, das einen daͤmmernden 
Himmel zum Hintergrunde hat, Morgens bei m Erwa⸗ 
chen, wenn das Auge beſonders empfaͤnglich iſt, ſcharf 
hinblickt und fodann die Augen ſchließt, oder gegen einen 
gang dunkeln Ort hinſieht, wird ein ſchwarzes Kreuz 
auf hellem Grunde noch eine Weile vor ſich ſehen. 
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21. — 

Jedes Bild nimmt ſeinen beſtimmten Platz auf der 
Netzhaut ein, und zwar einen groͤßern oder kleinern, 
nach dem Maße, in welchem es nahe oder fern geſehen 
wird. Schließen wir das Auge ſogleich, wenn wir in 
die Sonne geſehen haben, ſo werden wir uns wundern, 


wie klein das zuruͤckgebliebene Bild erſcheint. 


. 22. 
Kehren wir dagegen das gedffnete Auge nach einer 


Wand, und betrachten das uns vorſchwebende Geſpenſt 


in Bezug auf andere Gegenſtaͤnde; fo werden wir es 
immer groͤßer erblicken, je weiter von uns es durch ir⸗ 


gend eine Flaͤche aufgefangen wird. Dieſes Phaͤnomen 


erllaͤrt ſich wohl aus dem perſpectiviſchen Geſetz, daß 
uns der kleine naͤhere Gegenſtand den groͤßern entfernten 


gubedtt 
23. 

Nach Beſchaffenheit der Augen iſt die Dauer dieſes 
Eindrucks verſchieden. Sie verhaͤlt ſich wie die Herſtel⸗ 
lung der Netzhaut bei dem Uebergang aus dem Hellen 
in's Dunkle (10), und kann alſo nach Minuten und Se⸗ 
cunden abgemeſſen werden, und zwar viel genauer, als 
es bisher durch eine geſchwungene, brennende Lunte, die 
dem hinblickenden Ange als ein Zirkel erſcheint, geſche⸗ 
hen konnte. 

/ . 24. 

Beſonders auch kommt die Energie in Betracht, 


vomit eine Lichtwirkung das Auge ttifft. Am längſten 

eibe das Bild der Sonne, andere mehr oder weniger 

euchtende Kbrper laſſen ihre Spur laͤnger oder kuͤrzer | 

zuruck. ‘ 
. 25. oe 

Dieſe Bilder verſchwinden nach und nach, und 
war indem fie ſowohl an Deuflchteit als an Große 
erlieren. N 

26 5 a 

Sie nehmen von der Peripherie herein ab, und man 
flaubt bemerkt zu haben, daß bei viereckten Bildern ſich 
uch und nach die Ecken abſtumpfen, und zuletzt ein fms 
ner Fleineres rundes Bild vorſchwebt. 

27. - 

Ein ſolches Bild, deffen Eindruck nicht mehr bemerk⸗ 
ich iſt, laßt fich auf der Retina gleichſam wieder beleben, 
penn wir die Augen öffnen und ſchließen und mit Erre⸗ 
tung und Schonung abwechſeln. 

28. 

Daß Bilder ſich bei Augenkrankheiten vierzehn bit * 
iebzehn Minuten, ja laͤnger auf der Retina erhielten, 
eutet auf aͤußerſte Schwaͤche des Organs, auf deſſen 
lnfuͤhigkeit ſich wieder herzuſtellen, ſo wie das Bor: 
ſchweben leidenſchaftlich geliebter oder verhaßter Gegen⸗ 
ſtaͤnde aus dem Sinnlichen in's Geiſtige deutet. 

29. 1 
Blickt man, indeſſen der Eindruck obgedachten Fens 


* 


— 
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ſterbildes noch dauert, nach einer bahnen Fläche, ſo 


erſcheint das Kreuz hell und der Scheibenraum dunkel. 
In jenem Falle (20) blieb der Zuſtand ſich ſelbſt gleich, 
ſd daß auch der Eindruck identiſch verharren konnte; hier 


aber wird eine Umkehrung bewirkt, die unſere Aufmerk⸗ 


ſamkeit aufregt und von der uns die Beobachter mehrere 


Faͤlle uͤberliefert haben. 


30. 

Die Gelehrten, welche auf den Cordilleras ihre Beob⸗ 
achtung anſtellten, ſahen um den Schatten ihrer Koͤpfe, 
der auf Wolken fiel, einen hellen Schein. Dieſer Fall 
gehort wohl hieher: denn indem ſie das dunkle Bild des 


Schattens firirten und ſi ch zugleich von der Stelle beweg⸗ 


ten, ſo ſchien ihnen das geforderte helle Bild um das 


dunkle zu ſchweben. Man betrachte ein ſchwarzes Rund 


auf einer hellgrauen Flaͤche, ſo wird man bald, wenn 
man die Richtung des Blicks im geringſten veraͤndert, ei⸗ 
nen hellen Schein um das dunkle Rund ſchweben ſehen. 

Auch mir iſt ein Aehnliches begegnet. Indem ich 
naͤmlich auf dem Felde figend mit einem Manne ſprach, 
der, in einiger Entfernung vor mir ſtehend, einen grauen 
Himmel zum Hintergrund hatte, ſo erſchien mir, nach⸗ 
dem ich ihn lange ſcharf und unverwandt angeſehen, als 
ich den Blick ein wenig gewendet, ſein Kopf von einem 
blendenden Schein umgeben. 

Wahrſcheinlich gehort hieher auch das Pblasmen, 
daß Perſonen, die bei Aufgang der Sonne an feuchten 
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Wirſen hergehen, einen Schein um ihr Haupt erblicken 
der zugleich farbig ſeyn mag, well ſich von den Phaͤng⸗ 
menen der Refraction etwas einmiſcht. 

So hat man auch um die Schatten der Luſtballone, 
welche auf Wolken fielen, helle und einigermaßen gefaͤrbte 
Kreiſe bemerken wollen. 

Pater Beccaria ſtellte einige Verſuche an uͤber die 
Wetterelektricitaͤt, wobei er den papiernen Drachen in 
die Hoͤhe ſteigen ließ. Es zeigte ſich um dieſe Maſchine 
ein kleines glaͤnzendes Woͤlkchen von abwechſelnder Grdße, 
ja auch um einen Theil der Schnur. Es verſchwand zu⸗ 
weilen, und wenn der Drache ſich ſchneller bewegte, 

ſchien es auf dem vorigen Platze einige Augenblicke hin 
und wieder zu ſchweben. Dieſe Erſcheinung, welche die 
damaligen Beobachter nicht erklaͤren konnten, war das 
im Auge zuruͤckgebliebene, gegen den hellen Himmel in ein 
helles verwandelte Bild des dunkeln Drachen. 

Bei optiſchen, beſonders chromatiſchen Verſuchen, 
wo man oft mit blendenden Lichtern, ſie ſeyen farblos 
oder farbig, zu thun hat, muß man ſich ſehr vorſehen, 
daß nicht das zuruͤckgebliebene Spectrum einer vorherge: 
henden Beobachtung fid) mit in eine folgende Beobach⸗ 
tung miſche und diefelbe verwirrt und unrein mache. 

\ 31. 

Dieſe Erſcheinungen hat man ſich folgendermaßen zu 
erklaͤren geſucht. Der Ort der Retina, auf welchen das 
Bild des dunkeln Kreuzes ſiel, iſt als ausgeruht und ems 
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pfuͤnglich anzuſehen. Auf ihn wirkt die maͤßig erhelkte 
Fläche lebhafter, als auf die ubrigen Theile der Netzhaut, 
welche durch die Fenſterſcheiben das Licht empfingen, und 
nachdem ſie durch einen fo viel ſtaͤrkern Reiz in Thaͤtig⸗ 
keit geſetzt worden, die graue Fläche uur als bunkel ge⸗ 
wahr werden. 


/ 


32. 

Dre — ſcheint fuͤr den — 
Fall ziemlich hinreichend; in Betrachtung kuͤnftiger Er⸗ 
ſcheinungen aber find wir gendthigt das Phanomen aus 
hoͤhern Quellen abzuleiten. 

| 33. 

Das Auge eines Wachenden aͤußert ſeine Lebendigkeit 
beſonders darin, daß es durchaus in ſeinen Zuſtaͤnden 
abzuwechſeln verlangt, die ſich am einfachſten vom Dun⸗ 
keln zum Hellen und umgekehrt bewegen. Das Auge 
kann und mag nicht einen Moment in einem beſondern, 
in einem durch das Object ſperiftcirten Zuſtande identiſch 
verharren. Es iſt vielmehr zu einer Art von Oppoſition 
gendthigt, die, indem ſie das Extrem dem Extteme, das 
Mittlere dem Mittleren entgegenſetzt, ſogleich das Ent⸗ 
gegengeſetzte verbindet, und in der Succeffion ſowohl als 
in der Gleichzeitigkeit und Gleichortlichkeit nach einem 
Ganzen ſtrebt. 

34. 

Vielleicht entſteht das außerordentliche Behagen, das 

wir bei dem wohlbehandelten Helldunkel farbloſer Ge⸗ 
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mählde und ahnlicher Kunſtwerke empfinden, vorzuͤglich 
aus dem gleichzeitigen Gewahrwerden eines Ganzen, 
das von dem Organ ſonſt nur in einer Folge mehr ge⸗ 
ſucht, als hervorgebracht wird, und wie es auch gelin⸗ 
gen moge, niemals feſtgehalten werden kann. 


— —— 
na 


— III. . ‘ : 
Graue Flachen und Bilder. 
35. | 

Ein großer Theil chromatiſcher Berſuche verlangt 
ein maͤßiges Licht. Dieſes konnen wir ſogleich durch 
mehr oder minder graue Flaͤchen bewirken, und wit 
haben uns daher mit dem Grauen zeitig bekannt zu 
machen, wobei wir kaum zu bemerken brauchen, daß 
in manchen Faͤllen eine im Schatten oder in der Daͤnnne⸗ 
mag ſtehende weiße Flaͤche fir eine graue gelten kann. 

ö 36. / 
Da eine graue Flaͤche zwiſchen Hell und Dunkel 
inuen ſteht, fo laßt ſich das, was wir oben (29) als 
Phaͤnonen vorgetragen, zum bequemen Verſuch erheben. 
37. 

Man halte ein ſchwarzes Bild vor eine graue Flaͤche 
und ſehe unverwandt, indem es weggenommen wird, 
auf denſelben Fleck; der Raum, den es einnahm, ers 
ſcheint um vieles heller. Man halte auf eben dieſe 
Art ein weißes Bild hin, und der Naum wird nach⸗ 
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Ger dunkler als die uͤbrige Flache erſcheinen. Man vers 
wende das Auge auf der Tafel hin und wieder, ſo wer⸗ 
den in beiden Fallen die Bilder ſich gleichfalls hin und 
her bevegen. 
38. 5 

Cin graues Bild auf ſchwarzem Grunde erſcheint 

viel heller, als daſſelbe Bild auf weißem. Stellt man 
beide Faͤlle neben einander, fo kann man ſich kaum aber: 
zeugen, daß beide Bilder aus Einem Topf gefaͤrbt feyen. 
Wir glauben hier abermals die große Regſamkeit der 
Metzhaut zu bemerken und den ſtillen Widerſpruch, den 
jedes Lebendige zu aͤußern gedrungen iſt, wenn ihm ir⸗ 
gend ein beſtimmter Zuſtand dargeboten wird. So ſetzt 
das Einathmen ſchon das Ausathmen voraus und um⸗ 
gekehrt; ſo jede Syſtole ihre Diaſtole. Es iſt die ewige 
Formel des Lebens, die ſich auch hier aͤußert. Wie 
dem Auge das Dunkle geboten wird, ſo fordert es das 
Helle; es fordert Dunkel, wenn man ihm Hell ent⸗ 
gegenbringt und zeigt eben dadurch ſeine Lebendigkeit, 
‘fein Recht das Object zu faſſen, indem es etwas, das 
dem Object entgegengeſetzt iſt, aus ſich ſelbſt hervor⸗ 
bringt. 
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TW | 
Blendendes farblofes Bild. 


39. 

Wenn man ein blendendes vollig farbloſes Bild ans 
ſieht, ſo macht ſolches einen ſtarken dauernden Eindruck, 
und das Abklingen deſſelben iſt von einer Farbenerſchei⸗ 
nung begleiter 
40. N 
In einem Zimmer, das möͤglichſt verdunkelt worden, 


habe man im Laden eine runde Oeffnung, etwa drey 


Zoll im Durchmeſſer, die man nach Belieben auf⸗ und 
gudecien fawn; durch ſelbige laſſe man die Sonne auf 

n weißes Papier ſcheinen und ſehe in einiger Entfer⸗ 
mung ſtarr das erleuchtete Rund an; man ſchließe dar⸗ 
auf die Oeffnung und blicke nach dem dunkelſten Orte 
des Zimmers; fo wird man eine runde Erſcheinung vor 
ſich ſchweben ſehen. Die Mitte des Kreiſes wird man 
hell, farblos, einigermaßen gelb ſehen, der Rand aber 
wird ſogleich purpurfarben erſcheinen. 

Es dauert eine Zeit lang, bis dieſe Purpurfarbe von 
außen herein den ganzen Kreis zudeckt, und endlich den 
hellen Mittelpunkt vollig vertreibt. Kaum erſcheint aber 
das ganze Rund purpurfarben, ſo faͤngt der Rand an 
blau zu werden, das Blaue verdraͤngt nach und nach 
hereinwaͤrts den Purpur. Iſt die Erſcheinung vollkom⸗ 
men blau, fo wird der Rand dunkel und unfaͤrbig. Es 
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waͤhret lange, bis der unfaͤrbige Rand vollig das Blaue 
vertreibt und der ganze Raum uufaͤrbig wird. Das 
Bild nimmt ſodann nach und nach ab und zwar der⸗ 
geſtalt, daß es zugleich ſchwaͤcher und kleiner wird. 
Hier ſehen wir abermals, wie ſich die Netzhaut, durch 
eine Succeſſion von Schwingungen, gegen den gewalt⸗ 
ſamen aͤußern Eindruck nach und nach wieder herſtellt. 
(25, 26). , 
| 41. | 

Die Verhaͤltniſſe des Zeitmaßes dieſer Erſcheinung 
habe ich an meinem Auge, bei mehrern Verſuchen uͤber⸗ 
einſtinmend⸗ folgendermaßen gefunden. 

Auf das blendende Bild hatte ich fuͤnf Secunden 
geſehen, darauf den Schieber geſchloſſen; da erblickt“ 
ich. das farbige Scheinbild ſchwebend, und nach drey⸗ 
zehn Secunden erſchien es ganz purpurfarben. Nun 
vergingen wieder neun und zwanzig Secunden, bis das 
Ganze blau erſchien, und acht und vierzig, bis es mir 
farblos vorſchwebte. Durch Schließen und Oeffnen des 
Auges belebte ich das Bild immer wieder (27), ſo 
daß es ſich erſt nach Verlauf von ſieben Minuten ganz 
verlor. 

Kuͤnftige Beobachter werden dieſe Zeiten kürzer oder 
ö langer finden, je nachdem ſie ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere 
Augen haben (23). Sehr merkwuͤrdig aber waͤre es, 
wenn man deſſen ungeachtet durchaus ein gewiſſes Zah⸗ 
lenperhaͤltniß dabei entdecken konnte. | 
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42. | 
Aber dieſes ſonderbare Phdnomen erregt nicht ſobald 
unſre Aufmerkſamkeit, als wir ſchon eine neue Modi⸗ 
fication deſſelben gewahr werden. 
Haben wir, wie oben gedacht, den Lichteindruck im 
Auge aufgenommen und ſehen in einem maͤßig erkeuch⸗ 
teten Zimmer auf einen hellgrauen Gegenſtand; fo 
ſchwebt abermals ein Phaͤnomen vor uns, aber ein dunl⸗ 
les, das ſich nach und nach von außen mit einem gruͤnen 
Rande einfaßt, welcher eben fo, wie vorher der pur⸗ 
purne Rand, ſich uͤber das ganze Rund hineinwaͤrts 
verbreitet. Iſt dieſes geſchehen, ſo ſieht man nunmehr 
ein ſchmutziges Gelb, das, wie in dem vorigen Verſuche 
das Blau, die Scheibe ausfuͤllt und zuletzt von einer 
Unfarbe verſchlungen wird. | 
43. | 

Dieſe beiden Berſuche laſſen ſich combiniren, wenn 
man in einem maͤßig hellen Zimmer eine ſchwarze und 
weiße Tafel neben einander hinſetzt und, ſo lange dass 
Auge den Lichteindruck behaͤlt, bald auf die weiße, bald 
auf die ſchwarze Tafel ſcharf hinblickt. Man wird als⸗ 
dann im Anfange bald ein purpurnes, bald ein gruͤnes 
Phaͤnomen und ſo weiter das uͤbrige gewahr werden. 
Ja, wenn man ſich geuͤbt hat, ſo laſſen ſich, indem 
man das ſchwebende Phaͤnomen dahin bringt, wo die 
zwey Tafeln an einander ſtoßen, die beiden entgegen⸗ 
geſetzten Farben zugleich erblicken; welches um ſo beque⸗ 
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waͤhret lange, bis der unfaͤrbige Rand völlig das Blaue 
vertreibt und der ganze Raum uufaͤrbig wird. Das 
Bild nimmt ſodann nach und nach ab und zwar der⸗ 
geſtalt, daß es zugleich ſchwaͤcher und kleiner wird. 
Hier ſehen wir abermals, wie ſich die Netzhaut, durch 
eine Succeſſion von Schwingungen, gegen den gewalt⸗ 
ſamen aͤußern Eindruck nach und nach wieder herſtellt. 
(25, 26). 
N 44. 

Die Berhaltniffe des Zeitmaßes dieſer Erſcheinung 
habe ich an meinem Auge, bei mehrern Verſuchen uͤber⸗ 
| einſtinnnend, folgendermaßen gefunden. 

Auf das blendende Bild hatte ich fuͤnf Secunden 
geſehen, darauf den Schieber geſchloſſen; da erblickt 
ich. das farbige Scheinbild ſchwebend, und nach drey⸗ 
zehn Secunden erſchien es ganz purpurfarben. Nun 
vergingen wieder neun und zwanzig Secunden, bis das 
Ganze blau erſchien, und acht und vierzig, bis es mir 
farblos vorſchwebte. Durch Schließen und Oeffnen des 
Auges belebte ich das Bild immer wieder (27), ſo 
daß es ſich erſt nach Verlauf von ſieben Minuten ganz 

verlor. 

ö Kuͤnftige Beobachter werden dieſe geiten kürzer oder 
: langer finden, je nachdem ſie ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere 
Augen haben (23). Sehr merkwuͤrdig aber waͤre es, 
wenn man deſſen ungeachtet durchaus ein gewiſſes Zah⸗ 
lenperhaͤltniß dabei entdecken könnte. 


42. 


Wher dieſes ſonderbare Phnomen erregt nicht ſobald 
unſre Aufmerkſamkeit, als wir ſchon eine neue Modi⸗ 
fication deſſelben gewahr werden. 

Haben wir, wie oben gedacht, den Lichteindruck im 
Auge aufgenommen und ſehen in einem maͤßig erleuch⸗ 
teten Zimmer auf einen hellgrauen Gegenſtand; fo 
ſchwebt abermals ein Phdnomen vor uns, aber ein dunk: 
les, das ſich nach und nach von außen mit einem gruͤnen 
Rande einfaßt, welcher eben fo, wie vorher der pur⸗ 
purne Rand, ſich uͤber das ganze Rund hineinwaͤrts 
verbreitet. Iſt dieſes geſchehen, ſo ſieht man nunmehr 
ein ſchmutziges Gelb, das, wie in dem vorigen Verſuche 
das Blau, die Scheibe ausfuͤllt und zuletzt von einer 
Unfarbe verſchlungen wird. 

43. 

Dieſe beiden Verſuche laſſen ſich combiniren, wenn 
man in einem maͤßig hellen Zimmer eine ſchwarze und 
weiße Tafel neben einander hinſetzt und, ſo lange das 
Auge den Lichteindruck behaͤlt, bald auf die weiße, bald 
auf die ſchwarze Tafel ſcharf hinblickt. Man wird als⸗ 
dann im Anfange bald ein purpurnes, bald ein gruͤnes 
Phaͤnomen und ſo weiter das uͤbrige gewahr werden. 
Ja, wenn man ſich geuͤbt hat, ſo laſſen ſich, indem 
man das ſchwebende Phaͤnomen dahin bringt, wo die 
zwey Tafeln an einander ſtoßen, die beiden entgegen⸗ 

geſetzten Farben zugleich erblicken; welches um ſo beque⸗ 
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mer geſchehen kann, als die Tafeln entfernter fteben, 
indem das Spectrum alsdann großer erſcheint. 
414. 5 
Ich befand mich gegen Abend in einer Eiſenſchmiede, 
als eben die gluͤhende Maſſe unter den Hammer gebracht 
wurde. Ich hatte ſcharf darauf geſehen, wendete mich 
um und blickte zufallig in einen offenſtehenden Kohlen⸗ 
ſchoppen. Ein ungeheures purpurfarbnes Bild ſchwebte 
nun vor meinen Augen, und als ich den Blick von der 
dunkeln Oeffnung weg, nach dem hellen Bretterverſchlag 
wendete, ſo erſchien mir das Phaͤnomen halb gruͤn, halb 
purpurfarben, je nachdem es einen dunklern oder hellern 
Grund hinter ſich hatte. Auf das Abklingen dieſer Gr: 
ſcheinung merkte ich damals nicht. 
45. 
Wie das Abklingen eines umſchriebenen Glanzbildes 
verhaͤlt ſich auch das Abklingen einer totalen Blendung 
der Retina. Die Purpurfarbe, welche die vom Schnee 
Geblendeten erblicken, gehoͤrt hieher, fo wie die unge⸗ 
mein ſchoͤne gruͤue Farbe dunkler Gegenſtaͤude, nachdem 
man auf ein weißes Papier in der Sonne lang hinge⸗ 
ſehen. Wie es ſich naͤher damit verhalte, werden dieje⸗ 
nigen kuͤnftig unterſuchen, deren jugendliche Augen, um 
der Wiſſenſchaft willen, noch etwas auszuſtehen faͤ⸗ 
hig find. — : 
46. | 
Hieher gehdren gleichfalls die ſchwarzen Buchſtaben, 
die 


- 


die im Abendlichte roth erſcheinen. Vielleicht gebdrt 
auch die Geſchichte hieher, daß ſich Blutstropfen auf dem 
Tiſche zeigten, an den ſich Heinrich der Vierte von 
Frankreich mit dem Herzog von Guiſe, um Wuͤrfel zu 
ſpielen, geſetzt hatte. N 


or 


V. 
Farbige Bilder. 


. 47. | 

Wir wurden , phyſiologiſchen Farben zuerſt bei m 
Abklingen farbloſer blendender Bilder, ſo wie auch bei 
abklingenden allgemeinen farbloſen Blendungen gewahr. 
Nun finden wir analoge Erſcheinungen, wenn dem Auge 
eine ſchon ſpecificirte Farbe geboten wird, wobei uns 
alles, was wir bisher erfahren haben, immer gegenwaͤr⸗ 
tig bleiben muß. 

| 48. 

Wie von den farbloſen Bildern, fo bleibt auch von 
den farbigen der Eindruck im Auge, nur daß uns die 
zur Oppoſition aufgeforderte, und durch den Gegenſatz 
eine Totalitaͤt hervorbringende Lebendigkeit der Netzhaut 
anſchanlicher wird. N . ‘ 

49. 

Man halte ein kleines Stuͤck lebhaft farbigen Pa: 
piers, oder ſeidnen Zeuges, vor eine maͤßig erleuchtete 
weiße Tafel, ſchaue unverwandt auf die kleine farbige 
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Flache und hebe ſie, ohne das Auge zu verruͤcken, nach 
einiger Zeit hinweg; ſo wird das Spectrum einer andern 
Farbe auf der weißen Tafel zu ſehen ſeyn. Man kann 
auch das farbige Papier an ſeinem Orte laſſen, und mit 
dem Auge auf einen andern Fleck der weißen Tafel hin⸗ 
blicken; ſo wird jene farbige Erſcheinung ſich auch dort 
ſehen laſſen: denn ſie entſpringt aus einem Bilde, das 
nunmehr dem Auge angehoͤrt. 

. 50. | 

Um in der Kuͤrze zu bemerken, welche Farben denn 
eigentlich durch dieſen Gegenſatz hervorgerufen werden, 
bediene man ſich des illuminirten Farbenkreiſes unſerer 
Tafeln, der uͤberhaupt naturgemaͤß eingerichtet iſt, und 
auch hier / ſeine guten Dienſte leiſtet, indem die in dem⸗ 
ſelben diametral einander entgegengeſetzten Farben die⸗ 
jenigen ſind, welche ſich im Auge wechſelsweiſe fordern. 
So fordert Gelb das Violette, Orange das Blaue, Pur⸗ 
pur das Gruͤne, und umgekehrt. So fordern ſich alle 
Abſtufungen wechſelsweiſe, die einfachere Farbe fordert 
die zuſammengeſetztere, und umgekehrt. 

51. 

Oefter, als wir denken, kommen uns die hieher ge⸗ 
hoͤrigen Faͤlle im gemeinen Leben vor, ja der Aufmerk⸗ 
ſame ſieht dieſe Erſcheinungen uͤberall, da ſie hingegen 
von dem ununterrichteten Theil der Menſchen, wie von 
unſern Vorfahren, als fluͤchtige Fehler angeſehen werden, 
ja manchmal gar, als waͤren es Vorhedeutungen von 
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Augenkrankheiten, ſorgliches Nachdenken erregens Gis 

nige bedeutende Faͤlle mogen hier Platz nehmen. 
52. 

Als ich gegen Abend in ein Wirthshaus eintrat und 
ein wohlgewachſenes Maͤdchen mit blendend = weißem 
Geſicht, ſchwarzen Haaren und einem ſcharlachrothen 
Mieder zu mir in's Zimmer trat, blickte ich ſie, die 
in einiger Entfernung vor mir ſtand, in der Halbdaͤm⸗ 


merung ſcharf an. Indem ſie ſich nun darauf hinweg⸗ 


bewegte, ſah ich auf der mir entgegenſtehenden weißen 
Wand ein ſchwarzes Geſicht, mit einem hellen Schein 
umgeben, und die uͤbrige Bekleidung der vollig deutlichen 
Figur erſchien von einem ſchönen Meergruͤn. 

Unter dem optiſchen Apparat befinden ſich Bruſtbil⸗ 
der von Farben und Schattirungen, denen entgegenge⸗ 
ſetzt, welche die Natur zeigt, und man will, wenn man 
fie eine Zeit lang angeſchaut, die Scheingeſtalt alsdann 
ziemlich natuͤrlich geſehen haben. Die Sache iſt an ſich 
ſelbſt richtig und der Erfahrung gemaͤß: denn in obigem | 
Falle hatte mir eine Mohrin mit weißer Binde ein wei 
ßes Geſicht ſchwarz umgeben hervorgebracht; nur will 
es bei jenen gewoͤhnlich klein gemahlten Bildern nicht 
jederman gluͤcken, die Theile der Scheinſigur gewahr 
zu werden. 
8 54. 

Ein. Phänomen, „das ſchen Huben bei den Natur: 
a ¥ 
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forſchern Aufmerkſamkeit erregt, laͤßt ſich wie ich uͤber⸗ 
zeugt bin, auch aus dieſen Erſcheinungen ableiten. 

N Man erzaͤhlt, daß gewiſſe Blumen im Sommer bei 
Abendzeit gleichſam blitzen, phosphoreſciren oder ein 
augenblickliches Licht ausſtromen. Einige Beobachter 
geben dieſe Erfahrungen genauer an. 

Dieſes Phaͤnomen ſelbſt zu ſehen hatte ich mich oft 5 
bemuͤht, ja ſogar, um es hervorzubringen, kuͤnſtliche 
Verſuche angeſtellt. 

Am 19 Jun. 1799, als ich zu ſpaͤter Abendzeit, bei 
der in eine klare Nacht uͤbergehenden Daͤmmerung, mit 
einem Freunde im Garten auf⸗ und abging, bemerkten 
wir ſehr deutlich an den Blumen des orientaliſchen Mohns, 
die vor allen andern eine ſehr maͤchtig rothe Farbe haben, 
etwas Flammenaͤhnliches, das ſich in ihrer Naͤhe zeigte. 
Wir ſtellten uns vor die Stauden hin, ſahen aufſmerkſam 
darauf, konnten aber nichts weiter bemerken, bis uns 
endlich, bei abermaligem Hin⸗ und Wiedergehen, gelang, 
indem wir ſeitwaͤrts darauf blickten, die Erſcheinung ſo 
oft zu wiederholen, als uns beliebte. Es zeigte ſich, daß 
es ein phyſiologiſches Farbenphaͤnomen, und der ſchein⸗ 
bare Blitz eigentlich das Scheinbild der Blume, in der 
geforderten blaugruͤnen Farbe ſey. 

Wenn man eine Blume gerad anſieht, fo konnnt die 
Erſcheinung nicht hervor; doch muͤßte es auch geſchehen, 
ſobald man mit dem Blick wankte. Schielt man aber 
mit dem Augenwinkel hin, ſo entſteht eine momentane 
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Doppelerſcheinung, bei welcher dad Scheinbild gleich 
neben und an dem wahren Bilde erblickt wird. 


Die Daͤmmerung iſt Urſache, daß das Auge vol⸗ 
lig ausgeruht und empfaͤnglich iſt, und die Farbe des 
Mohns iſt maͤchtig genug, bei einer Sommerdaͤmmerung 


der laͤngſten Tage, noch vollkommen zu wirken und ein 


gefordertes Bild hervorzurufen. 


Ich bin uͤberzeugt, daß man dieſe Erſcheinung zum 
Verſuche erheben und den gleichen Effect durch Papier⸗ 
blumen hervorbringen konnte. oe | 


Will man indeſſen ſich auf die Erfahrung in der Na⸗ 


tur vorbereiten, fo gewöhne man ſich, indem man 
durch den Garten geht, die farbigen Blumen ſcharf an⸗ 
zuſehen und ſogleich auf den Sandweg hinzublicken: man 
wird dieſen alsdann mit Flecken der entgegengeſetzten 
Farbe beſtreut ſehen. Dieſe Erfahrung gluͤckt bei bedeck⸗ 
tem Himmel, aber auch ſelbſt beim hellſten Sonnenſchein, 
der, indem er die Farbe der Blume erhoͤht, ſie faͤhig 
macht die geforderte Farbe maͤchtig genug hervorzubrin⸗ 


gen, daß ſie ſelbſt bei einem blendenden Lichte noch be⸗ 


merkt werden kann. So bringen die Paͤonien ſchön 
gruͤne, die Calendeln lebhaft blaue Spectra hervor. 
55. 


* 


So wie bei den Verſuchen mit farbigen Bildern auf 


einzelnen Theilen der Retina ein Farbenwechſel geſetzmaͤßig 
entſteht, fo geſchieht daſſelbe, wenn die ganze Netzhaut 


\ 


K 


der Tag grau und die Gegend beri 
Eben fo ſehen wir, indem wir ein 
legen, die Gegenſtaͤnde mit einem röt 
glaͤnzt. Ich ſollte daher glauben, 
gethau ſey, zu Schonung der Augen 
oder gruͤnen Papiers zu bedienen, u 
cation dem Auge Gewalt unthut, ¢ 
Oppoſition ndthigt. 
56. 

Haben wir bisher die entgegeng 
einander ſucceſſiv auf der Retina ford 
untz noch uͤbrig zu erfahren, daß die 
rung auch ſimultan beſtehen koͤnne. 
nem Theile der Netzhaut ein farbig 
ſich der uͤbrige Theil ſogleich in einer! 
merkten correſpondirenden Farben herr 
man obige Verſuche fort, und blickt; 
ßen Flaͤche auf ein gelbes Stuͤck Papi 
Theil des Auges ſchon disnonirt a 


| 13. | 
Die Netzhaut befindet fic bei dem, was wir ſehen 
heißen, zu gleicher Zeit in verſchiedenen, ja in entgegens 
geſetzten Zuſtaͤnden. Das hoͤchſte nicht blendende Helle 
wirkt neben dem voͤllig Dunkeln. Zugleich werden wir 
alle Mittelſtufen des Helldunkeln und alle Lerbenbeſtir 
nungen gewahr. , 


14. 

Wir wollen gedachte Elemente der ſichtbaren Welt 
nach und nach betrachten und bemerken, wie ſich das 
Organ gegen dieſelben verhalte, und zu dieſem Zweck die 


einfachſten Bilder vornehmen. an 
II. | 
Schwarze und weiße Bilder zum Auge. 
| 15. | 


Wie ſich die Netzhaut gegen Hell und Dunkel Abers 
bee verhaͤlt, fo verhaͤlt fie ſich auch gegen dunkle und 
helle einzelne Gegenftande. Wenn Licht und Finſterniß 
ihr im Ganzen verſchiedene Stimmungen geben, ſo wer⸗ 
den ſchwarze und weiße Bilder, die zu gleicher Zeit in's 
Auge fallen, diejenigen Zuſtaͤnde neben einander bewirken, 
welche durch Licht und Finſterniß in einer Folge hervor⸗ 
gebracht wurden. | 

| | 16. 
Ein dunkler Gegenſtand erſcheint kleiner, als ein 
. 2 . 


40 


das auf der abrigen Flaͤche geforderte Blau ſchwerlich 
gewahr werden. Nimmt man aber das orange Papier 
weg, und erſcheint an deſſen Mlatz das blaue Scheinbild; 
ſo wird ſich in dem Augenblick, da dieſes voͤllig wirkſam 
iſt, die dbrige Flaͤche, wie in einer Art von Wetterleuch⸗ 
ten, mit einem roͤthlich gelben Schein uͤberziehen, und 
wird dem Beobachter die productive Forderung dieſer Ge⸗ 
ſehlichkeit zum lebhaften Anſchauen bringen. 

| 59. 

Wie die geforderten Farben, da wo fie nicht find, 
neben und nach der fordernden leicht erſcheinen, fo werden 
fie erhöht, da wo fie find. In einem Hofe, der mit 
grauen Kalkſteinen gepflaſtert und mit Gras durchwachſen 
war, erſchien das Gras von einer unendlich ſchoͤnen Gruͤne, 
als Abendwolken einen roͤthlichen kaum bemerklichen 
Schein auf das Pflaſter warfen. Im umgekehrten Falle 
ſieht derjenige, der bei einer mittleren Helle des Himmels 
auf Wieſen wandelt, und nichts als Gruͤn vor ſich ſieht, 
dfters die Baumſtaͤmme und Wege mit einem rdthlichen 
Scheine leuchten. Bei Landſchaftmahlern, beſonders 
denjenigen, die mit Aquarellfarben arbeiten, kommt 
dieſer Ton dfters vor. Wahrſcheinlich ſehen ſie ihn in 
der Natur, ahmen ihn unbewußt nach und ihre Arbeit 
wird als unnatuͤrlich getadelt. 

60. - 
Dieſe Phaͤnomene find von der groͤßten Wichtigkeit, 
indem fie uns auf die Geſetze des Sehens hindeuten, und zu 
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künftiger Betrachtung der Farben eine nothwendige Vor 
bereitung ſind. Das Auge verlangt dabei ganz eigentlich 
Totalitaͤt und ſchließt in ſich ſelbſt den Farbenkreis ab. 
In dem vom Gelben geforderten Violetten liegt das 
Rothe und Blaue; im Orange das Gelbe und Rothe, 
dem das Blaue entſpricht; das Gruͤne vereinigt Blau 
und Gelb und fordert das Rothe, und ſo in allen Abſtu⸗ 
fungen der verſchiedenſten Miſchungen. Daß man in 
dieſem Falle gendthigt werde, drey Hauptfarben anzu⸗ 
nehmen, iſt ſchon fruͤher von den Beobachtern bemerkt 
worden. | 
61. 

Wenn in der Totalitaͤt die Elemente, worans fie gus 
ſammenwaͤchſt, noch bemerklich find, nennen wir fie 
billig Harmonie, und wie die Lehre von der Harmonie 
der Farben ſich aus die ſen Phaͤnomenen herleite, wie nur 
durch dieſe Eigenſchaften die Farbe faͤhig fey, zu aͤſthe⸗ 
tiſchem Gebrauch angewendet zu werden, muß ſich in der 
Folge zeigen, wenn wir den ganzen Kreis der Beobach⸗ 
tungen durchlaufen haben und auf den Punkt, wovon 
wir ausgegangen find, zuruͤckkehren. 


VI. 
Farbige Schatten. 
ö 62. 
Ehe wir jedoch weiter ſchreiten, haben wir noch hochſt 
merkwuͤrdige Falle dieſer lebendig geforderten, neben eins 
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ander beſtehenden Farben zu beobachten, und zwar in⸗ 
dem wir uuſre Auſmerkſamkeit auf die farbigen Schatten 
richten. Um zu dit ſen uͤberzugehen, wenden wir uns 
vorerſt zur Betrachtung der farbloſen Schatten. 

63. ö 

Ein Schatten von der Sonne auf eine weiße Flaͤche 
geworfen gibt uns keine Empfindung von Farbe, ſo 
lange die Sonne in ihrer voͤlligen Kraft wirkt. Er 

ſcheint ſchwatz, oder wenn ein Gegenlicht hinzu drin⸗ 
gen kann, ſchwaͤcher, halberhellt, grau. 
64. 

Zu den farbigen Schatten gehoren zwey Bedingun- ö 
gen: erſtlich, daß das wirkſame Licht auf irgend eine 
Art die weiße Flaͤche faͤrbe, zweytens, daß ein Ge⸗ 
genlicht den geworfenen Schatten auf einen gewiſſen 
Grad erben. 5 N ö 

65. | 
Man fete bei der Daͤmmerung auf ein weißes Pas 
pier eine niedrig brennende Kerze; zwiſchen ſie und 
das abnehmende Tageslicht ſtelle man einen Bleiſtift 
aufrecht, ſo daß der Schatten, welchen die Kerze 
wirft, von dem ſchwachen Tageslicht erhellt, aber 
nicht aufgehoben werden kann, und der Schatten wird 
von dem ſchdnſten Blau erſcheinen. 5 
68. 5 

Daß dieſer Schatten blau ſey, bemerkt man alſo⸗ 

bald; aber man uͤberzeugt ſich nur durch Aufmerkſamkeit, 


~ 
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48 | 
daß das weiße Papier als eine roͤthlich gelbe Flache 
wirkt, durch welchen Schein jene blaue Serbe im tinge 
gefordert wird. 
67. 
Bei allen farbigen Schatten daher muß mah auf 
der Flaͤche, auf welche er geworfen wird, eine erregte 
Farbe vermuthen, welche ſich auch bei aufmerkſamerer 
Betrachtung wohl erkennen laͤßt. Doch überzeuge man 
ſich verter durch folgenden „ 


Man nehme zu — zwey brennende Kerzen und 
ſtelle fie gegen einander auf eine weiße Fläche; man halte 
einen dannen Stab zwiſchen beiden aufrecht, ſo daß zwey 
Schatten entſtehen; man nehme ein farbiges Glas und 
halte es vor das eine Licht, alſo daß die weiße Fläche 
gefaͤrbt erſcheine, und in demſelben Augenblick wird der 
von dem nunmehr faͤrbenden Lichte geworfene, und von 
dem farbloſen Lichte beleuchtete Schalen die geforderte 
Farbe anzeigen. 
69. 
Es: tritt hier — auf die 
wir noch bfters zuruͤckkommen werden. Die Farbe ſelbſt 
iſt ein Schattiges (oxsegor); deßwegen Kircher vollkom⸗ 
men recht hat, fie Lumen opacatum zu nennen; und 
wie ſie mit dem Schatten verwandt iſt, ſo verbindet ſie 
ſich auch gern mit ihm, fie erſcheint uns gern in ihm und 
durch ihn, ſobald der Anlaß nur gegeben iſt; und ſo 
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muͤſſen wir bei Gelegenheit der farbigen Schatten zugleich 

eines Phaͤnomens erwaͤhnen, deſſen Ableitung und Ents 

wickelung erſt ſpaͤter vorgenommen werden kann. 
70. 

Man waͤhle in der Daͤmmerung den Zeltpunkt, we 
das einfallende Himmmelslicht noch einen Schatten zu 
werfen im Stande iſt, der von dem Kerzenlichte nicht 
ganz aufgehoben werden kann, ſo daß vielmehr ein dop⸗ 
pelter fallt, einmal vom Kerzenlicht gegen das Himmels. 
licht, und ſodann vom Himmelslicht gegen das Kerzen⸗ 
licht. Wenn der erſtere blau iſt, ſo wird der letztere 
bochgelb erſcheinen. Dieſes hohe Gelb iſt aber eigent⸗ 
lich nur der uͤber das ganze Papier von dem Kerzenlicht 
verbreitete gelbroͤthliche Schein, der im Schatten ficht⸗ 
bar wird. a 

5 71. | 

Hievon kann man ſich bei dem obigen Verſuche mit 
zwey Kerzen und farbigen Glaͤſern am beſten uͤberzeugen⸗ 
ſo wie die unglaubliche Leichtigkeit, womit der Schatten 
eine Farbe annimmt, bei der naͤhern Betrachtung der 
Widerſcheine und fouft mehrmals zur Sprache kommt. 

72. | 

Und fo ware denn auch die Erſcheinung der farbigen 
Schatten, welche den Beobachtern bisher ſo viel zu ſchaf⸗ 
fen gemacht, bequem abgeleitet. Ein jeder, der kuͤnf⸗ 
tighin farbige Schatten bemerkt, beobachte nur, mit 

welcher Farbe die helle Flaͤche, worauf ſie erſcheinen, 
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etwa tingirt ſeyn moͤchte. Ja man kann die Farbe des 
Schattens als ein Chromatoſtop der beleuchteten Flächen 
anſehen, indem man die der Farbe des Schattens euͤtge⸗ 
genſtehende Farbe auf der Flaͤche vermuthen und bei naͤ⸗ 
herer Aufmerkſamkeit in jedem Falle gewahr werden 
kann. 


78. 

Wegen dieſer nunmehr bequem abyultitenden farbigen 
Schatten hat man ſich bisher viel gequaͤlt und fie, weil 
ſie meiſtentheils unter freiem Himmel beobachtet wurden 
und vorzuͤglich blau erſchienen, einer gewiſſen heimlich 

| blauen und blanfarbenden Eigenſchaft der Luft zugeſchrie⸗ 

ben. Man kann ſich aber bei jenem Verſuche mit dem 
Kerzenlicht im Zimmer uͤberzeugen, daß keine Art von 
blauem Schein oder Widerſchein dazu noͤthig tft, indem 
man den Berfud an einem grauen truͤben Tag, ja hin⸗ 
ter zugezogenen weißen Vorhaͤngen anſtellen kaun, in ei⸗ 
nem Zimmer, wo ſich auch nicht das mindeſte Blaue be⸗ 
ſindet, und der blaue Schatten wird ſich nur um deſts . 
ſchöuer zeigen. 

74. 

Sauſſure ſagt in der Beſchreibung ſeiner Reiſe auf 
den Montblanc: 

„Eine zweyte nicht unintereſſante Bemerkung betrifft 
die Farben der Schatten, die wir trotz der genauſten Bes 
obachtung nie dunkelblau fanden, ob es gleich in der 
Ebene haͤufig der Fall geweſen war. Wir ſahen ſie im 


— 
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Gegentbeil von neun und funfzigmal einmal gelblich, 
ſechsmal blaßblaͤulich, achtzehumal farbenlos oder ſchwarz 
und vier und dreyßigmal blaß violett.“ 


„Wenn alſo einige Phyſiker annehmen, daß dieſe 
Farben mehr von zufaͤlligen in der Luft zerſtreuten, den 
Schatten ihre eigenthuͤmlichen Nuancen mittheilenden 
Duͤnſten herruͤhren, nicht aber durch eine beſtimmte Luft⸗ 
oder reflectirte Himmelsfarbe verurſacht werden: ſo ſchei⸗ 
nen jene Beobachtungen ihrer Meinung guͤnſtig zu ſeyn.“ 


Die von de Sauſſure angezeigten Erfahrungen wer⸗ 
den wir nun bequem einrangiren koͤnnen. 


Auf der großch Hoͤhe war der Himmel meiſtentheils 
tein von Duͤnſten. Die Sonne wirkte in ihrer ganzen 
Kraft auf den weißen Schnee, ſo daß er dem Auge vollig 
weiß erſchien, und fie ſahen bei diefer Gelegenheit die 
Schatten voͤllig farbenlos. War die Luft mit wenigen 
Duͤnſten geſchwaͤngert und entſtand dadurch ein gelblicher 
Ton des Schnees, ſo folgten violette Schatten und zwar 
waren dieſe die meiſten. Auch ſahen ſie blaͤuliche Schat⸗ 
ten, jedoch felteners und daß die blauen und violetten 
nur blaß waren, kam von der hellen und heiteren Umge⸗ 
bung, wodurch die Schattenſtaͤrke gemindert wurde. Nur 
Einmal ſahen ſie den Schatten gelblich, welches, wie wir 
oben (70) geſehen haben, ein Schatten iſt, der von ei⸗ 
nem farbloſen Gegenlichte geworfen und von dem faͤrben⸗ 
den Hauptlichte erleuchtet worden. 


* 


75. 7 

Auf einer Harzreiſe im Winter ſtieg ich gegen Abend 
vom Brocken herunter, die weiten Flaͤchen auf⸗ und ab⸗ 
waͤrts waren beſchneit, die Heide von Schnee bedeckt, 
alle zerſtreut ſtehenden Baͤume und vorragenden Klippen, 
auch alle Baum⸗ und Felfenmaffen völlig bereift, die 
Sonne ſenkte ſich eben gegen die Oderteiche hinunter. 

Waren den Tag uͤber, bei dem gelblichen Ton des 
Schnees, ſchon leiſe violette Schatten bemerklich gewe⸗ 
fen, fo mußte man fie nun fir hochblau anſprechen, als 
ein geſteigertes Gelb von den beleuchteten Theilen wi⸗ 
derſchien. 

Als aber die Sonne ſich endlich ihrem Niedergang 
naͤherte, und ihr durch die ſtaͤrkern Duͤnſte hoͤchſt gemaͤ⸗ 
ßigter Strahl die ganze mich umgebende Welt mit der 
ſchoͤnſten Purpurfarbe uͤberzog, da verwandelte ſich die 
Schattenfarbe in ein Gruͤn, das nach ſeiner Klarheit ei⸗ 
nem Meergruͤn, nach ſeiner Schoͤnheit einem Smaragd⸗ 
gruͤn verglichen werden konnte. Die Erſcheinung ward 
immer lebhafter, man glaubte ſich in einer Feenwelt zu 
befinden, denn alles hatte ſich in die zwey lebhaften und 
ſo {chin uͤbereinſtimmenden Farben gekleidet, bis endlich 
mit dem Sonnenuntergang die Prachterſcheinung ſich in 
eine graue Daͤmmerung, und nach und nach in eine 
mond⸗ und ſteruhelle Nacht verlor. 

76. . 
einer der ſchhuſten Falle farbiger Schatten kaun bei 
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dem Vollmonde beobachtet werden. Der Kerzen ⸗ und 


Mondenſchein laſſen ſich vollig in's Gleichgewicht brin⸗ 
gen. Beide Schatten koͤnnen gleich ſtark und deutlich 
dargeſtellt werden, ſo daß beide Farben ſich vollkom⸗ 
menjbalanciren, Man ſetzt die Tafel dem Scheine des 
Vollmondes entgegen, das Kerzenlicht ein wenig an 
die Seite, in gehdriger Entfernung, vor die Tafel 
bale man einen undurchſichtigen Korper; alsdann ent⸗ 


ſteht ein doppelter Schatten, und zwar wird derjenige, 


den der Mond wirft und das Kerzenlicht beſcheint, 
gewaltig rothgelb, und umgekehrt der, den das Licht 
wirft und der Mond beſcheint, vom ſchoͤnſten Blau 


geſehen werden. Wo beide Schatten zuſammentreffen 


und ſich zu einem vereinigen, iſt er ſchwarz. Der gelbe 
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Schatten läßt ſich vielleicht auf keine Weife auffallen⸗ 


der darſtellen⸗ Die unmittelbare Nabe des blauen, er 


dazwiſchentretende ſchwarze Schatten machen die Er⸗ 


ſcheinung deſto angenehmer. Ja, wenn der Blick lange 


auf der Tafel verweilt, ſo wird das geforderte Blau N 


das fordernde Gelb wieder gegenſeitig fordernd ſtei⸗ 
gern und in's Gelbrothe treiben, welches denn wieder 


bringt. n 
77. 

Hier iſt der Ort zu bemerken, daß es wahrſcheinlich 
eines Zeitmomentes bedarf, um die geforderte Farbe her⸗ 


porgubringen, Die Retina muß von der fordernden Farbe 


erſt 


ſeinen Gegenſatz, eine Art von Meergruͤn, hervor⸗ 


a9 


ht afficirt ſeyn, ehe die geforderte lebhaft bemerk⸗ 
rd. ö ' 
; 78. 
enn Taucher ſich unter dem Meere befinden und 
ſonnenlicht in ihre Glocke ſcheint, ſo iſt alles Be⸗ 
te, was ſie umgibt, purpurfarbig (wovon kuͤnftig 
ſache anzugeben iſt); die Schatten dagegen ſehen 
us. Eben daſſelbe Phaͤnomen, was ich auf einem 
Berge gewahr wurde (75), bemerken ſie in der 
des Meers, und ſo iſt die Natur mit ſich ſelbſt 
us uͤbereinſtimmend. 
79. 

nige Erfahrungen und Verſuche, welche ſich zwi⸗ 
ie Capitel von farbigen Bildern und von farbigen 
ten gleichſam einſchieben, werden hier nachgebracht. 
an habe an einem Winterabende einen weißen Pa⸗ 
en inwendig vor dem Fenſter eines Zimmers: in 

Laden ſey eine Oeffnung, wodurch man den 


e eines etwa benachbarten Daches ſehen konne; es 


außen noch einigermaßen daͤmmrig und ein Licht 
in das Zimmer 3 fo wird der Schnee durch die 
ing vollkommen blau erſcheinen, weil naͤmlich das 
e durch das Kerzenlicht gelb gefaͤrbt wird. Der 
e, welchen man durch die Oeffnung ſteht, tritt 
u die Stelle eines durch ein Gegenlicht erhellten 
tens, oder, wenn man will, eines grauen Bildes 
lber Flaͤche. a 

thes Werte. LII. Bd. 4 
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80. 
| Ein andrer ſehr intereffanter Verſuch mache den 
Schluß. . 
Nimmt man eine Tafel grinen Glaſes von einiger 
Staͤrke und laͤßt darin die Fenſterſtaͤbe ſich ſpiegeln; ſo 
wird man ſie doppelt ſehen, und zwar wird das Bild, 
das von der untern Flaͤche des Glaſes kommt, gruͤn ſeyn, 
das Bild hingegen, das ſich von der obern Flaͤche her⸗ 
leitet und eigentlich farblos ſeyn ſollte, wird Purpurtare 
ben erſcheinen. 

An einem Gefaͤß, deſſen Boden pigelartig iſt, 
welches man mit Wafer fuͤllen kann, laͤßt ſich der 
Verſuch ſehr artig anſtellen, indem man bei reinem 
Waſſer erſt die farbloſen Bilder zeigen, und durch Faͤr⸗ 
bung deſſelben ſodann die farbigen Bilder produciren 
kanu. 


• —— 


VII. 
Schwachwirkende Lichter. 


81. 


Das energiſche Licht erſcheint rein weiß, und dieſen 
Eindruck macht es auch im hoͤchſten Grade der Blendung. 
Das nicht in ſeiner ganzen Gewalt wirkende Licht kann 
auch noch unter verſchiedenen Bedingungen farblos blei⸗ 
ben. Mehrere Naturforſcher und Mathemattker haben 


\ 
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die Stufen deſſelben zu meſſen geſucht. eunben, Bou⸗ 
guer, Rumfort. 
82. a 

Jedoch finbet ſich bei ſchwaͤcher wirkenden Lichtern 
bald eine Farbenerſcheinung, indem ſie ſi ch wie abklin⸗ 
gende Bilder verhalten (39). 

83. 

Irgend ein Licht wirkt ſchwaͤcher, entweder wenn ſeine 
Energie, es geſchehe wie es wolle, gemindert wird, oder 
wenn das Auge in eine Dispoſition geraͤth, die Wirkung 
nicht genugſam erfahren zu konnen. Jene Erſcheinungen, 
welche objectiv genannt werden konnen, finden ihren Platz 
bei den phyſiſchen Farben. Wir erwaͤhnen hier nur des 
Uebergangs vom Weißgluͤhen bis zum Rothgluͤhen des 
erhitzten Eiſens. Nicht weniger bemerken wir, daß Ker⸗ 
zen, auch bei Nachtzeit, nach Maßgabe wie man ſie 
vom Auge entfernt, roͤther ſcheinen. 5 

, . 84. 2 

Der Kerzenſchein bei Nacht wirkt in der Mabe als ein 
gelbes Licht: wir koͤnnen es an der Wirkung bemerken, 
welche auf die uͤbrigen Farben hervorgebracht wird. Ein 
Blaßgelb iſt bei Nacht wenig von dem Weißen zu unter⸗ 


ſcheiden; das Blaue naͤhert ſich dem Grünen und ein 


Rofenfarb dem Orangen. 
85. 
Der Schein des Kerzenlichts bei der Daͤmmrung 
wirkt lebhaft als ein n gelbes Licht, welches die blauen 
4 * 
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Schatten am beſten beweisen, die bei dieſer Gelegen 
heit im Auge hervorgerufen werden. 
. 86. 
~ Die Retina Fann durd ein ſtarkes Licht dergeftal 
gereizt werden, daß fie ſchwaͤchere Lichter nicht erkennen 
kann (11). Erkennt ſie ſolche, fo erſcheinen fie farbig; 
daher ſieht ein Kerzenlicht bei Tage roͤthlich aus, es ver: 
haͤlt ſich wie ein abklingendes; ja ein Kerzenlicht, das 
man bei Nacht laͤnger und ſchaͤrfer anſieht, erſcheint 
immer r töther. 
87. a 

Es gibt ſchwach wirkende Lichter, welche deſſen unge⸗ 
achtet eine weiße, hoͤchſtens hellgelbliche Erſcheinung auf 
der Retina machen, wie der Mond in ſeiner vollen Klar⸗ 
heit. Das faule Holz hat fogar eine Art von blaͤulichem 
Schein. Dieſes alles wird künftig wieder zur Eprabe 
kommen. N 

| 88. | 

Wenn man nahe an eine weiße oder grauliche Wand 
Nachts ein Licht ſtellt, ſo wird ſie von dieſem Mittel⸗ 
punkt aus auf eine ziemliche Weite erleuchtet ſeyn. Be⸗ 
trachtet man den daher entſtehenden Kreis aus einiger 
Ferne, ſo erſcheint uns der Rand der erleuchteten Flaͤche 
mit einem gelben, nach außen rothgelben Kreiſe umgeben, 
und wir werden aufmerkſam gemacht, daß das Licht, 
wenn es ſcheinend oder widerſcheinend nicht in ſeiner 
groͤßten Energie auf uns wirkt, unſerm Auge den Ein⸗ 
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die im Abendlichte roth erſcheinen. Vielleicht gehort 
auch die Geſchichte hieher, daß ſich Blutstropfen auf dem 
Tiſche zeigten, an den ſich Heinrich der Vierte von 
Frankreich mit dem Herzog von Guiſe, um Wuͤrfel zu 
ſpielen, geſetzt hatte. N 


* 


7 
Farbige Bilder. 


47. 

Wir wurden vial phyſi ologiſchen Farben zuerſt bei m 
Abklingen farbloſer blendender Bilder, ſo wie auch bei 
abklingenden allgemeinen farbloſen Blendungen gewahr. 
Nun finden wir analoge Erſcheinungen, wenn dem Auge 
eine ſchon ſpecificirte Farbe geboten wird, wobei uns 
alles, was wir bisher erfahren haben, immer gegenwaͤr⸗ 
tig bleiben muß. 

a 48. 

Wie von den farblofen Bildern, fo bleibt auch von 
den farbigen der Eindruck im Auge, nur daß uns die 
zur Oppoſition aufgeforderte, und durch den Gegenſatz 
eine Totalitaͤt hervorbringende Lebendigkeit der Netzhaut N 
anſchaulicher wird. N ‘ 

49. 

Man halte ein kleines Stuͤck lebhaft farbigen Pa⸗ 
piers, oder ſeidnen Zeuges, vor eine maͤßig erleuchtete 
weiße Tafel, ſchaue unverwandt auf die kleine farbig 

Woethe’s Werte, LI, Sb, 3 
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maͤßig große Oeffnung im Fenſterladen hinblickt. Hi 
iſt das helle Bild von einem runden Nebelſchein ur 
geben. 2 

Einen ſolchen Nebelſchein ſah ich mit einem gi 
ben und gelbrothen Kreiſe umgeben, als ich mehre 
Naͤchte in einem Schlafwagen zubrachte und Morge 
bei daͤmmerndem Tageslichte die Augen aufſchlug. 

| 92, 

Die Hoͤfe erſcheinen am lebhafteſten, wenn d 
Auge ausgeruht und empfaͤnglich iſt. Nicht wenig 
vor einem dunkeln Hintergrund. Beides iſt die 1 
ſache, daß wir ſie ſo ſtark ſehen, wenn wir Nach 
aufwachen und uns ein Licht entgegengebracht wit 
Dieſe Bedingungen fanden ſich auch gufammen, a 
Descartes im Schiff ſitzend geſchlafen hatte und 
lebhafte farbige Scheine um das Licht bemerkte. 

„93. 

Ein Licht muß maͤßig leuchten, nicht blenden we 
es einen Hof im Auge erregen ſoll, wenigſtens wuͤrd 
die Hofe eines blendenden Lichtes nicht bemerkt werd 
konnen. Wir ſehen einen ſolchen Glanzhof um 

Sonne, welche von einer Waſſerflaͤche in's Auge faͤl 
N | 94. , 

Genau beobachtet ift ein folder Hof an fein 
Rande mit einem gelben Saume eingefaßt. Aber ar 
hier iſt jene energiſche Wirkung noch nicht geendiz 
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fondern ſie ſcheint ſich in abwechſelnden Rreifen weiter 
fort zu bewegen. 


9. 
Es gibt viele Faͤlle, die auf eine kreisartige Wir⸗ 
kung der Retina deuten, es ſey nun, daß ſie durch die 


runbe Form des Auges ſelbſt und ſeiner verſchiedenen 


Theile, oder ſonſt hervorgebracht⸗ werde. 
- 96. 
Wenn man das Ange von dem innern Augenwin⸗ 
kel her nur ein wenig druͤckt, ſo entſtehen dunklere 
eder hellere Kreiſe. Man kann bei Nachtzeit manch⸗ 
mal auch ohne Druck eine Succeſſion ſolcher Kreiſe 
gewahr werden, von denen ſich einer aus dem andern 
entwickelt, einer vom andern verſchlungen wird., 
97. | 4 
Wir haben {don einen gelben Mand um den von 
einem nah geſtellten Licht erleuchteten weißen Raum 
geſehen. Dieß waͤre eine Art von objectivem Hof (88). 
98. 
Die ſubjectiven Hoͤfe koͤnnen wir uns als den 
Conflict des Lichtes mit einem lebendigen Raume den⸗ 
ken. Aus dem Conflict des Bewegenden mit dem Be⸗ 
wegten entſteht eine undulirende Bewegung. Man 
kann das Gleichniß von den Ringen im Waſſer herneh⸗ 
men. Der hineingeworfene Stein treibt das Waſſer 
nach allen Seiten, die Wirkung erreicht eine hoͤchſte 
Stufe, ſie klingt ab und gelangt, im Gegenſatz, zur 


. 1 
4 
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Tiefe: Die Wirkung geht fort, culminirt aufs neue 
und ſo wiederholen ſich die Kreiſe. Erinnert man ſich 
der concentriſchen Ringe, die in einem mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllten Trinkglaſe entſtehen, wenn man verſucht, einen 
Ton durch Reiben des Randes hervorzubringen; ge⸗ 
denkt man der intermittirenden Schwingungen bei m 
Abklingen der. Glocken: ſo nähert man ſich wohl in der 
Vorſtellung demjenigen, was auf der Retina vorgehen 
mag, wenn ſie von einem leuchtenden Gegenſtand getrof⸗ 
fen wird, nur daß fie als lebendig ſchon eine gewiſſe 


kreisartige Dispoſition in ihrer Organiſation hat. 


99. 


Die um das leuchtende Bild ſich zeigende helle Kreis⸗ 
flaͤche iſt gel mit Roth geendigt. Darauf folgt ein gruͤn⸗ 
licher Kreis, der mit einem rothen Rande geſchloſſen iſt. 
Dieß ſcheint das gewohnliche Phaͤnomen zu ſeyn bei einer 
gewiſſen Groͤße des leuchtenden Koͤrpers. Dieſe Hofe 


werden groͤßer, je weiter man ſich von dem leuchtenden 


E 
* 


Bilde entfernt. 
; 100. 


Die Hoͤfe koͤnnen aber auch im Auge unendlich Mein 
und vielfach erſcheinen, wenn ber erſte Anſtoß klein und 


maͤchtig iſt. Der Verſuch macht ſich am beſten mit einer 


auf der Erde liegenden, von der Sonne beſchienenen 
Goldflinter. In dieſen Faͤllen erſcheinen die Hoͤfe in 


bunten Strahlen. Jene farbige Erſcheinung, welche die 
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N 


Sonne im Auge macht, indem ſie durch Beumblétter 
dringt, ſcheint auch hieher gu: gehdren. 7 


Path ole 4fche Farben. | 


t 


Anhang. 


101. 

Die phyfielogiſchen Farben kennen wir nunmehr hin⸗ 
reichend, um. fie von den pathologiſchen zu unterſcheiden. 
Wir wiſſen, welche Erſcheinungen dem geſunden Auge 
zugehdren und nbthig find, damit fic das Organ voll: 
kommen lebendig und thatig erzeige. 

102. 

Die krankhaften Phaͤnomene deuten gleichfalls auf 
organiſche und phyſiſche Geſetze: denn wenn ein beſon⸗ 
deres lebendiges Weſen von derjenigen, Regel abweicht, 
durch die es gebildet iſt, fo ſtrebt es in's allgemeine Leben 
hin, immer auf einem geſetzlichen Wege, und macht uns 
auf feiner ganzen Bahn jene Maximen auſchaulich, aus 
welchen die Welt entfprungen iſt und durch welche fie zu⸗ 
fammengehalten wird. 

103. 

Wir ſprechen hier zuerſt von einem ſehr merkwuͤr⸗ 
digen Zuſtande, in welchem ſich die Augen mancher 
Perſonen befinden. Indem er eine Abweichung von 


* 
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der gewohnlichen Art die Farben ſehen anzeigt, fo ge⸗ 


burt er wohl zu den krankhaften; da er aber regelmaͤßig 


iſt, dfter vorkommt, ſich auf mehrere Familienglieder 
erſtreckt und ſich wahrſcheinlich nicht heilen laͤßt, fo ſtel⸗ 
len wir ihn billig auf die Graͤnze. 

a 104. 

Ich kannte zwei Subjecte, die damit behaftet waren, 
nicht uͤber zwanzig Jahr alt; beide hatten blaugraue 
Augen, ein ſcharfes Geſicht in der Naͤhe und Ferne, bei 
Tages- und Kerzenlicht, und ihre Art die Farben zu ſehen 
war in der Hauptſache vollig uͤbereinſtimmend. 

„ 105. — 

Mit uns treffen ſie zuſammen, daß ſie Weiß, 
Schwarz und Grau nach unfrer Weiſe benennen; Weiß 
ſahen ſie Beide ohne Beimiſchung. Der Eine wollte bei 
Schwarz etwas Braͤunliches und bei Gran etwas Roͤth⸗ 
liches bemerken. Ueberhaupt ſcheinen ſie die Abſtufung 
von Hell und Dunkel ſehr zart zu empfinden. 

| 106. — 

Mit uns ſcheinen fie Gelb, Rothgelb und Gelbroth 
zu ſehen; bei dem letzten ſagen ſie, ſie ſaͤhen das Gelbe 
gleichſam uͤber dem Roth ſchweben, wie laſirt. Carmin 
in der Mitte einer Untertaſſe dicht aufgetrocknet nannten 


ſie roth. 


15. 
Nun aber tritt eine auffallende Differenz ein. Man 
ſtreiche mit einem genetzten Pinſel den Carmin leicht aber 
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die weiße Schale, ſo werden ſie dieſe entſtehende helle 
Farbe der Farbe des Himmels vergleichen und ſolche 
blau neunen. Zeigt man ihnen daueben eine Roſe, ſo 
nennen fie dieſe auch blau, und konnen bei allen Pro- 
ben, die man anſtellt, das Hellblau nicht von dem 
Roſenfarb unterſcheiden. Sie verwechſeln Roſenfarb, 
Blau und Violett durchaus; nur durch kleine Schattirun⸗ 
gen des Helleren, Dunkleren, Lebhafteren, Schwaͤche⸗ 
ten ſcheinen ſich dieſe Farben für ſie von einander abzu⸗ 
ſondern. . . 
108. | 

Ferner koͤnnen fie Grin von einem Dunkelorange, 

beſonders aber von einem Rothbraun nicht unterſcheiden. 
109. 

Wenn man die Unterhaltung mit ihnen dem Zufall 
uͤberlaͤßt und ſie bloß uͤber vorliegende Gegenſtaͤnde be⸗ 
fragt, ſo geräth man in die groͤßte Verwirrung und 
fuͤrchtet wahnſinnig zu werden. Mit einiger Methode 
hingegen kommt man dem Geſetz dieſer Geſetzwidrig⸗ 

keit ſchon um vieles naͤher. ° 
110. 

Sie haben, wie man aus dem Obigen ſehen kann, 
weniger Farben als wir; daher denn die Verwechſelung 
von verſchiedenen Farben entſteht. Sie nennen den Him⸗ 
mel roſenfarb und die Roſe blau, oder umgekehrt. Nun 
fragt ſich: ſehen ſie beides blau, oder beides roſenfarb? 
ſehen ſie das Gruͤn orange, oder das Orange gruͤn? 
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5 111. 
Dieſe ſeltſamen Raͤthſel ſcheinen ſich zu ldſen, wenn 
man annimmt, daß ſie kein Blau, ſondern an deſſen 


Statt einen diluirten Purpur, ein Rofenfard, ein helles 


reines Roth ſehen. Symboliſch kann man ſich dieſe Ld⸗ 


ſung einſtweilen folgendermaßen vorſtellen. 


1:22. , 
Nehmen wir aus unferm Farbenkreiſe das Blaue her: 


aus, ſo fehlt uns Blau, Violett und Gruͤn. Das 


reine Roth verbreitet fid an der Stelle der beiden erſten, 
und wenn es wieder das Gelbe beruͤhrt, bringt es anſtatt 


des Gruͤnen abermals ein Orange hervor. 


gefaͤhr wie es uns im Herbſt erſcheint. 


113. . 

Indem wir uns von dieſer Erklaͤrungsart uͤberzeugt 
halten, haben wir dieſe merkwuͤrdige Abweichung vom 
gewoͤhnlichen Sehen Akyanoblepſie genannt, und zu 
beſſerer Einſicht mehrere Figuren gezeichnet und illuminirt, 
bei deren Erklaͤrung wir kuͤnftig das Weitere beizubrin⸗ 
gen gedenken. Auch findet man daſelbſt eine Landſchaft, 
gefarbt nach der Weiſe, wie dieſe Menſchen wahrſchein⸗ 


lich die Natur ſehen, den Himmel roſenfarb und alles 


Gruͤne in Tonen vom Gelben bis zum Braunrothen, un⸗ 
114. 0 

Wir ſprechen nunmehr von krankhaften ſowohl als 

allen widernatuͤrlichen, aufermntirliden, ſeltenen Affec⸗ 

tionen der Retina, wobei, ohne aͤußeres Licht, das Auge 


foe 


zu einer Lichterſcheinung disponirt werden kann, und 
behalten uns vor, des galvaniſchen Lichtes inti zu er⸗ 

waͤhnen. 
115. 


Bei einem Schlag aufs Auge ſcheinen Funken umher 


zu ſpruͤhen. Ferner, wenn man in gewiſſen koͤrperlichen 
Dispofitionen, beſonders bei erhitztem Blute und reger 
Empfindlichkeit, das Auge erſt ſachte, dann immer 


ſtaͤrker druͤckt, fo kann man ein blendendes unertraͤgliches 


Licht erregen. 
116. 
Operirte Staarkranke, wenn fie Schmerz und Hitze 
im Auge haben, ſehen haͤuſig feurige Blitze und Funken, 
welche zuweilen acht bis vierzehn Tage bleiben, oder doch 
ſo lange, bis Schmerz und Hitze weicht. 
117. 


Ein Kranker, wenn er Ohrenſchmerz bekam, ſah je⸗ 


derzeit Lichtfunken und Kugeln im Auge, ſo lange der 
Schmerz dauerte. 
118. 


Wurmkranke haben oft ſonderbare Erſcheinungen im 


Auge, bald Feuerfunken, bald Lichtgeſpenſter, bald ſchreck⸗ 


hafte Figuren, die fie nicht entfernen konnen. Bald ſehen a 


ſie doppelt. 
119. 
Hypochondriſten ſehen haͤufig ſchwarze Figuren als 
Faͤden, Haare, Spinnen, Fliegen, Weſpen. Dieſe Er⸗ 
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ſcheinungen zeigen ſich auch bei anfangendem ſchwarzen 
Staar. Manche ſehen halbdurchſichtige kleine Roͤhren, 
wie Fluͤgel von Inſecten, Waſſerblaͤschen von verſchiede⸗ 
ner Grdße, welche bei'm Heben des Auges niederſinken, 
zuweilen gerade ſo in Verbindung haͤngen, wie Froſch⸗ 
laich, und bald als völlige Sphaͤren, bald als Linſen be⸗ 
merkt werden. 

120. 

Wie dort das Licht ohne aͤußeres Licht, ſo entſprin⸗ 
gen auch dieſe Bilder ohne aͤußere Bilder. Sie ſind 
theils voruͤbergehend, theils lebenslaͤnglich dauernd. 
Hiebei tritt auch manchmal eine Farbe ein: denn Hypo⸗ 
chondriſten ſehen auch haͤufig gelbrothe ſchmale Baͤnder 
im Auge, oft heftiger und haͤufiger am Morgen. oder 
bei leerem Magen. - 

121. 

Daß der Eindruck irgend eines Bildes im Auge einige 
Zeit verharte, konnen wir als ein phyſiologiſches Phaͤno⸗ 
men (23), die allzulange Dauer eines ſolchen Eindrucks 
hingegen kann als krankhaft angeſehen werden. 

122. 

Je ſchwaͤcher das Auge iſt, deſto laͤnger bleibt das 
Bild in demſelben. Die Retina elle ſich nicht ſobald 
wieder her, und man kann die Wirkung als eine Art von 
Paralyſe anſehen (28). | | 

123. 
Von blendenden Bildern iſt es nicht zu verwundern. 


* 63 ö . 


Wenn man in die Sonne ſieht, ſo kann man das Bild 
mehrere Tage mit ſich herumtragen. Boyle erzaͤhlt ei⸗ 
nen Fall von zehn Jahren. ö 
124. 
Das Gleiche findet auch verhaͤltnißmaͤßig von Bildern, 
welche nicht blendend ſind, ſtatt. Buͤſch erzaͤhlt von ſich 
ſelbſt, daß ihm ein Kupferſtich vollkommen mit allen ſei⸗ 
nen Theilen bei ſiebzehn Minuten im Auge geblieben. 
‘ 125. 
Mehrere Perſonen, welche zu Krampf und Voll⸗ 
blͤͤtigkeit geneigt waren, behielten das Bild eines hoch: 
rothen Cattuns mit weißen Muſcheln viele Minuten lang, 
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im Auge und ſahen es wie einen Flor vor allem ſchweben. 
Nur nach langem Reiben des Auges verlor ſich's. 


126. 

Scherfer bemerkt, daß die Purpurfarbe eines ab⸗ 
klingenden ſtarken Lichteindrucks einige Stunden dauern 
konne. ö 

127. 

Wie wir durch Druck auf den Augapfel eine Licht⸗ 
erſcheinung auf der Retina hervorbringen koͤnnen, fo ents 

ſteht bei ſchwachem Druck eine rothe Farbe und wird 

gleichſam ein abklingendes Licht hervorgebracht. 

128. . . 

Viele Kranke, wenn fie erwachen, ſehen alles in der 

Farbe des Morgenroths, wie durch einen rothen Flor; 

auch wenn fie am Abend leſen, und zwiſchendurch ein: 
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nicken und wieder aufwachen, pflegt es zu geſchehen. 
Dieſes bleibt minutenlang und vergeht allenfalls, wenn 
das Auge etwas gerieben wird. Dabei ſind zuweilen 
rothe Sterne und Kugeln. Dieſes Rothſehen dauert auch 
wohl eine lange Zeit. 
129. 5 

Die Luftfahrer, beſouders Zambeccari und ſeine Gee 
faͤhrten, wollen in ihrer hoͤchſten Erhebung den Mond 
blutroth geſehen haben. Da ſie ſich uͤber die irdiſchen 
Duͤnſte empogeſchwungen hatten, durch welche wir den 
Mond und die Sonne wohl in einer ſolchen Farbe ſehen; 
fo laͤßt ſich vermuthen, daß dieſe Erſcheinung zu den pas 
thologiſchen Farben gehdre. Es mbgen naͤmlich die 
Sinne durch den ungewohnten Zuſtand dergeſtalt afficirt 
ſeyn, daß der ganze Korper und beſonders auch die Re⸗ 
tina in eine Art von Unruͤhrbarkeit und Unreizbarkeit ver 
faͤllt. Es iſt daher nicht unmoglich, daß der Mond als 
ein höchſt abgeſtumpftes Licht wirke, und alſo das Gefuͤhl 
der rothen Farbe hervorbringe. Den Hamburger Luft⸗ 
fahrern erſchien auch die Sonne blutroth. 

Wenn die Luft fahrenden zuſammen ſprechen und ſich 
kaum hoͤren, ſollte nicht auch dieſes der Unreizbarkeit der 
Nerven eben ſo gut als der Duͤnne der Luft zugeſchrieben 
werden koͤnnen? 

130. 

Die Gegenſtaͤnde werden von Kranken auch manchmal 
vielfaͤrbig geſehen. Boyle erzaͤhlt von einer Dame, daß 

ſie 
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fie nach einem Sturge, wobei ein Auge gequetſcht wor⸗ 

den, die Gegenſtände, beſouders aber die weißen, leb⸗ 

haft bis zum unerträglichen, ſchimmern geſehen. 
1231. . 

Die Aerzte nennen Chrupſie, wenn in typhiſchen 
Krankheiten, beſonders der Augen, die Patienten an 
den Raͤndern der Bilder, wo Hell und Dunkel an einan⸗ 
der graͤnzen, farbige Umgebungen zu ſehen verſichern. 
Wahrſcheinlich entſteht in den Liquoren eine Berdaderung, 

wodurch ihre Achromaſie aufgehoben wird. 7 
132. 

Bei'm grauen Staar life eine ſtarkgetruͤbte Kryſtall⸗ 
linſe den Kranken einen rothen Schein ſehen. In einem 
ſolchen Falle, der durch Elektricitaͤt behandelt wurde, 
veraͤnderte ſich der rothe Schein nach und nach in einen 
gelben, zuletzt in einen weißen, und der Kranke fing an 
wieder Gegenſtaͤnde gewahr zu werden; woraus man 
ſchließen konnte, daß der truͤbe Zuſtand der Linſe ſich 
nach und nach der Durchſichtigkeit naͤhere. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung wird ſich, ſobald wir mit den phyſiſchen Far⸗ 
ben naͤhere Bekanntſchaft gemacht, bequem ableiten laſſen. 
N 133. 

Kann man nun annehmen, daß ein gelbſuͤchtiger 
Kranker durch einen wirklich gelbgefaͤrbten Liquor hin⸗ 
durchſehe; ſo werden wir ſchon in die Abtheilung der 
| chemiſchen Farben verwieſen, und wir ſehen leicht ein, 
daß wir das Capitel von den pathologiſchen Farben nur 

Goethe's Werte. LI. 8 d. N 5 
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dann erſt vollkommen ausarbeiten können, wenn wir 
uns mit der Farbenlehre in ihrem ganzen Umfang be⸗ 
kannt gemacht; deßhalb ſey es an dem gegenwaͤrtigen 
genug, bis wir ſpaͤter das weiter aus fuͤhren 
können. 

| 134. 

Rur mochte hier zum Schluſfe noch einiger befondern 
Dispoſitionen des Auges vorldufig zu erwaͤhnen ſeyn. 

Es gibt Mahler, welche, anſtatt daß ſie die natuͤr⸗ 
liche Farbe wiedergeben ſollten, einen allgemeinen Ton, 
einen warmen oder kalten uͤber das Bild verbreiten, So 
zeigt ſich auch bei manchen eine Vorliebe fir gewiſſe 

Farben, bei andern ein Ungefuͤhl fuͤr Harmonie 
135. 

Endlich iſt noch bemerkenswerth, daß wilde Na⸗ 
tionen, ungebildete Menſchen, Kinder eine große Vor⸗ 
liebe far lebhafte Farben empfinden; daß Thiere bei ge⸗ 
wiſſen Farben in Zorn gerathen; daß gebildete Menſchen 
in Kleidung und ſonſtiger Umgebung die lebhaften Far⸗ 
ben vermeiden und ſie durchgaͤngig von ſich an entfernen 
ſuchen. 


Z3weyte Abtheilung. 
phy ſiſche Farben. 


136. 
Ppyfiſche Farben nennen wir diejenigen, zu deren Her⸗ 
vorbringung gewiſſe materielle Mittel noͤthig find, welche 
aber ſelbſt keine Farbe haben, und theils durchfichtig, 
theils truͤb und durchſcheinend, theils voͤllig undurch⸗ 
ſichtig ſeyn können. Dergleichen Farben werden alſo in 
unſerm Auge durch ſolche aͤußere beſtimmte Anlaͤſſe er⸗ 
zeugt, oder, wenn fie ſchon auf irgend eine Weife außer 
uns erzeugt find, in unſer Auge zuruͤckgeworfen. Ob 
wir nun ſchon hiedurch denſelben eine Art von Objecti⸗ 
vitaͤt zyſchreiben , fo bleibt doch das Voruͤbergehende, 
Nichtfeſtzuhaltende meiſtens ihr Kennzeichen. 

137, | 
Sie heißen daher auch bei den fruͤhern Naturforſchern 
Colores apparentes, fluxi, fugitivi, phantastici, falsi, 
variantes. Zugleich werden ſie speciosi und emphatici, 
wegen ihrer auffallenden Herrlichkeit, genannt. Sie 
ſchließen ſich unmittelbar an die phyſiologiſchen an, und 
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{einen dur um einen geringen Grad mehr Realitét zu 
haben. Denu wenn bei jenen vorzuͤglich das Auge wirk⸗ 
ſam war, und wir die Phaͤnomene derſelben nur in uns, 
nicht aber außer uns darzuſtellen vermochten; ſo tritt 
nun hier der Fall ein, daß zwar Farben im Auge durch 
farblofe Gegenſtaͤnde erregt werden, daß wir aber auch 
eine farbloſe Flaͤche an die Stelle unferer Retina ſetzen 
und auf derſelben die Erſcheinung außer uns gewahr 
werden koͤnnen; wobei uns jedoch alle Erfahrungen auf 
das beſtimmteſte uͤberzeugen, daß hier nicht von ferti⸗ 
gen, ſondern von werdenden und wechſeluden Farben die 
Rede ſev. 

138. 5 

Wir ſehen uns deßhalb bei dieſen phyſiſchen Farben 
durchaus im Stande, einem ſubjectiven Phaͤnomen ein 
objectives an die Seite zu ſetzen, und oͤfters, durch die 
Verbindung beider, mit Gluͤck tiefer in die Natur der 
Erſcheinung einzudringen. 

139. 

Bei den Erfahrungen alſo, wobei wir die phyſiſchen 
Farben gewahr werden, wird das Ange nicht fuͤr ſich 
als wirkend, das Licht niemals in unmittelbarem Bezuge 
auf das Auge betrachtet; ſoudern wir richten unſere 
Aufmerkſamkeit beſonders darauf, wie durch Mittel, und 
zwar farbloſe Mittel, verſchiedene Bedingungen entſtehen. 

140. 
Das Licht kann auf dreyerlei Weise u unter dieſen ö 
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Umſtaͤnden bedingt werden. Erſtlich, wenn es von der 
Oberflaͤche eines Mittels zuruͤckſtrahlt, da denn die ka⸗ 
toptriſchen Verſuche zur Sprache kommen. Zwey⸗ 
tens, wenn es an dem Rande eines Mittels herſtrahlt. 
Die dabei eintretenden Erſcheinungen wurden ehemals 
perioptiſche genannt, wir nennen ſie paroptiſche. 
Drittens, wenn es durch einen durchſcheinenden oder 
durchſichtigen Korper durchgeht, welches die dioptri⸗ 
ſchen Verſuche ſind. Eine vierte Art phyſiſcher Far⸗ 
ben haben wir epoptiſche genannt, indem ſich die 


erſcheinung, ohne vorgaͤngige Mittheilung (), auf 


einer farbloſen Oberflaͤche der Korper unter berfebiebenen 
Bedingungen ſehen laͤßt⸗ 
141. 

Beurtheilen wir diefe Rubriken in Bezug auf die 
don uns beliebten Hauptabtheilungen, nach welchen wir 
die Farben in phyſiologiſcher, phyſiſcher und chemiſcher 
Ruͤckſicht betrachten; fo finden wir, daß die katoptriſchen 
Farben ſich nahe an die phyſiologiſchen anſchließen, die 
paroptiſchen ſich ſchon etwas mehr abloͤſen und gewiſſer⸗ 
maßen ſelbſtſtaͤndig werden, die dioptriſchen ſich ganz 
eigentlich phyſiſch erweiſen und eine entſchieden objective 
Seite haben; die epoptiſchen, obgleich in ihren Anfaͤn⸗ 
gen auch nur apparent, machen den Uebergang zu den 
chemiſchen Farben. 

142. 

Wenn wir alſo unſern Vortrag ſtetig nach Anleitung 


* 


80. 


Cin andrer ſehr intereſſanter Verſuch mache den | 

Schluß. 

Nimmt man eine Tafel gruͤnen Glaſes von einiger 
Starke und laͤßt darin die Fenſterſtaͤbe ſich ſpiegeln; fo 
wird man ſie doppelt ſehen, und zwar wird das Bild, 
das von der untern Flaͤche des Glaſes kommt, gruͤn ſeyn, 
das Bild hingegen, das ſich von der obern Flaͤche her⸗ 
leitet und eigentlich farblos ſeyn ſollte, wird purpurfar⸗ 
ben erſcheinen. 

An einem Gefaͤß, deſſen Boden ſplegelanig iſt, 
welches man mit Waſſer fuͤllen kann, laͤßt ſich der 
Verſuch ſehr artig anſtellen, indem man bei reinem 
Waſſer erſt die farbloſen Bilder zeigen, und durch Faͤr⸗ 
bung deſſelben ſodann die farbigen Bilder produciren 
kann. . 


—— 


VII. 
Schwachwirkende Lichter. 


81. 

Das energiſche Licht erſcheint rein weiß, und dieſen 
Eindruck macht es auch im hoͤchſten Grade der Blendung. 
Das nicht in ſeiner ganzen Gewalt wirkende Licht kann 
auch noch unter verſchiedenen Bedingungen farblos blei⸗ 
ben. Mehrere Naturforſcher und Mathematiker haben 


11 
zeigen, wenn das Mittel in dem mae miglicden Grade 
durchſichtig iſt. 


X. 
Dioptriſche Farben. 
Der erſten Claffe. 
* 145. 

Der Naum, den wir uns leer denken, hatte durchaus 
für uns die Eigenſchaft der Durchſichtigkeit. Wenn fic) 
nun derſelbe dergeſtalt fuͤllt, daß unſer Auge die Aus⸗ 
fuͤllung nicht gewahr wird; fe entſteht ein materielles, 
mehr oder weniger koͤrperliches, durchſichtiges Mittel, 
das luft⸗ und gasartig, fluͤſſig oder auch feſt ſeyn kann. 

| 146. 

Die reine durchſcheinende Truͤbe leitet ſich aus dem 
Durchſichtigen her. Sie kann ſich uns alfo auch auf 
gedachte dreyfache Weiſe darstellen. 

147. 

Die vollendete Truͤbe iſt das Weiße, die gleichgaͤl⸗ 

tigſte, belie , erfte undurchſichtige Nanmerfuͤlung. 
148. 

Das Durchſichtige ſelbſt, empiriſch betrachtet, iſt 
ſchon der erſte Grad des Truͤben. Die ferneren Grade des 
Tuben bis aun undurchſichtigen Weißen ſind unendlich. 

149. 
Auf welcher Stufe wir auch das Truͤbe vor ſeiner 
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Undurchſichtigkeit feſthalten, gewahrt es uns, wenn wir 
es in Verhaͤltniß zum Hellen und Dunkeln ſetzen, ein. 
fache und bedeutende Phaͤnomene. 

150. 

Das Acces Licht, wie das der Sonne, des 
Phosphors in Lebensluft verbrennend, iſt blendend und 
farblos. So kommt auch das Licht der Firſterne meiſtens 
farblos zu uns. Dieſes Licht aber durch ein auch nur 
wenig truͤbes Mittel geſehen, erſcheint uns gelb. Nimmt 
die Truͤbe eines ſolchen Mittels zu, oder wird ſeine Tiefe 
vermehrt, ſo ſehen wir das Licht nach und nach eine 
gelbrothe Farbe annehmen, die ſich endlich bit zum Rus 
binrothen ſteigert. 

151. 

Wird hingegen durch ein truͤbes, von einem darauf⸗ 
fallenden Lichte erleuchtetes Mittel die Finſterniß geſehen, 
ſo erſcheint uns eine blaue Farbe, welche immer heller 
und blaͤſſer wird, jemehr ſich die Truͤbe des Mittels ver⸗ 
mehrt, hingegen immer dunkler und ſatter ſich zeigt, . 
durchſi ichtiger das Truͤbe werden kann, ja bei dem mi 
| deſten Grad der reinſten Truͤbe, als das ſchönſte Btolert 
bem Auge fuͤhlbar wird. 

152. 

Wenn dieſe Wirkung auf die beſchriebene Weiſe in 
unſerm Auge vorgeht und alſo ſubjectiv genannt werden 
kann; ſo haben wir uns auch durch objective Erſchei⸗ 
nungen von derſelben noch mehr zu vergewiſſern. Denn 
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ein fo gemaͤßigtes und getruͤbtes Licht wirft auch 
auf die Gegenftdnde einen gelben, gelbrothen oder pur⸗ 
purnen Schein; und ob ſich gleich die Wirkung der 
Finſterniß durch das Truͤbe nicht eben ſo maͤchtig aͤußert, 
ſo zeigt ſich doch der blaue Himmel in der Camera 
obſcura ganz deutlich auf dem weißen Papier neben 
jeder andern u krperüchen Farbe. 
| 153. 

Wenn wir die Fdlle durchgehn, unter welchen uns 
dieſes wichtige Grundphaͤnomen erſcheint, ſo erwaͤhnen 
wir billig zuerſt der atmoſphaͤriſchen Farben, deren meifte 
hieher geordnet werden konnen. 

154. 

Die Sonne, durch einen gewiſſen Grad von Duͤnſten 
geſehen, zeigt ſich mit einer gelblichen Scheibe. Oft iſt 
die Mitte noch blendend gelb, wenn ſich die Rander ſchon 
erth zeigen. Beim Heerrauch (wie 1794 auch im Nor⸗ 
den der Fall war) und noch mehr bei der Dispoſition 
der Atmoſphaͤre, wenn in ſuͤdlichen Gegenden der 
Scirocco herrſcht, erſcheint die Sonne rubinroth mit allen 
ſie im letzten Falle gewohnlich umgebenden Wolken, die 
alsdann jene Farbe im Widerſchein zuruͤckwerfen. 

Morgen ⸗ und Abendroͤthe entſteht aus derſelben Ur⸗ 
ſache. Die Sonne wird durch eine Rothe verkuͤndigt, in⸗ 
dem fie durch eine großere Maſſe von Duͤnſten zu uns 
ſtrahlt. Je weiter ſie herauf kommt, deſto heller und 
gelber wird der Schein. 


— 
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155. . 
Wird die Finſterniß des unendlichen Naums durch 
atmoſphaͤriſche vom Tageslicht erleuchtete Dainfte hin⸗ 
durch angeſehen, ſo erſcheint die blaͤue Farbe. Auf 
hohen Gebirgen ſieht man am Tage den Himmel konigs⸗ 
blau, weil nur wenig feine Duͤnſte vor dem unendlichen 
finftern Raum ſchweben; ſobald man in die Thaͤler her⸗ 
abſteigt, wird das Blaue heller, bis es endlich, in gewiſſen 
Regionen und bei zunehmenden Duͤnſten, ganz in ein 
Weißdlau uͤbergeht. 
| 156. | 

Eben fo ſcheinen uns auch die Berge blau: denn 
indem wir ſie in einer ſolchen Ferne erblicken, daß wir 
»die Locakfarben nicht mehr ſehen, und kein Licht von 
ihrer Oberflaͤche mehr auf unſer Auge wirkt; ſo gelten ſie 
als ein reiner finfterer Gegenſtand, der nun durch die da⸗ 
zwiſchen tretenden truͤben Duͤnſte blau erſcheint. 

— 157. : 

Auch forechen wir die Schattentheile naͤherer Gegen⸗ 
ſtaͤnde fir blau an, wenn die Luft mit feinen Dildften 
geſattigt ſſt.· | 


, 158. 

Die Eisberge hingegen erſcheinen in großer Entfer⸗ 
nung noch immer weiß und eher gelblich, weil ſie immer 
noch als hell durch den Dunſtkreis auf unſer Auge 
wirken. 


E 
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7 159. | 

Die blaue Erſcheinung an dem untern Theil des Ker⸗ 
zenlichtes gehört auch hieher. Man halte die Flamme 
vor einen weißen Grund, und man wird nichts Blaues 
ſehen; welche Farbe hingegen ſogleich erſcheinen wird, 
wenn man die Flamme gegen einen ſchwarzen Grund haͤlt. 
Dieſes Phdnomen erſcheint am lebhafteſten bei einem an⸗ 
gezuͤndeten Loͤffel Weingeiſt. Wir koͤnnen alſo den un⸗ 
tern Theil der Flamme fuͤr einen Dunſt anſprechen, wel⸗ 
cher, obgleich unendlich fein, doch vor der dunkeln Flaͤche 
ſichtbar wird: er iſt ſo fein, daß man bequem durch ihn 
leſen kann; dahingegen die Spitze der Flamme, welche 
uns die Gegenſtaͤnde verdeckt, als ein ſelbſtleuchtender 
Koͤrper anzuſehen iſt. 


£60. : 
Uebrigens iſt der Rauch gleichfalls als ein truͤbes 
Mittel anzuſehen, das uns vor einem hellen Grunde 
geb oder roͤthlich, vor einem dunkeln aber blau erſcheint. 
a 161. 

Wenden wir uns nun zu den fluͤſſigen Mitteln, ſo 
finden wir, daß ein jedes Waſſer, auf eine zarte Weiſe 
getruͤbt, denſelben Effect hervorbringe. 

162. 

Die Infuſion des nephritiſchen Holzes (der Guilan- 
dine Linnaei), welche fruͤher fo. großes Aufſehen machte, 
iſt nur ein truͤber Liquor, der im dunkeln hölzernen Be⸗ 
cher blau ausſehen, in einem durchſichtigen Glaſe aber 
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gegen die Sonne gehalten, eine gelbe Erſcheinung hervor⸗ 
bringen muß. 5 | 


ſichtbar werden. 


163. 

Einige Tropfen wohlriechender Waſſer, eines Wein⸗ 
geiſtfirniſſes, mancher metalliſchen Solutionen koͤnnen das 
Waſſer zu ſolchen Verſuchen in allen Graden truͤbe ma⸗ 
chen. Seifenſpiritus thut faſt die beſte Wirkung. 


164. . 

Der Grund des Meeres erſcheint den Tauchern bei 
hellem Sonnenſchein purpurfarb, wobei das Meerwaſſer 
als ein truͤbes und tiefes Mittel wirkt. Sie bemerken 
bei dieſer Gelegenheit die Schatten gruͤn, welches die ge⸗ 


forderte Farbe iſt. (78.) 


165. 

Unter den feſten Mitteln begegnet uns in der Natur 
zuerſt der Opal, deſſen Farben wenigſtens zum Theil 
daraus zu erklaͤten ſind, daß er eigentlich ein truͤbes 
Mittel ſey, wodurch bald helle, bald dunkle Unterlagen 


166. N 
Zu allen Verſuchen aber iſt das Opalglas (vitrum 


astroides, girasole) der erwuͤnſchteſte Korper. Es wird 


auf verſchiedene Weiſe verfertigt und ſeine Truͤbe durch 
Metallkalke hervorgebracht. Auch truͤbt man das Glas 
dadurch, daß man gepuͤlverte und calcinirte Knochen mit 
ihm zuſammenſchmelzt, deßwegen man es auch Beinglas 
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nennt; doch geht dieſes gar zu leicht in's Undurchſichtige 
uͤber. 
167. 5 
Man kann dieſes Glas zu Verſuchen auf vielerlei 
Weiſe zurichten: denn entweder. man macht es nur wenig 
truͤb, da man denn durch mehrere Schichten uͤber einan⸗ 
der das Licht vom hellſten Gelb bis zum tiefſten Purpur 
fuͤhren kann; oder man kann auch ſtark getruͤbtes Glas 
in duͤnnern und ſtaͤrkeren Scheiben anwenden. Auf beide 
Arten laſſen ſich die Verſuche anſtellen; beſonders darf 
man aber, um die hohe blaue Farbe zu ſehen, das Glas 
weder allzutruͤb noch allzuſtark nehmen. Denn da es na⸗ 


taͤrlich iſt, daß das Finſtere nur ſchwach durch die Truͤbe 


hindurch wirke, ſo geht die Truͤbe, wenn ſie zu dicht 
wird, gar ſchnell in das Weiße hinuͤber. 
168. 

Fenſterſcheiben durch die Stellen, an welchen ſie blind 
geworden ſind, werfen einen gelben Schein auf die Ge⸗ 
genſtaͤnde, und eben dieſe Stellen ſehen blau aus, wenn 
wir durch ſie nach einem dunkeln Gegenſtande blicken. 

169. 

Das angerauchte Glas gehoͤrt auch hieher, und iſt 
gleichfalls als ein truͤbes Mittel anzuſehen. Es zeigt 
uns die Sonne mehr oder weniger rubinroth; und ob 
man gleich diefe Erſcheinung der ſchwarzbraunen Farbe 
des Rußes zuſchreiben kdunte, ſo kann man ſich doch 
uͤberzeugen, daß hier ein truͤbes Mittel wirke, wenn 
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man ein ſolches mipig angerauchtes Glas, auf der vor: 
„dern Seite durch die Sonne erleuchtet, vor einen dunkeln 
Gegenſtand halt, da wir denn einen blaulichen Schein 
gewahr werden. 
170. | 
Mit Pergamentblaͤttern laͤßt ſich in der dunkeln Kam: 
mer ein auffallender Verſuch anſtellen. Wenn man vor 
die Oeffnung des eben von der Sonne beſchienenen Fen⸗ 
ſterladens ein Stuck Pergament befeſtigt, fo wird es 
weißlich erſcheinen; fuͤgt man ein zweytes hinzu, ſo ent⸗ 
ſteht eine gelbliche Farbe, die immer zunimmt und end⸗ 


lich bis in's Rothe uͤbergeht, je mehr man Blatter nach 


und nach hinzufuͤgt. 
171. * 

Einer ſolchen Wirkung der getruͤbten Kryſtalllinſe 
beim grauen Staar iſt ſchon oben gedacht. (131.) 

172. 0 

Sind wir nun auf dieſem Wege ſchon bis zu der Wir⸗ 
kung eines kaum noch durchſcheinenden Truͤben gelangt; 
ſo bleibt uns noch dbrig, einer wunderbaren Erſcheinung 
augenblicklicher Truͤbe zu gedenken. 


Das Portrait eines angeſehenen Theologen war 


von einem Kuͤnſtler, welcher praktiſch beſonders gut 
mit der Farbe umzugehen wußte, vor mehrern Jahren 
gemahlt worden. Der hochwuͤrdige Mann ſtand in el⸗ 
nem glaͤnzenden Sammtrocke da, welcher faſt mehr 
als das Geſicht die Augen der Anſchaner auf ſich zog 


i 


59 
vie weiße Schale, fo werden fie dieſe entſtehende helle 
Farbe der Farbe des Himmels vergleichen und ſolche 
blau nennen. Zeigt man ihnen daneben eine Roſe, fo 
neunen ſie dieſe auch blau, und koͤunen bei allen Pro⸗ 
ben, die man anſtellt, das Hellblau nicht von dem 
Roſenfarb unterſcheiden. Sie verwechſeln Roſenfarb, 
Blau und Violett durchaus; nur durch kleine Schattirun⸗ 
gen des Helleren, Dunkleren, Lebhafteren, Schwaͤche⸗ 
ren ſcheinen ſich dieſe Farben für fies von einander abzu⸗ 
ſondern. 

108. 

Ferner koͤnnen ſie Gruͤn von einem Dunkelorange, 
beſonders aber von einem Rothbraun nicht unterſcheiden. 
109. 

Wenn man die Unterhaltung mit ihnen dem Zufall 
uͤberlaͤßt und fie bloß uͤber vorliegende Gegenſtaͤnde bez 
fragt, ſo gerdth man in die größte Verwirrung und 
fuͤrchtet wahnſinnig zu werden. Mit einiger Methode 
hingegen kommt man dem Geſetz dieſer Geſetzwidrig⸗ 

keit ſchon um vieles naͤher. ° 
110. 

Sie haben, wie man aus dem Obigen ſehen kann, 
weniger Farben als wir; daher denn die Verwechſelung 
von verſchiedenen Farben entſteht. Sie nennen den Him⸗ 
mel roſenfarb und die Roſe blau, oder umgekehrt. Nun 
fragt ſich: ſehen fie beides blau, oder beides roſenfarb? 
ſehen ſie das Gruͤn orange, oder das Orange gruͤn? 
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Wie erfreut aber war er den andern Morgen, als 
er das Gemaͤhlde wieder vornahm und den ſchwarzen 


Sammtrock in voͤlligem Glanze wieder erblickte. Er 


konnte ſich nicht enthalten, den Rock an einem Ende 
abermals zu benetzen, da denn die blaue Farbe wieder er⸗ 


ſchien, und nach einiger Zeit verſchwand. . 


Als ich Nachricht von dieſem Phaͤnomen erhielt, bes 
gab ich mich ſogleich zu dem Wunderbilde. Es ward in 
meiner Gegenwart mit einem feuchten Schwamme uͤber⸗ 
fahren, und die Veraͤnderung zeigte fic) ſehr ſchnell. 
Ich ſah einen zwar etwas verſchoſſenen aber vollig hell⸗ 
blauen Pluͤſchrock, auf welchem an dem Aermel einige 
braune Striche die Falten andeuteten. 

Ich erklaͤrte mir dieſes Phaͤnomen aus der Lehre von 
den truͤben Mitteln. Der Kuͤnſtler mochte ſeine (wou 
gemahlte ſchwarze Farbe, um ſie recht tief zu machen, 
mit einem beſondern Firniß laſiren, welcher beim Wa⸗ 
ſchen einige Feuchtigkeit in ſich ſog und dadurch truͤbe 
ward, wodurch das unterliegende Schwarz ſogleich als 
Blau erſchien. Vielleicht kommen diejenigen, welche 
viel mit Firniſſen umgehen, durch Zufall oder Nachden⸗ 
ken, auf den Weg, dieſe ſonderbare Erſcheinung, den 
Freunden der Naturforſchung, als Experiment darzuſtel⸗ 


len. Mir hat es nach mancherlet Proben nicht gelingen 


wollen. 
173. 
Haben wir nun die hemlichſten Faͤlle atmosphärischer 
. Er⸗ 
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Erſcheinungen, ſo wie andre geringere, aber doch immer 
jenugſam bedeutende, aus der Haupterfahrung mit truͤ⸗ 
jen Mitteln hergeleitet; fo zweifeln wir nicht, daß auf⸗ 
nerkſame Naturfreunde immer weiter gehen und ſich uͤben 
verden, die im Leben mannichfaltig vorkommenden Er⸗ 
ſcheinungen auf eben dieſem Wege abzuleiten und zu er⸗ 
Haren: fo wie wir hoffen können, daß die Naturforſcher 
ich nach einem hinlaͤnglichen Apparat umſehen werden, 
am fo bedeutende Erfahrungen den Wißbegierigen vor 
Augen zu bringen. 
174. 

Ja wir mochten jene im Allgemeinen ausgeſprochene 
Haupterſcheinung ein Grund⸗ und Urphaͤnomen nennen, 
and es fey uns erlaubt hier, was wir darunter verſtehen, 
ſogleich beizubringen. | 

175. 

Das was wir in der Erfahrung gewahr werden, find 
meiſtens nur Faͤlle, welche ſich mit einiger Aufmerkſam⸗ 
keit unter allgemeine empiriſche Rubriken bringen laſſen. 
Dieſe ſubordiniren ſich abermals unter wiſſenſchaftliche 
Rubriken, welche weiter hinaufdeuten, wobei uns ge⸗ 
wiſſe unerlaͤßliche Bedingungen des Erſcheinenden naͤher 
bekannt werden. Von nun an fuͤgt ſich alles nach und 
nach unter hohere Regeln und Geſetze, die ſich aber nicht 
durch Worte und Hypotheſen dem Verſtande, ſondern 
gleichfalls durch Phaͤnomene dem Anſchauen offenbaren. 
Wir nennen ſie Urphaͤnomene, weil nichts in der Erſchei⸗ 

Soethe 's Werke. LII. Bb. 6 
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nung uͤber ihnen liegt, fle aber dagegen vollig geeignet 
ſind, daß man ſtufenweiſe, wie wir vorhin hinaufgeſtie⸗ 
gen, von ihnen herab bis zu dem gemeinſten Falle der 
taͤglichen Erfahrung niederſteigen kann. Ein ſolches Ur⸗ 
phaͤnomen iſt dasjenige, das wir bisher dargeſtellt haben. 
Wir ſehen auf der einen Seite das Licht, das Helle, auf 
der andern die Finſterniß, das Dunkle, wir bringen die 
Truͤbe zwiſchen beide, und aus dieſen Gegenſaͤtzen, mit 
Huͤlfe gedachter Vermittlung, entwickeln ſich, gleichfalls 
in einem Gegenſatz, die Farben, deuten aber alsbald, 
N durch einen Wechſelbezug, unmittelbar auf ein Gemein⸗ 
ſames wieder zuruͤck. 
5 176. 

In dieſem Sinne halten wir den in der Naturfor⸗ 
ſchung begangenen Fehler fuͤr ſehr groß, daß man ein 
abgeleitetes Phaͤnomen an die obere Stelle, das Urphaͤ. 
nomen an die niedere Stelle ſetzte, ja ſogar das abgelei⸗ 
tete Phaͤnomen wieder auf den Kopf ſtellte, und an ihm 
das Zuſammengeſetzte fuͤr ein Einfaches, das Einfache 
fir ein Zuſammengeſetztes gelten ließ; durch welches 

Hinterſtzuvorderſt die wunderlichſten Verwicklungen und 
Verwirrungen in die Naturlehre gekommen ſind, an wel⸗ 
chen ſie noch leidet. 
a - 1:77. | 

Ware denn aber auch ein ſolches Urphaͤnomen ge⸗ 
funden, ſo bleibt immer noch das Uebel, daß man es 
nicht als ein ſolches anertennen will, daß wir Ginter 
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ihm und uͤber ihm noch etwas Weiteres aufſuchen, da 
wir doch hier die Graͤnze des Schauens eingeſtehen 
ſollten. Der Naturforſcher laſſe die Urphaͤnomene in 
ihrer ewigen Ruhe und Herrlichkeit daſtehen, der Philo⸗ 
ſoph nehme ſie in ſeine Region auf, und er wird finden, 
daß ihm nicht in einzelnen Fallen, allgemeinen Rubriken, 
Meinungen und Hppotheſen, ſondern in Grund⸗ und 
Urphdnomen ein wuͤrdiger Stoff zu weiterer Behandlung 
und Bearbeitung uͤberliefert werde. 


XI. 
Dioptriſche Farben. 
Der zwepten Claſſe. 


Refraction. 
178. 

Die dioptriſchen Farben der beiden Claffen ſchließen 
ſich genau an einander an, wie ſich bei einiger Betrach⸗ 
tung ſogleich finden laͤßt. Die der erſten Claſſe erſchienen 
in dem Felde der truͤben Mittel die der zweyten ſollen 
uns nun in durchſichtigen Mitteln erſcheinen. Da aber 
jedes empiriſch Durchſichtige an ſich ſchon als truͤb ange⸗ 
ſehen werden kann, wie uns jede vermehrte Maſſé eines 
durchſichtig genannten Mittels zeigt; ſo iſt die nahe 
Perwandtſchaft beider Arten genugſam einleuchtend, 
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| 179. a 

Doch wir abſtrahiren porerft; indem wir uns zu den 
durchſichtigen Mitteln wenden, von aller ihnen einiger⸗ 
maßen beiwohnenden Truͤbe, und richten unſre ganze 
Aufmerkſamkeit auf das hier eintretende Phaͤnomen, das 
unter dem Kunſtnamen der Refraction bekannt iſt. 

180. . | 

Wir haben ſchon bei Gelegenheit der phyſiologiſchen 
Farben dasjenige, was man ſonſt Augentaͤuſchungen zu 
nennen pflegte, als Thaͤtigkeiten des geſunden und richtig 
wirkenden Auges gerettet (2) und wir kommen hier aber⸗ 
mals in den Fall, zu Ehren unſerer Sinne und zu Be⸗ 
ſtaͤtigung ihrer Zuverlaͤſſigkeit einiges auszufuͤhren. 

| 181. 

In der ganzen flunlichen Welt kommt alles uͤberhaupft 
auf das Verhaͤltniß der Gegenſtaͤnde untereinander an, 
vorzuͤglich aber auf das Verhaͤltniß des bedeutendſten 
irdiſchen Gegenſtandes, des Menſchen, zu den uͤbrigen. 
Hierdurch trennt ſich die Welt in zwey Theile, und der 
Menſch ſtellt ſich als ein Subject dem Object entgegen. 
Hier iſt es, wo ſich der Praktiker in der Erfahrung, der 
Denker in der Speculation abmuͤdet und einen Kampf zu 
beſtehen aufgefordert iſt, der durch keinen Frieden und 

durch keine Entſcheidung geſchloſſen werden kann. 
; 182. 7 , 

Immer bleibt es aber auch hier die Hauptſache, daß die 

Beziehungen wahrhaft eingeſehen werden. Da nun unſre 
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Sinne, in ſo fern ſie geſund find, die aͤußern Beziehnn⸗ 
gen am wahrhafteſten ausſprechen; fo konnen wir uns 
uͤberzeugen, daß ſie uͤberall, wo ſie dem Wirklichen zu 
widerſprechen ſcheinen, das wahre Verhaͤltniß deſto ſich⸗ 
rer bezeichnen. So erſcheint uns das Entfernte kleiner, 
und eben dadurch werden wir die Entfernung gewahr. 
An fardloſen Gegenſtaͤnden brachten wir durch farbloſe 
Mittel farbige Erſcheinungen hervor, und wurden zugleich 
auf die Grade des Truͤben ſolcher Mittel aufmerkſam. 
183. N 
Eben ſo werden unſerm Auge die verſchiedenen Grade 
der Dichtigkeit durchſichtiger Mittel, ja ſogar noch andre 
phyſiſche und chemiſche Eigenſchaften derſelben, bei Gee 
legenheit der Refraction, bekannt, und fordern uns auf, 
andre Pruͤfungen anzuſtellen, um in die von einer Seite 
ſchon erdffneten Geheimniſſe auf phpfichem und chemi⸗ 
ſchem Wege vollig einzudringen. : 
Gegenſtaͤnde durch mehr ober weniger dichte Mittel 
geſehen, erſcheinen uus nicht an der Stelle, an der ſie 
fic, nach den Geſetzen der Perſpectipe, befinden ſollten. / 
Hierauf beruhen die dioptrichen erſcheiuungen der zwey⸗ 
ten Claſſe. 
185. . | 
Diejenigen Geſetze des Sehens, welche, ſich durch 
mathematiſche Formeln ausdruͤcken laſſen, haben zum 
Grunde, daß, ſo wie das Licht ſich in gerader Linie 
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bewegt, auch eine gerade Linie zwiſchen dem ſehenden 
Organ und dem geſehenen Gegenſtand muͤſſe zu ziehen 
ſeyn. Kommt alſo der Fall, daß das Licht zu uns in 
einer gebogenen oder gebrochenen Linie anlangt, daß wir 
die Gegenſtaͤnde in einer gebogenen oder gebrochenen Linie 
ſehen; ſo werden wir alsbald erinnert, daß die dazwiſchen 
liegenden Mittel ſich verdichtet, daß ſie dieſe oder jene 
fremde Natur angenommen haben. 
_ 186. 

Dieſe Abweichung vom Geſetz des geradlinigen Se⸗ 
bens wird im Allgemeinen die Refraction genannt, und 
bob wir gleich vorausſetzen koͤnnen, daß unfre Lefer damit 
bekannt ſind; ſo wollen wir ſie doch kuͤrzlich von ihrer 
objectiven und ſubjectiven Seite hier nochmals darſtellen. 

187. . 

Man laffe in ein leeres cubiſches Gefaͤß das Sonnen⸗ 
licht ſchraͤg in der Diagonale hineinſtheinen, dergeſtalt 
daß nur die dem Licht entgegengeſetzte Wand, nicht aber 
der Boden erleuchtet ſey; man gieße ſodann Waſſer in 
dieſes Gefaͤß und der Bezug des Lichtes zu demfelben - 
wird ſogleich veraͤndert ſeyn. Das Licht zieht ſich gegen 
die Seite, wo es herkommt, zuruͤck, und ein Theil des 
Bodens wird gleichfalls erleuchtet. An dem Punkte, wo 


nunmehr das Licht in das dichtere Mittel tritt, weicht 


es von feiner geradlinigen Richtung ab und ſcheint ge⸗ 
brochen, deßwegen man auch dieſes Phanomen die Bre⸗ 
chung genannt hat. So viel von dem objective Verſuche. 


I P c 


Zu der fubjectiven Erfahrung gelangen wir aber fol 
gendermaßen. Man ſetze das Auge an die Stelle der 
Sonne; das Ange ſchane gleichfalls in der Diagonale 
über die eine Wand, ſo daß es die ihm entgegenſtehende 
jenfeitige inure Wand ⸗Flaͤche vollkommen, nichts aber 
vom Boden ſehen konne. Man gieße Waſſer in das Ge⸗ 
fas und das Auge wird nun einen Theil des Bodens 
gleichfalls erblicken, und zwar geſchieht es auf eine 
Weiſe, daß wir glauben, wir ſehen noch immer in gera⸗ 
der Linie: denn der Boden ſcheint uns heraufgehoben, 
daher wir das fubjective Phaͤnomen mit dem Namen der 
Hebung bezeichnen. Einiges, was noch beſonders merk⸗ 
würdig hiebei iſt, wird kuͤnftig vorgetragen werden. 

189. 
a Sprechen wir dieſes Phaͤnomen nunmehr im Alge⸗ 
meinen aus, ſo koͤnnen wir, w was wir oben angedeutet, 
hier wiederholen: daß naͤmlich der Bezug der Gegen⸗ 
ſtaͤnde veraͤndert, verruͤckt werde. 

190. 

Da wir aber bei unſerer gegenwaͤrtigen Darſtel⸗ 
lung / die objectiven Erſcheinungen von den ſubjectiven 
zu trennen gemeint find, fo ſprechen wir das Phaͤno⸗ 
men vorerſt ſubjectiv aus, und ſagen: es zeige ſich 
eine Verruͤckung des Geſehenen, oder des zu Sehenden. 

* 194, | 

@ kann 1 nun aber das nnbegrdngt Geſehene verruͤckt 


. ‘ A . 
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werden, ohne daß uns die Wirkung bemerklich wird. 
Verruͤckt ſich hingegen das begraͤnzt Geſehene, fo haben 
wir Merkzeichen, daß eine Verruͤckung geſchieht. Wol⸗ 
len wir uns alſo von einer ſolchen Veraͤnderung des Bezu. 
ges unterrichten, ſo werden wir uns vorzuͤglich an die 
Verruͤckung des begraͤnzt Geſehenen, an die Verruͤckung 
des Bildes zu halten haben. | 
5 192. a 

Dieſe Wirkung uͤberhaupt kann aber geſchehen durch 
parallele Mittel: denn jedes parallele Mittel verruͤckt den 
Gegenſtand und bringt ihn ſogar im Perpendikel dem 
Auge entgegen. Merklicher aber wird dieſes Verruͤcken 
durch nicht parallele Mittel. 

193. 


Dieſe koͤnnen eine voͤllig ſphaͤriſche Geſtalt haben, 
| auch als convere, oder als concave Linſen angewandt 
werden. Wir bedienen uns derſelben gleichfalls bei un⸗ 
ſern Erfahrungen. Weil ſie aber nicht allein das Bild 
von der Stelle verruͤcken, ſondern daſſelbe auch auf man⸗ 
cherlei Weiſe veraͤndern; ſo gebrauchen wir lieber ſolche 
Mittel, deren Flaͤchen zwar nicht parallel gegen einan⸗ 
der, aber doch ſaͤmmtlich eben find, naͤmlich Prismen, 
die einen Triangel zur Baſe haben, die man zwar auch 
als Theile einer Linſe betrachten kann, die aber zu un⸗ 


ſern Erfahrungen deßhalb beſonders tauglich find, weil 


fie das Bild ſehr ſtark von der Stelle verruͤcken, ohne 


( 
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jedoch an feinee Geſtalt eine bebeutenbe Veränderung her⸗ 
vorzubringen. 
194. 
Nunmehr, um unſre Erfahrungen mit moͤglichſter 
Genauigkeit anzuſtellen und alle Verwechslung abzuleh⸗ 
nen, halten. wir uns zuerſt an 


Subjective Verſuche, 


bei welchen nämlich der Gegenſtand durch ein brechendes 

Mittel von dem Beobachter geſehen wird. Sobald wir 
dieſe der Reihe nach abgehandelt, ſollen die objectiven 
Verſuche in gleicher Ordnung folgen. 


— —— 


XII. 
Refraction ohne Farbenerſcheinung. 


195. 

Die Refraction kann ihre Wirkung aͤußern, ohne daß 
man eine Farbenerſcheinung gewahr werde. So ſehr 
auch durch Refraction das unbegraͤnzt Geſehene, eine 
farbloſe oder einfach gefaͤrbte Flaͤche verruͤckt werde, ſo 
entfteht innerhalb derſelben doch keine Farbe. Man kann 
ſich hievon auf mancherlei Weiſe uͤberzeugen. 

196. 

Man ſetze einen glaͤſernen Cubus auf irgend eine 
Flaͤche und ſchaue im Perpendikel oder im Winkel dar⸗ 
auf; fo wird die reine Flaͤche dem Auge vdllig entgegen 


U 
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gehoben, aber es zeigt ſich keine Farbe. Wenn man 


durch's Prisma einen rein grauen oder blanen Hinnmel, 
eine rein weiße oder farbige Wand betrachtet, ſo wird 
der Theil der Flaͤche, den wir eben in's Ange gefaßt 


haben, vollig von ſeiner Stelle geruͤckt ſeyn, ohne dax 


wir deßhalb die mindeſte Farbenerſcheinung darauf be⸗ 
merken. 


XIII. 
Bedingungen der Garbenerſchemung. 
197. * 


Haben wir bei den vorigen Verſuchen und Beobach⸗ 
tungen alle reinen Flaͤchen, groß oder klein? farblos ges 
funden, ſo bemerken wir an den Raͤndern, da wo ſich 
eine ſolche Flaͤche gegen einen hellern oder dunklern Ge⸗ 
genſtand abſchneidet, eine farbige Erſcheinung. 

ö 198. 


Durch Verbindung von Rand und Fläche entſtehen 
Bilder. Wir ſprechen daher die Haupterfahrung derge⸗ 


ſtalt aus: es muͤſſen Bilder verruͤckt werden, wenn eine 
Farbenerſcheinung fich zeigen ſoll. 
199. 


* a U 


Wir nehmen das einfachſte Bild vor uns, ein helles 
Nund auf dunkelm Grunde A. An dieſem findet eine 


Verruͤckung ſtatt, wenn wir ſeine Raͤnder von dem Mit⸗ 
telpunkte aus ſcheinbar nach außen dehnen, indem wir 
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es vergrößern. Dieſes geſchieht durch jedes convere 
Glas, und wir erblicken in dieſem Falle einen blauen 
Rand B. 


aL. 


200 5 5 N 
Den Umkreis eben deſſelben Bildes konnen wir nach 


dem Mittelpunkte zu ſcheinbar hineinbewegen, indem 


wir das Rund zuſammenziehen; da alsdaun die Naͤnder 
gelb erſcheinen C. Dieſes geſchieht durch ein concaves 
Glas, das aber nicht, wie die gewohnlichen Lorgnetten, 
dünn geſchliffen ſeyn darf, ſondern einige Maſſe haben 
muß. Damit man aber dieſen Verſuch auf einmal mit 
dem converen Glas machen könne, fo bringe man in 
das helle Rund auf ſchwarzem Grunde eine kleinere 
ſchwarze Scheibe. Denn vergroͤßert man durch ein con⸗ 
vexes Glas die ſchwarze Scheibe auf weißem Grund, ſo 
geſchieht dieſelbe Operation, als wenn man ein weißes 
Rund verkleinerte: denn wir fuͤhren den ſchwarzen Rand 
rach dem weißen zu; und wir erblicken alſo den gelb⸗ 
lichen Farbenrand zugleich mit dem blauen D. 
a 204. 
Dieſe beiden Erfeheinungen, die blaue und gelbe, 
|” geigen ſich an und aber dem Weißen. Sie nehmen, in⸗ 
ſofern fie uͤber das Schwarze reichen, einen röͤthlichen 
Schein an. 
202. 

Und hiermit ſind die Grundphaͤnomene aller Farben⸗ 

erſcheinung bei Gelegenheit der Refraction ausgeſprochen, 


¢ 
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welche denn freilich auf mancherlei Weiſe wiederholt, 
variirt, erhoht, verringert, verbunden, verwickelt, ver⸗ 
wirrt, zuletzt aber immer wieder auf ihre urſpruͤngliche 
inal zuruͤckgefuͤhrt werden Finnen. 

203. 

untersuchen wir nun die Operation, welche wir vor⸗ 

genommen, ſo finden wir, daß wir in dem einen Falle 
den hellen Rand gegen die dunkle, in dem andern den 
dunkeln Rand gegen die helle Flaͤche ſcheinbar gefuͤhrt, 
eins durch das andere verdraͤngt, eins uͤber das andre 


weggeſchoben haben. Wir wollen nunmehr ſaͤmmtliche 


Erfahrungen ſchrittweiſe zu entwickeln ſuchen. 
204. . 

Ruͤckt man die helle Scheibe, wie es beſonders durch 
Pritzmen geſchehen kann, im Ganzen von ihrer Stelle: 
ſo wird ſie in der Richtung gefaͤrbt, in der ſie ſcheinbar 
bewegt wird, und zwar nach jenen Geſetzen. Man be⸗ 
trachte durch ein Prisma die in a befindliche Scheibe 
dergeſtalt, daß ſie nach b verruͤckt erſcheine, ſo wird der 
obere Rand, nach dem Geſetz der Figur B, blau und 
blauroth erſcheinen der untere, nach dem Geſetz der 
Scheibe C, gelb und gelbroth. Denn im erſten Fall 
wird das helle Bild in den dunkeln Rand hinuͤber, und 
in dem andern der dunkle Rand uͤber das helle Bild gleich⸗ 
ſam hineingefuͤhrt. Ein Gleiches gilt, wenn man die 
Scheibe von a nach o, von a nach d, und fo im ganzen 


Kreiſe ſcheinbar herumfuͤhrt. 


\ 
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205. 
Wie ſich nun die einfache Wirkung verhaͤlt, ſo ver⸗ 
halt ſich auch die zuſammengeſetzte. Man ſehe durch 
das horizontale Prisma a b nach einer hinter demſelben 
in einiger Entfernung befindlichen weißen Scheibe in e; 
ſo wird die Scheibe nach f erhoben und nach dem obigen 
Geſetz gefarbt ſeyn. Man hebe dieß Prisma weg und 
ſchaue durch ein verticales c d nach eben dem Bilde, fo 
wird es in h erſcheinen, und nach eben demſelben Geſetze 
gefaͤrbt. Man bringe nun beide Prismen uͤber einander, 
ſo erſcheint die Scheibe, nach einem allgemeinen Natur⸗ 
geſetz, in der Diagonale verruͤckt und gefarbt,. wie es 
die Richtung e g mit ſich bringt. 
„ 206. 
Geben wir auf dieſe entgegengeſetzten guberrlader 
der Scheibe wohl Acht, ſo finden wir, daß ſie nur in 
der Richtung ihrer ſcheinbaren Bewegung entſtehen. Ein 
rundes Bild laͤßt uns aber dieſes Verhaͤltniß einiger⸗ 
maßen ungewiß; ein vierecktes hingegen belehrt uns klaͤr⸗ 


lich daruͤber. 


7 


207. 

Das viereckte Bild a, in der Richtung a b oder a d 
verruͤckt, zeigt uns an den Seiten, die mit der Rich⸗ 
tung parallel gehen, keine Farben; in der Richtung 
a c hingegen, da ſich das Quadrat in ſeiner eignen 
Diagonale bewegt, erſcheinen alle Gränzen des Bildes 
gefaͤrbt. 


208. 
Hier beſtätigt ſich alſo jener Ausſpruch (203 f. , ein 
Bild muͤſſe dergeſtalt verruͤckt werden, daß ſeine helle 
Graͤnze uͤber die dunkle, die dunkle Graͤnze aber über 
die helle, das Bild uber ſeine Begraͤnzung, die Begeaͤn⸗ 
zung aber das Bild ſcheinbar hingefuͤhrt werde. Bewe⸗ 
gen ſich aber die geradlinigen Graͤnzen eines Bildes durch 
Refraction immerfort, daß ſie nur neben einander, nicht 
aber uͤber einander ihren „Weg. zuruͤcklegen; fo entſtehen 


_ _ teine Farben, und wenn ft fie aud) bis in's Unendliche fort: 


gefuhrt wuͤdden. 


N XIV. ö 
Bedingungen unter welchen die Far⸗ 
benerſcheinung zunimmt. 


i 


209. 

Wir haben in dem Vorigen geſehen, daß alle Far⸗ 
benerſcheinung bei Gelegenheit der Refraction darauf be⸗ 
ruht, daß der Rand eines Bildes gegen das Bild ſelbſt 
oder uͤber den Grund geruͤckt, daß das Bild gleichſam 
uͤber ſich ſelbſt oder uͤber den Grund hingefuͤhrt werde. 
Und nun zeigt ſich auch, bei vermehrter Verruͤckung des 
Bildes, die Farbenerſcheinung in einem breitern Maße, 
und zwar bei ſubjectiven Verſuchen, bei denen wir immer 
nod verweilen, unter folgenden Bedingungen; 


* 


| 


! 


„ 210. 

Erſtlich, wenn das Auge gegen parallele Mittel eine 
ſchiefere Richtung annimmt. 

Zweytens, wenn das Mittel aufhoͤrt, parallel zu 
ſeyn, und einen mehr oder weniger ſrtzen Winkel 
bildet. 

Drittens, durch das verſtaͤrkte Maß des Mittels; 
es ſey nun, daß parallele Mittel am Volumen zunehmen 
oder die Grade des ſpitzen Winkels verſtaͤrkt werden, doch 
ſo, daß ſie keinen rechten Winkel erreichen. 

Viertens, durch Entfernung des mit brechenden 
Mitteln bewaffneten Auges von dem zu verrückenden 
Bilde. 

Fuͤnftens, durch eine chemiſche Eigenſchaft, welche 
dem Glaſe mitgetheilt, au | in demſelben erhoͤht wer⸗ 
den kann. 

211. 

Die grbßte Verruͤckung des Bildes, ohne daß deſ⸗ 
ſelben Geſtalt bedeutend verandert werde, bringen wir 
durch Prismen hervor, und dieß iſt die Urſache, warum 
durch fo geſtaltete Glaͤſer die Farbenerſcheinung höchſt 
maͤchtig werden kann. Wir wollen uns jedoch bei dem 
Gebrauch derſelben von jenen glaͤnzenden Erſcheinungen 
nicht blenden laſſen, vielmehr die oben feſtgeſetzten eins ö 
fachen Anfaͤnge ruhig im Sinne behalten. 

N 212. . 

Dini Barbe, weſche — rine vide 
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vorausgeht, iſt immer die breitere, und wir nennen fie 
einen Saum; diejenige Farbe, welche an der Graͤnze 
zuruͤckbleibt, iſt die ſchmaͤlere, und wir nennen ſie ei⸗ 
nen Rand. 

213. 

Bewegen wir eine dunkle Graͤnze gegen das Helle, 
ſo gehe der gelbe breitere Saum voran, und der ſchmaͤlere 
gelbrothe Rand folgt mit der Graͤnze. Ruͤcken wir eine 
helle Graͤnze gegen das Dunkle, ſo geht der breitere 
violette Saum voraus und der ſchmalere blaue Rand 
folgt. 

214. 

Iſt das Bild groß, ſo bleibt deſſen Mitte ungefaͤrbt. 
Sie iſt als eine unbegraͤnzte Flaͤche anzuſehen, die ver⸗ 
ruͤckt, aber nicht veraͤndert wird. Iſt es aber ſo ſchmal, 
daß unter obgedachten vier Bedingungen der gelbe Saum 
den blauen Rand erreichen kann, fo wird die Mitte voͤl⸗ 
lig durch Farben zugedeckt. Man mache dieſen Verſuch 
mit einem weißen Streifen auf ſchwarzem Grunde; uͤber 
einem ſolchen werden ſich die beiden Extreme bald ver⸗ 
einigen und das Gruͤn erzeugen. Man erblickt alsdann 
folgende Reihe von Farben: 

ö Gelbroth 
Gelb 
Gruͤn 
Blau 
Blauroth 
215 
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215. 

ingt man auf weiß Papier einen ſchwarzen Strei⸗ 
wird ſich der violette Saum daruͤber hinbreiten, 
n gelbrothen Rand erreichen. Hier wird das da⸗ 
n liegende Schwarz, ſo wie vorher das dazwi⸗ 
iegende Weiß aufgehoben, und an ſeiner Stelle ein 
g reines Roth erſcheinen, das wir oft mit dem 
t Purpur bezeichnet haben. Nunmehr iſt die Far⸗ 
je nachſtehende: | 

Blau | 

Blauroth 5 

Purpur 

Gelbroth 

Gelb. 

| . 216. 

ich und nach koͤnnen in dem erſten Falle (214) Gelb 
au dergeſtalt Uber einander greifen, daß dieſe beiden 
fic vollig zu Gruͤn verbinden, und das farbige 
agendermaßen erſcheint: 

Gelbroth 

Gruͤn 

Blauroth. 
u zweyten Falle (215) ſieht man unter aͤhnlichen 
nden nur: 

Blau 

Purpur 

Gelb. N 
$e's Werte. LII. Br. 7 
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vorausgeht, iſt immer die breitere, und wir nennen fie 
einen Saum; diejenige Farbe, welche an der Graͤnze 
zuruͤckbleibt, iſt die ſchmaͤlere, und wir nennen ſie ei⸗ 
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213. 

Bewegen wir eine dunkle Graͤnze gegen das Helle, 
ſo gehe der gelbe breitere Saum voran, und der ſchmaͤlere 
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helle Graͤnze gegen das Dunkle, ſo geht der breitere 
violette Saum voraus und der ſchmäͤlere blaue Rand 
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214. 

Iſt das Bild groß, ſo bleibt deſſen Mitte ungefaͤrbt. 
Sie iſt als eine unbegraͤnzte Flaͤche anzuſehen, die ver⸗ 
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daß unter obgedachten vier Bedingungen der gelbe Saum 
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lig durch Farben zugedeckt. Man mache dieſen Verſuch 
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215. 

ingt man auf weiß Papier einen ſchwarzen Strei⸗ 
wird ſich der violette Saum daruͤber hinbreiten, 
n gelbrothen Rand erreichen. Hier wird das da⸗ 
n liegende Schwarz, fo wie vorher das dazwi⸗ 
egende Weiß aufgehoben, und an ſeiner Stelle ein 
g reines Roth erſcheinen, das wir oft mit dem 
Purpur bezeichnet haben. Nunmehr iſt die Far⸗ 
e nachſtehende: | 

Blau | 

Blauroth ö 

Purpur 

Gelbroth ' 

Gelb. | 

216. 

ch und nach konnen in dem erſten Falle (214) Gelb 
au dergeſtalt uͤber einander greifen, daß dieſe beiden 
ſich völlig zu Gruͤn verbinden, und das farbige 
Igendermaßen erſcheint: 

Gelbroth 

Gruͤn 

Blauroth. 
1 zweyten Falle (215) ſieht man unter ahnlichen 
iden nur: 

Blau 

Purpur 

Gelb. 
s Werke. LIT. Bb. 7 
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a 98 
Welche Erſcheiuung am ſchduſten ſich an Fenſter⸗ 
ſtaͤben zeigt, die einen grauen Himmel zum Hintergrunde 
haben. Se 


217. | 
Bei allem dieſem laſſen wir niemals aus dem Sinne, 
daß dieſe Erſcheinung nie als eine fertige, vollendete, 
ſondern immer als eine werdende, zunehmende, und in 
manchem Sinn beſtimmbare Erſcheinung anzuſehen fey. 
Deßwegen ſie auch bei Negation obiger fuͤnf Bedin⸗ 
gungen (210) wieder nach und nach abnimmt, und zuletzt 
vollig verſchwindet. N 


XV. 
Ableitung der angezeigten Phaͤnomene. 


— 


218. 

Ehe wir nun weiter gehen, haben wir die erſtgedachten 
ziemlich einfachen Phaͤnomene aus dem Vorhergehenden 
abzuleiten, oder wenn man will, zu erklaͤren, damit eine 
deutliche Einſicht in die folgenden mehr zuſammengeſetzten 

Erſcheinungen dem Liebhaber der Natur werden koͤnne. 
. 219. 
Vor allen Dingen erinnern wir uns, daß wir im 
Reiche der Bilder wandeln. Beim Sehen uberhaupt iſt 
das begraͤnzt Geſehene immer das, worauf wir vorzuͤglich 
merken, und in dem gegenwaͤrtigen Falle, da wir von 
„Farbenerſcheinung bei Gelegenheit der Refraction ſpre⸗ 
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chen, kommt nur das begraͤnzt Geſehene, kommt nur das 
Bild in Betrachtung. n 
220. ’ 

Wir koͤnnen aber die Bilder uͤberhaupt zu unſern 
chromatiſchen Darſtellungen in pri maͤre und ſecundaͤre 
Bilder eintheilen. Die Ausdruͤcke ſelbſt bezeichnen, was 
wir darunter verſtehen, und nachfolgendes wird unſern 

Sinn noch deutlicher machen. 
221. 

Man kann die primaͤren Bilder anſehen, erſtlich als 
urſpruͤngliche, als Bilder, die von dem anwefendeu 
Gegenſtande in unſerm Auge erregt werden, und die uns 
von ſeinem wirklichen Daſeyn verſichern. Dieſen kann 
man die ſecundaͤren Bilder entgegenſetzen, als abgelei⸗ 
tete Bilder, die, wenn der Gegenſtand weggenommen 

iſt, im Auge zuruͤckbleiben, jene Schein⸗ und Gegen⸗ 
bilder, welche wir in der Lehre von phyſiologiſchen 
Farben umſtaͤndlich abgehandelt haben. 
222. a 

Man kann die primdren Bilder zweytens auch als 
directe Bilder anſehen, welche wie jene urſpruͤnglichen 
unmittelbar von dem Gegenſtande zu unſerm Auge ge⸗ 

langen. Dieſen kann man die fecunddren, als ind i⸗ 
tecte Bilder entgegenſetzen, welche erſt von einer ſpie⸗ 
gelnden Flaͤche aus der zweyten Hand uns uͤberliefert 
werden. Es find dieſes die katoptriſchen Bilder, welche 
auch in gewiffen Fallen zu Doppelbildern werden koͤnnen. 

7 & 
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223. 

Wenn naͤmlich der ſpiegelnde Korper durchſich 
und zwey hinter einander liegende parallele Flaͤchen 
ſo kann von jeder Flaͤche ein Bild in's Auge kor 
und fo entſtehen Doppelbilder, in ſofern das ober 
das untere uicht ganz deckt, welches auf mehr ale 
Weiſe der Fall iſt. 

Man halte eine Spielkarte nahe vor einen Sz 
Man wird alsdann zuerſt das ſtarke lebhafte Bi 
Karte erſcheinen ſehen; allein den Rand des ganz 
wohl als jedes einzelnen darauf befindlichen Bilde 
einem Saume verbraͤmt, welcher der Anfang des 
ten Bildes iſt. Dieſe Wirkung iſt bei verſchil 

Spiegeln, nach Verſchiedenheit der Staͤrke des ( 
und nach vorgekommenen Zufaͤlligkeiten beim Sch 
gleichfalls verſchieden. Tritt man mit einer weißen 
auf ſchwarzen Unterkleidern vor manchen Spiegel, 
- ſcheint der Saum ſehr ſtark, wobei man auch ſehr 
lich die Doppelbilder der Metallkuoͤpfe auf dunkelm 
erkennen kann. 

224. 

Wer ſich mit andern, von uns fruͤher angede: 
Verſuchen (80) ſchon bekannt gemacht hat, der win 
auch hier eher zurecht finden. Die Fenſterſtaͤb. 
Glastafeln zuruͤckgeworfen zeigen ſich doppelt und 
ſich, bei mehrerer Staͤrke der Tafel und vergroͤß 
Zuruͤckwerfungswinkel gegen das Auge, vollig tre 


So zeigt auch ein Gefaͤß voll Waſſer mit flachem ſpie⸗ 
gelndem Boden die ihm vorgehaltenen Gegenſtaͤnde dop⸗ 
pelt, und nach Verhaͤltniß mehr oder weniger von einan⸗ 
der getrennt; wobei zu bemerken iſt, daß da, wo beide 
Bilder einander decken, eigentlich das vollkommen leb⸗ 
hafte Bild entſteht, wo es aber auseinander tritt und 
doppelt wird, ſich nunmehr ſchwache, durchſcheinende 
und geſpenſterhafte Bilder zeigen. 
225. 

Will man wiſſen, welches das untere, und welches 
das obere Bild ſey; ſo nehme man gefaͤrbte Mittel, da 
denn ein helles Bild, das von der untern Flaͤche zuruͤck⸗ 
geworfen wird, die Farbe des Mittels, das aber von 
der obern zuruͤckgeworfen wird, die geforderte Farbe hat. 
Umgekehrt iſt es mit dunkeln Bildern; weßwegen man 
auch hier ſchwarze und weiße Tafeln ſehr wohl brauchen 
kann. Wie leicht die Doppelbilder ſi ſich Farbe mittheilen 


laſſen, Farbe hervorrufen, wird auch hier wieder auffals 7 


lend ſeyn. | 
226. 

Drittens kann man die primaͤren Bilder auch als 
Hauptbilder anſehen und ihnen die ſecundaͤren als 
Nebenbilder gleichſam anfuͤgen. Ein ſolches Neben⸗ 
bild iſt eine Art von Doppelbild, nur daß es ſich von 
dem Hauptbilde nicht trennen laͤßt, ob es ſich gleich im⸗ 
mer von demſelben zu entfernen ſtrebt. Von ſolchen iſt 
nun bei den prismatiſchen Erſcheinungen die Rede. 


. * 


102 
. | 227. | 

Das unbegraͤnzt durch Refraction Geſehene zeigt kei 
Farbenerſcheinung (195). Das Geſehene muß begraͤn 
ſeyn. Es wird daher ein Bild gefordert; dieſes Bi 
wird durch Refraction verruͤckt, aber nicht vollkomme 
nicht rein, nicht ſcharf verruͤckt, ſondern unvollkomme 
dergeſtalt, daß ein Nebenbild entftebet. 

228. N . 

Bei einer jeden Erſcheinung der Natur, beſonde 
aber bei einer bedeutenden, auffallenden, muß man nic 
ſtehen bleiben, man muß ſich nicht an ſie heften, nic 
an ihr kleben, ſie nicht iſolirt betrachten; ſondern in d 
ganzen Natur umherſehen, wo ſich etwas Aehnliche 
etwas Verwandtes zeigt: denn nur durch Zuſammenſt 
len des Verwandten entſteht nach und nach eine Tota 
taͤt, die ſich ſelbſt ausſpricht und keiner weitern Erkl 
rung bedarf. 

— 229. 

Wir erinnern uns alſo hier, daß bei gewiſſen Faͤll 
Refraction unlaͤugbare Doppelbilder hervorbringt, w 
es bei dem ſogenannten Islaͤndiſchen Kryſtalle der F 
iſt. Dergleichen Doppelbilder entſtehen aber auch b 
Refraction durch große Bergkryſtalle und ſonſt; Phaͤn 
mene, die noch nicht geuugſam beobachtet find. 

230. | 

Da nun aber in gedachtem Falle (227) nicht vi 

Doppel ⸗, ſondern von Nebenbildern die Rede iſt; fo g 
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denken wir einer von uns {don dargelegten, aber nod) 
nicht vollkommen ausgeführten Erscheinung. Man erin: 
nere ſich jener fruͤhern Erfahrung, daß ein helles Bild 
mit einem dunkeln Grunde, ein dunkles mit einem hellen 
Grunde ſchon in Abſicht auf unſre Retina in eiuer Art 
von Conflict ſtehe (16). Das Helle erſcheint in dieſem 
Halle größer, das Dunkle kleiner 


231. 


Bei genauer Beobachtung dieſes Phaͤnomens laͤßt 
ſich bemerken, daß die Bilder nicht ſcharf vom Grunde 
abgeſchnitten, ſondern mit einer Art von grauem, eini⸗ 
germaßen gefaͤrbtem Rande, mit einem Nebenbild er⸗ 
ſcheinen. Bringen nun Bilder ſchon in dem nackten Auge 
ſolche Wirkungen hervor, was wird erſt geſchehen, wenn 
ein dichtes Mittel dazwiſchen tritt. Nicht das allein, 


was uns im hoͤchſten Sinne lebendig erſcheint, uͤbt Wir⸗ n 


kungen, aus und erleidet fies ſondern auch alles, was 

nur irgend einen Bezug auf einander hat, iſt wirkſam 

auf einander und zwar oft in ſehr hohem Maße. 
232. 

Es entſtehet alſo, weun die Refraction auf ein Bild 
wirkt, an dem Hauptbilde ein Nebenbild, und zwar 
ſcheint es, daß das wahre Bild einigermaßen zuruͤck⸗ 
leihe ud ſich dem Berruͤcken gleichſam widerſetze. Ein 
Nebenbild aber in der Richtung, wie das Bild durch 
Reftaction Uber ſich ſelbſt und uͤber den Grund hin be⸗ 


° 


— 


wegt wird, eilt vor und zwar ſchmaͤler oder breiter, wie 
oben (chon ausgefuͤhrt worden (212 — 216). 
233. 

Auch haben wir bemerkt (224), daß Doppelbilder 
als halbirte Bilder, als eine Art von durchſichtigem Ge⸗ 
fpenft erſcheinen, fo wie ſich die Doppelſchatten jedes⸗ 
mal als Halbſchatten zeigen muͤſſen. Dieſe nehmen die 
Farbe leicht an und bringen fie ſchnell hervor (69). Jene 
gleichfalls (80). Und eben der Fall tritt auch bei den 
Nebenbildern ein, welche zwar von dem Hauptbilde nicht 
ab⸗, aber auch als halbirte Bilder aus demſelben hervor⸗ 
treten, und daher fo ſchnell, fo leicht und fo eneratl 
gefaͤrbt erſcheinen konnen. 

234. \ 

Daß nun die prismatiſche Farbenerſcheinung ein Mee 
benbild fey, davon kann man fic) auf mehr als Eine 
Weiſe uͤberzeugen. Es entſteht genau nach der Form des 
Hauptbildes. Dieſes fey nun gerade oder im Bogen bez 
graͤnzt, gezackt oder wellenfdrmig, durchaus haͤlt fic 
das Nebenbild genau an den Umriß des Hauptbildes. 

235. 

Aber nicht allein die Form des wahren Bildes, ſon⸗ 
dern auch andere Beſtimmungen deſſelben theilen ſich dem 
Nebenbilde mit. Schneidet ſich das Hauptbild ſcharf 
vom Grunde ab, wie Weiß auf Schwarz, fo erſcheint 
das farbige Nebeubild gleichfalls in ſeiner hoͤchſten Ener⸗ 
gie. Es iſt lebhaft, deutlich und gewaltig. Am aller⸗ 
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maͤchtigſten aber iſt es, wenn ein leuchtendes Bild ſich 
auf einem dunkeln Grunde zeigt, wozu man verſchiedene 
Vorrichtungen machen kann. 
236. | 

Stuft ſich aber das Hauptbild ſchwach von deme 
Grunde ab, wie ſich graue Bilder gegen Schwarz und 
Weiß, oder gar gegen einander verhalten; ſo iſt auch 
das Nebeubild ſchwach, und kann bei einer geringen Dif⸗ 
ferenz von Tinten beinahe unmerklich werden. 

237, 

So iſt es ferner hoͤchſt merkwuͤrdig, was an farbigen 
Bildern auf hellem, dunkelm oder farbigem Grunde beob⸗ 
achtet wird. Hier entſteht ein Zuſammentritt der Farbe 
des Nebenbildes mit der realen Farbe des Hauptbildes, 
und es erſcheint daher eine zuſammengeſetzte, entweder 
durch Uebereinſtimmung beguͤnſtigte oder durch Wider⸗ 

waͤrtigleit verkuͤmmerte Farbe. 
238. 

Ueberhaupt aber iſt das Kennzeichen des Doppel⸗ 
und Nebenbildes die Halbdurchſichtigkeit. Man denke 
ſich daher innerhalb eines durchſichtigen Mittels, deſſen 
innere Aulage nur halbdurchſichtig, nur durchſcheinend 
zu werden ſchon oben ausgefuͤhrt iſt (147); man denke 
ſich innerhalb deſſelben ein halbdurchſichtiges Schein⸗ 
bild, ſo wird man dieſes ſogleich fuͤr ein truͤbes Bild 
anſprechen. 
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239. 

Und fo laſſen ſich die Farben bei Gelegenheit der Rez 
fraction aus der Lehre von den truͤben Mitteln gar be⸗ 
quem ableiten. Denn wo der voreilende Saum des truͤ⸗ 
ben Nebenbildes ſich vom Dunkeln uͤber das Helle zieht, 
erſcheint das Gelbe; umgekehrt wo eine helle Graͤnze 
uͤber die dunkle Umgebung hinaustritt, erſcheint das 
Blaue (150, 151). 

2240. 

Die voreilende Farbe iſt immer die breitere. So 
greift die gelbe uͤber das Licht mit einem breiten Saume; 
da wo fie aber an das Dunkle graͤnzt, entſteht, nach 


der Lehre der Steigerung und Beſchattung, das Gelb⸗ 


rothe als ein ſchmaͤlerer Rand. 
241. 

An der entgegengeſetzten Seite haͤlt ſich das ge: 
draͤngte Blau an der Graͤnze, der vorſtrebende Saum 
aber, als ein leichtes Truͤbes uͤber das Schwarze ver⸗ 
breitet, laͤßt uns die violette Farbe ſehen, nach eben 
denſelben Bedingungen, welche oben bei der Lehre von 
den truͤben Mitteln angegeben worden, und welche ſich 
kuͤnftig in mehreren andern Fallen gleichmaͤßig wirkſam 
zeigen werden. 

242. 

Da en Ableitung wie die gegenwaͤrtige ſich eigent⸗ 
lich vor dem Anſchauen des Forſchers legitimiren muß; 
ſo verlangen wir von jedem, daß er ſich nicht auf eine 
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ſlͤchtige, ſondern gruͤndliche Weiſe mit dem bisher Vor⸗ 
gefuͤhrten bekannt mache. Hier werden nicht willkuͤr⸗ 
liche Zeichen, Buchſtaben und was man ſonſt belieben 
mochte, flatt der Erſcheinungen hingeſtellt; hier werden 


nicht Redensarten uͤberliefert, die man hundertmal wie⸗ 


derholen kann, ohne etwas dabei zu denken, noch jeman⸗ 
den etwas dadurch denken zu machen; ſondern es iſt von 
Erſcheinungen die Rede, die man vor den Augen des 
Leibes und des Geiſtes gegenwaͤrtig haben muß, um 
ihre Abkunft, ihre Herleitung ſich und andern mit Klar: 
heit entwickeln zu konnen. 


é 


XVI. 


Abnahme der farbigen Erscheinung. 


Da man jene vorſchreitenden fuͤnf Bedingungen (210), 
unter welchen die Farbenerſcheinung zunimmt, nur ruͤck⸗ 
gaͤngig annehmen darf, um die Abnahme des Phaͤno⸗ 
mens leicht einzuſehen und zu bewirken; ſo waͤre nur 
noch dasjenige, was dabei das Auge gewahr wird, kuͤrz⸗ 
lich zu beſchreiben und durchzufuͤhren. 

244. 

Auf dem hoͤchſten Punkte wechſelſeitiger Deckung der 
entgegengeſetzten Raͤnder erſcheinen die Farben folgender⸗ 
maßen (216): 
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Gelbroth Blau. 

Grin Purpur. 

Blauroth Gelb. 
245. 


„Bei minderer Deckung zeigt ſich das Phaͤnomen fol⸗ 
gendermaßen (214, 215): | 


Gelbroth Blau 
Gelb Blauroth 
Gruͤ nn Purpur 
Blau Gelbroth 
Blauroth | Gelb. 


Hier erſcheinen alſo die Bilder noch vollig gefaͤrbt, 
aber dieſe Reihen ſind nicht als urſpruͤngliche, ſtetig ſich 
auseinander entwickelnde ſtufen⸗ und ſcalenartige Reihen 
anzuſehen; ſie koͤnnen und muͤſſen vielmehr in ihre Ele⸗ 
mente zerlegt werden, wobei man denn ihre Natur und 

Eigenſchaft beſſer kennen lernt. 


246. 
Dieſe Elemente aber ſind (199, 200, 201): 
Gelbroth Blau 
Gelb Blauroth 
Weißes Schwarzes 
Blau Gelbroth 
Blauroth Gelb. 


Hier tritt nun das Hauptbild, das bisher ganz zu⸗ 
gedeckt und gleichſam verloren geweſen, in der Mitte 
der Erſcheinung wieder hervor, behauptet ſein Recht und 
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laͤßt uns die fecunddre Natur der Nebenbilder, die ſich 
als Ränder und Saͤume zeigen, vdllig erkennen. 
247. 

Es haͤngt von uns ab, dieſe Raͤnder und Saͤume ſo 
ſchmal werden zu laſſen, als es uns beliebt, ja noch 
Refraction uͤbrig zu behalten, ohne daß uns deßwegen 
eine Farbe an der Graͤnze erſchiene. 

Dieſes nunmehr genugſam entwickelte farbige Phaͤ⸗ 
nomen laſſen wir denn nicht als ein urſpruͤngliches gel⸗ 
ten; ſondern wir haben es auf tin fruͤheres und einfache⸗ 
res zuruͤckgefuͤhrt, und ſolches aus dem Urphaͤnomen 
des Lichtes und der Finſterniß durch die Tribe vermit⸗ 
telt, in Verbindung mit der Lehre von den ſecundaͤren 
Bildern abgeleitet, und ſo geruͤſtet werden wir die Er⸗ 
ſcheinungen, welche graue und farbige Bilder durch Bre⸗ 
chung verruͤckt hervorbringen, zuletzt umſtäͤndlich vor⸗ 
tragen und damit den Abſchnitt ſubjectiver Erſcheinun⸗ 
gen vdllig abſchließen. 


XVII. 
Graue Bilder durch Brechung verruͤckt. 


248. 

Wir haben bisher nur ſchwarze und weiße Bilder auf 
entgegengeſetztem Grunde durch's Prisma betrachtet, 
weil ſich an denſelben die farbigen Raͤnder und Saͤume 
am dentlichſten ausnehmen. Gegenwaͤrtig wiederholen 
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wir jene Verſuche mit grauen Bildern und finden aber⸗ 
mals die bekannten Wirkungen. 
. | 249, | 

Nanuter wir das Schwarze den Repraͤſentanten der 
Finſterniß, das Weiße den Stellvertreter des Lichts (18); 
ſo konnen wir ſagen, daß das Graue den Halbſchatten 
repraͤſentire, welcher mehr oder weniger an Licht und 
Finſterniß Theil nimmt und alſo zwiſchen beiden inne 
ſteht (36). Zu unſerm gegenwaͤrtigen Zwecke rufen wir 
folgende Phaͤnomene in's Gedaͤchtniß. 

250. 

Graue Bilder erſcheinen heller auf ſchwarzem als auf 

weißem Grunde (33), und erſcheinen in ſolchen Faͤllen, 


als ein Helles auf dem Schwarzen, groͤßer; als ein 


Dunkles auf dem Weißen, kleiner (16). 
; 251. 

Je dunkler das Grau iſt, deſto mehr erſcheint es als 
ein ſchwaches Bild auf Schwarz, als ein ſtarkes Bild 
auf Weiß, und umgekehrt; daher gibt Dunkelgrau auf 
Schwarz nur ſchwache, daſſelbe auf Weiß ſtarke, Hell⸗ 
grau auf Weiß ſchwache, auf Schwarz ſtarke Neben⸗ 
bilder. 

252. 

Grau anf Schwarz wird uns durch's Prisma jene 
Phaͤnomene zeigen, die wir bisher mit Weiß auf Schwarz 
hervorgebracht haben; die Raͤnder werden nach eben der 
Regel gefaͤrbt, die Saͤume zeigen ſich nur ſchwaͤcher. 


° 
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Bringen wir Grau auf Weiß, fo erblicken wir eben die 
Raͤnder und Saͤume, welche hervorgebracht wurden, 


wenn wir Schwarz auf Weiß durch s Prisma betrach⸗ 
teten. 


253. 

Verſchiedene Schattirungen von Grau, ſtufenweiſe 
an einander geſetzt, werden, je nachdem man das Dunk⸗ 
lere oben⸗ oder untenhin bringt, entweder nur Blau und 
Violett, oder nur Roth und Gelb an den Rudern 
zeigen. 

254. a 

Eine Reihe grauer Schattirungen, horizontal an 
einander geſtellt, wird, wie ſie oben oder unten an eine 
ſchwarze oder weiße Flaͤche ſtoͤßt, nach den bekannten 
Regeln gefaͤrbt. a 

255. . 

Auf der zu dieſem Abſchnitt beſtimmten, von jedem 
Naturfreund fuͤr ſeinen Apparat zu vergroͤßernden Tafel 
kann man dieſe Phaͤnomene durch's Prisma n mit einem 
Blicke gewahr werden. 

25656. 

Hoo wichtig aber iſt die Beobachtung und Betrach⸗ 
tung eines grauen Bildes, welches zwiſchen einer ſchwar⸗ 
zen und einer weißen Flaͤche dergeſtalt angebracht iſt, 

daß die Theilungslinie vertical durch das Bild durchgeht. 
| 257. 

An dieſem grauen Bilde werden die Farben nach der 
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bekannten Regel, aber nach dem verſchiedenen Verhaͤltniſſe 
des Hellen zum Dunkeln, auf einer Linie entgegengeſetzt 
erſcheinen. Denn indem das Graue zum Schwarzen ſich 
als hell zeigt, ſo hat es oben das Rothe und Gelbe, un⸗ 
ten das Blaue und Violette. Indem es ſich zum Weißen 
als dunkel verhalt, fo ſieht man oben den blauen und 
violetten, unten hingegen den rothen und gelben Rand. 
Dieſe Beobachtung wird fir die naͤchſte Abtheilung höchſt 
wichtig. N | 


| XVIII. 
Farbige Bilder durch Brechung verruͤckt. 


: 258. 

Eine farbige große Flaͤche zeigt innerhalb ihrer ſelbſt 
ſo wenig als eine ſchwarze, weiße oder graue, irgend 
eine prismatiſche Farbe; es muͤßte denn zufaͤllig oder 
vorſaͤtzlich auf ihr Hell und Dunkel abwechſeln. Es 
ſind alſo auch nur Beobachtungen durch's Prisma an far⸗ 
bigen Flaͤchen anzuſtellen, inſofern ſie durch einen Rand 
von einer andern verſchieden tingirten Flaͤche abgeſon⸗ 
dert werden, alo auch nur an farbigen Bildern. 

259. 

Es kommen alle Farben, welcher Art ſie auch ſeyn 
mdgen, darin mit dem Grauen uͤberein, daß fie dunkler 
als Weiß, und heller als Schwarz erſcheinen. Dieſes 
Schattenhafte der Farbe (ore Oy) iſt ſchon fruͤher anges 

deutet 
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deutet worden (69), und. wird uns immer bedeutender 
werden. Wenn wir alſo vorerſt farbige Bilder auf ſchwarze 
und weiße Flaͤchen bringen, und ſie durch's Prisma be⸗ 
nachten; ſo werden wir alles, was wir bei grauen lachen a 
bemerkt haben, hier abermals finden. 
260. ö 

Verruͤcken wir ein farbiges Bild, fo ent(tebt, wie 
bei farbloſen Bildern, nach eben den Geſetzen, ein Neben⸗ 
bild. Dieſes Nebenbild behaͤlt, was die Farbe betrifft, 
ſeine urſpruͤngliche Natur bei und wirkt auf der einen 
Seite als ein Blaues und Blaurothes, auf der entgegen⸗ 
geſetzten als ein Gelbes und Gelbrothes. Daher muß 
der Fall eintreten, daß die Schein farbe des Randes und 
des Saumes mit der realen Farbe eines farbigen Bildes 
homogen ſey; es kann aber auch im andern Falle das mit 
einem Pigment gefaͤrbte Bild mit dem erſcheinenden Rand 
uud Saum ſich heterogen finden. In dem erſten Falle 
identificirt ſich das Scheinbid mit bem wahren und 
ſcheint daſſelbe zu vergrößern; dahingegen i in dem zweyten 
Falle das wahre Bild durch das Scheinbild verunreinigt, 
undeutlich gemacht und verkleinert werden kann. Wir 
wollen die Faͤlle durchgehen, wo dieſe Wirkungen ſich 
am ſonderbarſten zeigen. 

5 261. N 

Man nehme die zu dieſen Verſuchen vorbereitete 

Tufel vor ſich, und betrachte das rothe und blaue Viereck 


erf ſchwarzem Grunde neben einander, nach der gewöhn⸗ 
Goethe's Werte. III. Bd. 8, 


! 
a 5 . 
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| lichen Weiſe durchs Prisma; fo werden, da beide Fi 


ben heller find als der Grund, an beiden, ſowohl ob 
als unten, gleiche farbige Raͤnder und Saͤume entſteh. 
nur werden ſie dem Auge des Veobachtets nicht gle 
deutlich erſcheinen. 
262. 0 

Das Rothe iſt verhaͤltnißmaͤß ig gegen das Schwan 
viel heller als das Blaue. Die Farben der Mander w 
den alſo an dem Rothen ſtaͤrker als an dem Blauen 
ſcheinen, welches hier wie ein Dunkelgraues wirkt, d 


wenig von dem Schwarzen unterſchieden iſt (251). 


263. 

Der obere rothe Rand wird fic) mit der Zinnoberfar 
des Vierecks identificiren und fo wird das rothe Vier 
hinaufwaͤrts ein wenig vergroͤßert erſcheinen: der gel 
herabwaͤrtsſtrebende Saum aber gibt der rothen Fld 
nur einen hoͤhern Glanz und wird erſt bei genauerer Ms 
werkſamkeit bemerkbar. N 

264. 
Dagegen iſt der rothe Rand und der gelbe Saum n 


dem blauen Viereck heterogen; es wird alſo an dem Ran 


eine ſchmutzig rothe, und hereinwaͤrts in das Viereck ei 
ſchmutzig gruͤne Farbe entſtehen, und fo wird bei m ftuͤ 
tigen Anblick das blaue Viereck von dieſer Seite zu v. 
lieren ſcheinen. 
265. : 
An der untern Grange der beiden Vierecke wird e 


1 


415 


blauer Rand und ein violetter Saum entſtehen und die 

entgegengeſetzte Wirkung hevorbringen. Denn der blaue 

Rand, der mit der Zinnoberflaͤche heterogen iſt, wird das 

Gelbrothe beſchmutzen und eine Art von Gruͤn hervorbrin⸗ 

gen, ſo daß das Rothe von dieſer Seite verkuͤrzt und hin⸗ 
aufgeruͤckt erſcheint, und der violette Saum dacht dem 

Schwarzen zu kaum bemerkt wird. N 

266. 

Dagegen wird der blaue Scheinrand ſich mit der 
blauen Flaͤche identificiren, ihr nicht allein nichts neh⸗ 
men, ſondern vielmehr noch geben; und dieſelbe wird 
alſo dadurch und durch den violetten benachbarten Saum, 
dem Anſcheine nach, vergroͤßert und ſcheinbar herunter 
geruͤckt werden. 

267. 

Die Wirkung der homogenen und heterogenen Raͤnder, 
wie ich fie gegenwartig genau beſchrieben habe, iſt fo 
maͤchtig und fo ſonderbar, daß einem fluͤchtigen Beſchauer 
bei'm erſten Anblicke die beiden Vierecke aus ihrer wech⸗ 
ſelſeitig horizontalen Lage geſchoben und im entgegen⸗ 
geſetzten Sinne verruͤckt ſcheinen, das Rothe hinaufwaͤrts, 
das Blaue herabwaͤrts. Doch niemand, der in einer ge⸗ 
wiſſen Folge zu beobachten, Verſuche an einander zu 
lnuͤpfen, aus einander herzuleiten verſteht, wird ſich von 
einer ſolchen Scheinwirkung taͤuſchen laſſen. 

268. 
Eine niche Einſicht in r dieſes bedeutende Phanomen 5 
y 8 : 


3 


116 


wird aber dadurch erleichtert, daß gewiſſe ſcharfe, ja 
aͤngſtliche Bedingungen noͤthig find, wenn dieſe Taͤun⸗ 
{chung flattfinden ſoll. Man muß naͤmlich zu dem ro⸗ 
then Viereck ein mit Zinnober oder dem beſten Mennig, zu 
dem blauen ein mit Indig recht ſatt gefaͤrbtes Papier 
beſorgen. Alsdann verbindet ſich der blaue und rothe 
prismatiſche Rand, da wo er homogen iſt, unmerklich 
mit dem Bilde; da wo er heterogen iſt, beſchmutzt er die 
Farbe des Vierecks, ohne eine ſehr deutliche Mittelfarbe 
hervorzubringen. Das Roth des Vierecks darf nicht zu 
ſehr in's Gelbe fallen, ſonſt wird oben der dunkelrothe 
Scheinrand zu ſehr bemerklich; es muß aber von der an⸗ 
dern Seite genug vom Gelben haben, ſonſt wird die Ver⸗ 
aͤnderung durch den gelben Saum zu deutlich. Das Blaue 
darf nicht hell ſeyn, ſonſt wird der rothe Rand ſichtbar, 
und der gelbe Saum bringt zu offenbar ein Gruͤn hervor, 
und man kann den untern violetten Saum nicht mehr 
fur die verruͤckte Geſtalt eines hellblauen Vierecks anfehen 
oder ausgeben. 
7 5 269. 
3 Von allem dieſem wird kuͤnftig umſtaͤndlicher die 
Rede ſeyn, wenn wir vom Apparate zu dieſer Abtheilung 
handeln werden. Jeder Naturforſcher bereite ſich die 
Tafeln ſelbſt, um dieſes Taſchenſpielerſtuͤckchen hervor⸗ 
bringen zu konnen, und fic) dabei zu uͤberzeugen, daß die 
farbigen Raͤnder ſelbſt in dieſem Falle einer geſchaͤrften 
Aufmerkſamkeit nicht entgehen koͤnnen. 


270. . 
Indeſſen find andere mannichfaltige Zuſammenſtellun⸗ 
yen, wie fie unſere Tafel zeigt, voͤllig geeignet, allen 
zweifel uͤber dieſen Punkt jedem aufer dien. zu be⸗ 
ꝛehmen. — 


271. 

Man betrachte dagegen ein weißes , neben dem 
lauen ſtehendes Viereck auf ſchwarzem Grunde; ſo 
verden an dem weißen, welches hier an der Stelle des 
tothen ſteht, die entgegengeſetzten Raͤnder in ihrer hoͤch⸗ 
ſten Energie ſich zeigen. Es erſtreckt ſich an demſelben 
der rothe Rand faſt noch mehr als oben am rothen ſelbſt 
über die Horizontallinie des blauen hinauf; der untere 
blane Rand aber iſt an dem weißen in ſeiner ganzen Schone 
ſichtbar; dagegen verliert er ſich in dem blauen Viereck 
durch Identification. Der violette Saum hinabwaͤrts iſt 
viel deutlicher an dem weißen, als an dem blauen. 

N | 272. 7 

Man vergleiche nun die mit Fleiß uͤber einander ge⸗ 
ſtellten Paare gedachter Vierecke, das rothe mit dem 
weißen, die beiden blauen Vierecke mit einander, das 
blaue mit dem rothen, das blaue mit dem weißen, und 
man wird die Verhaͤltniſſe dieſer Flaͤchen zu ihren far⸗ 
bigen Raͤndern und Saͤumen deutlich einſehen. 

273. ~ . 

Noch auffallender erſcheinen die Mander und ihre 

Verhaͤltniſſe zu den farbigen Bildern, wenn man die 


148 . 


: farbigen Vierecke und das ſchwarze auf weißem Grunde 


betrachtet. Denn hier faͤllt jene Taͤnſchung vbllig weg, 
und die Wirkungen der Kander find fo ſichtbar, als wir 
ſie nur in irgend einem andern Falle bemerkt haben. 
Man betrachte zuerſt das blaue und rothe Viereck durch's 
Prisma. An beiden entſteht der blaue Rand nunmehr 
oben. Dieſer, homogen mit dem blauen Bilde, ver⸗ 
bindet ſich demſelben und ſcheint es in die Hohe zu 
heben; nur daß der hellblaue Rand oberwaͤrts zu fehr 
abſticht. Der violette Saum iſt auch herabwaͤrts in's 
Blaue deutlich genug. Eben dieſer obere blaue Schein⸗ 
rand iſt nun mit dem rothen Viereck heterogen, er tft in 


der Gegenwirkung begriffen und kaum ſichtbar. Der vio⸗ 


lette Saum indeſſen bringt, verbunden mit dem Gelb⸗ N 
then des Bildes, eine Pftrſichbluͤthfarbe zu Wege N 
7 274, | 
Wenn nun aus der angegebenen urſache die oberen 
Raͤnder dieſer Vierecke nicht horizontal erſcheinen, fo er: 
ſcheinen die untern deſto gleicher: denn indem beide Far⸗ 
ben, die rothe und die blaue, gegen das Weiße gerech⸗ 
net, dunkler ſind, als ſie gegen das Schwarze hell waren, 
welches beſonders von der letztern gilt; ſo entſteht unter 
beiden der rothe Rand mit ſeinem gelben Saume ſehr 
deutlich. Er zeigt ſich unter dem gelbrothen Bilde in 
ſeiner ganzen Schoͤnheit, und unter dem dunkelblauen 
beinahe wie er unter dem ſchwarzen erſchien; wie man 
bemerken kann, wenn man abermals die uͤbereinan⸗ 
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dergeſetzten Bilder und tore Rander und Shame ver⸗ 
gleicht. ‘ 


275. | ~ 
' um nun dieſen Verfuchen die grbpte Mannichfaltig⸗ 
keit und Deutlichkeit zu geben, find Vierecke von ver⸗ 
ſchiedenen Farben in der Mitte der Tafel dergeſtalt anges 
bracht, daß die Graͤnze des Schwarzen und Weißen ver⸗ 
tical durch ſie durchgeht. Man wird ſie, nach jenen uns 
uͤberhaupt und beſonders bei farbigen Bildern genugſam 
bekannt gewordenen Regeln, an jedem Rand zwiefach 
gefärbt finden, und die Vierecke werden in ſich ſelbſt 
entzwey geriſſen und hinauf⸗ oder herunterwaͤrts geruͤckt 
erſcheinen. Wir erinnern uns hiebei jenes grauen, gleich⸗ 
falls auf der Graͤnzſcheidung des Schwarzen und Wei⸗ 
ßen beobachteten Bildes (257). 
270. a, 
Da nun das Phaͤnomen, das wir vorhin an einem | 
rothen und blauen Viereck auf ſchwarzem Grunde bis 
zur Taͤuſchung geſehen haben, das Hinauf⸗ und Hinab⸗ 
ruͤcken zweyer verſchieden gefaͤrbten Bilder uns hier an 
zwey Haͤlften eines und deſſelben Bildes von einer und 
derſelben Farbe ſichtbar wird; ſo werden wir dadurch 
abermals auf die farbigen Ränder, ihre Saͤmme und auf 
die Wirkungen ihrer homogenen und heterogenen Natur 
hingewieſen, wie ſie ſich zu den Bildern verhalt, an denen 
die Erſcheinung vorgeht. 
Ich Aberlaf den Beobachten die + meat 
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Schattirungen der halb auf Schwarz, halb auf Weiß 
angebrachten farbigen Vierecke ſelbſt zu vergleichen, und 
bemerke nur noch die widerfinnige ſcheinbare Verzerrung, 
da Roth und Gelb auf Schwarz hinaufwaͤrts, auf 
Weiß herunterwaͤrts, Blau auf Schwarz herunterwaͤrts, 
und auf Weiß hinaufwaͤrts gezogen ſcheinen; welches 
doch alles dem bisher weitläuftig ögehandelten ge⸗ 
maͤß if . 
. 277. 


Nun ſtelle der Beobachter die Tafel dergeſtalt vor 
ſich, daß die vorgedachten, auf der Graͤnze des Schwar⸗ 
zen und Weißen ſtehenden Vierecke ſich vor ihm in einer 
horizontalen Reihe befinden, und daß zugleich der 
ſchwarze Theil oben, der weiße aber unten ſey. Er be⸗ 
trachte durch's Prisma jene Vierecke, und er wird be⸗ 
merken, daß das rothe Viereck durch den Anſatz zweyer 
rothen Raͤnder gewinnt; er wird bei genauer. Aufmerk⸗ 
ſamkeit den gelben Saum auf dem rothen Bilde bemer⸗ 
ken, und der untere gelbe Saum nach dem Weißen zu 
wird vollig deutlich ſeyn. 

278. 

Oben an dem gelben Viereck iſt der rothe Rand ſehr 
merklich, weil das Gelbe als hell gegen das Schwarz 
genugſam abſticht. Der gelbe Saum identificirt ſich mit 
der gelben Flaͤche, nur wird ſolche etwas ſchoͤner dadurch; 
der untere Rand zeigt nur wenig Roth, weil das helle 
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Gelb gegen das Weiße nicht genugſam abſticht. Der 
untere gelbe Saum aber iſt deutlich genug. 
279. ö 


An dem blauen Viereck hingegen iſt der obere rothe 


Rand kaum ſichtbar; der gelbe Saum bringt herunter⸗ 


warts ein ſchmutziges Grin im Bilde hervor; der untere 


tothe Rand und der gelbe Saum zeigen ſich in lebhaften 
Farben. N 
5 280. 

Bemerkt man nun in dieſen Faͤllen, daß das rothe 
Bild durch einen Anſatz auf beiden Seiten zu gewinnen, 
das dunkelblaue von einer Seite wenigſtens zu verlieren 
ſcheint; ſo wird man, wenn man die Pappe umkehrt, 
ſo daß der weiße Theil ſich oben, der ſchwarze ſich unten 
befindet, das umgekehrte Phaͤnomen erblicken, ) 

281. : 

Denn da nunmehr die homogenen Raͤnder und Sdume 
an den blauen Vierecken oben und unten entſtehen, ſo 
ſcheinen dieſe vergroͤßert, ja ein Theil der Bilder ſelbſt 
ſchöͤner gefaͤrbt, und nur eine genaue Beobachtung wird 
die Raͤnder und Saͤume von der Farbe der Flache ſelbſt 
uterſcheiden lehren. 

282. 

Das gelbe und rothe dagegen werden in dieſer Stel⸗ 
lung der Tafel von den heterogenen Raͤndern eingeſchraͤnkt 
und die Wirkung der Localfarbe verkuͤmmert. Der obere 
blaue Rand iſt an beiden faſt gar nicht ſichtbar. Der 


4 
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violette Saum zeigt ſich als ein ſchoͤnes Pfirſichbluͤth 
auf dem rothen, alé ein ſehr blaſſes auf dem gelben; die 
beiden untern Raͤnder ſind gruͤn; an dem rothen ſchmu⸗ 
gig, lebhaft an dem gelben; den violetten Saum bemerkt 
man unter dem rothen wenig, mehr unter dem gelben. 

223. Oo 
Ein jeder Naturfreund mache ſich zur Pflicht, mit 
allen den vorgetragenen Erſcheinungen genau bekannt zu 
werden, und halte es nicht fuͤr laͤſtig, ein einziges Phaͤ⸗ 
nomen durch ſo mauche bedingende Umſtaͤnde durchzufuͤb⸗ 
ren. Ja dieſe Erfahrungen laſſen ſich noch in's Unend⸗ 
liche durch Bilder von verſchiedenen Farben, auf und 
zwiſchen verſchiedenfarbigen Flaͤchen, vervielfaͤltigen. 
Unter allen Umſtaͤnden aber wird jedem Aufmerkſamen 
deutlich werden, daß farbige Vierecke neben einander nur 
deßwegen durch das Prisma verſchoben erſcheinen, weil 
ein Anſatz von homogenen und heterogenen Raͤndern 
deine Taͤuſchung hervorbringt. Dieſe iſt man nur als⸗ 
dann zu verbannen faͤhig, wenn man eine Reihe von 
Verſuchen neben einander zu ſtellen und ihre Ueberein⸗ 
| ftimmung darzuthun genugſame Geduld hat. 


Warum wir aber vorſtehende Verſuche mit farbigen 
Bildern, welche auf mehr als Eine Weiſe vorgetragen 
werden konnten, gerade ſo und ſo umſtaͤndlich dargeſtellt, 
wird in der Folge deutlicher werden. Gedachte Phaͤno⸗ 

mene waren fruͤher zwar nicht unbekannt, aber ſehr ver⸗ 
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kannt; deßwegen wir ſie, Ju Erleichterung eines kuͤnfti⸗ 
gen hiſtoriſchen Vortrags, genau entwickeln mußten. 
284. 
Wir wollen nunmehr zum Schluſſe den greunden der 
Natur eine Vorrichtung anzeigen, durch welche dieſe 


: Erſcheinungen auf einmal deutlich, ja in ihrem hößten 


Glanze geſehen werden konnen. 

Man ſchneide aus einer Pappe fuͤuf, angele einen 
Zoll große, vbllig gleiche Vierecke neben einander aus, 
genau in horizontaler Linie. Man bringe dahinter fuͤnf 
farbige Glaͤſer, in der bekannten Ordnung, Orange, Gelb, 
Grin, Blau, Violett. Man befeſtige dieſe Tafel in 
einer Oeffnung der Camera dbſcura, fo daß der helle 
Himmel durch ſie geſehen wird, oder daß die Sonne dar⸗ 
auf ſcheint, und man wird hochſt energiſche Bilder vor 
ſich haben. Man betrachte ſie nun durch's Prisma und 
beobachte die durch jene Verſuche an gemahlten Bildern 
{chon bekannten Phaͤnomene, namlich die theils beguͤn⸗ 
ſtigenden, theils verkuͤmmernden Raͤnder und Saͤume, 
und die dadurch bewirkte ſcheinbare Verruͤckung der 
fpecififdy gefuͤrbten Bilder aus det horizontalen Linie. 

Das was der Beobachter hier ſehen wird, folgt 
genngfam aus dem fruͤher Ubgelefteten; daher wir es 
auch nicht einzeln abermals durchfuhren, um fo weni⸗ 
ger, als wir auf dieſe Erſcheinungen zurückzukehren 
noch dfteren Anlaß finden n werden. 


Achromaſie und Hyperchromaſie. 


N 285. 

In der fruͤhern Zeit, da man noch manches, was in 
der Natur regelmaͤßig und conſtant war, fuͤr ein bloßes 
Abirren, fae zufaͤllig hielt, gab man auf die Farben we⸗ 
niger Acht, welche bei Gelegenheit der Refraction entſte⸗ 
hen, und hielt fie fir eine Erſcheinung ; die fic) von be⸗ 

ſondern Nebenumſtaͤnden herſchreiben mochte. 
_ _ 286. 

Nachdem man ſich aber uͤberzeugt hatte, daß dieſe 
Farbenerſcheinung die Refraction jederzeit begleite, ſo 
war es natuͤrlich, daß man ſie auch als innig und einzig 
mit der Refraction verwandt anſah, und nicht anders 
glaubte, als daß das Maß der Farbenerſcheinung ſich 

nach dem Maße der Brechung richten und beide gleichen 
Schritt mit einander halten muͤßten. 
— | 287. 

Wenn man alſo nicht gaͤnzlich, doch einigermaßen, 
das Phaͤnomen einer ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren Brechung 
deer verſchiedenen Dichtigkeit der Mittel zuſchrieb; wie 
denn auch reinere atmoſphaͤriſche Luft, mit Duͤnſten an⸗ 
gefuͤlte, Waſſer, Glas, nach ihren ſteigenden Dichtig⸗ 
keiten, die ſogenannte Brechung, die Verruͤckung des 
Bildes vermehren; ſo mußte man kaum zweifeln, daß 
auch in ſelbiger Maße die Farbenerſcheinung ſich ſteigern 


muͤſſe, und man glaubte voͤllig gewiß zu ſeyn, daß bei 
verſchiedenen Mitteln, welche man im Gegenſinne der 
Brechung zu einander brachte, ſich, ſo lange Brechung 
vorhanden ſey, die Farbe zeigen, ſobald aber die Farbe 
verſchwaͤnde, auch die Brechung aufgehoben ſeyn muͤſſe. 
288. N | 
In ſpaͤterer Zeit hingegen ward entdeckt, daß dieſes 
als gleich angenommene Verhaͤltniß ungleich ſey, daß 
zwey Mittel das Bild gleich weit verruͤcken, und doch 
ſehr ungleiche Farbenſaͤume hervorbringen konnen. 
| 289. ö 


Man fand, daß man zu jener phyſiſchen Eigen⸗ ‘ 


ſchaft, welcher man die Refraction zuſchrieb, noch eine 
chemiſche hinzu zu denken habe (210); wie wir ſolches 


finftig, wenn wir uns chemiſchen Ruͤckſichten naͤhern, 
weiter auszufuͤhren denken, ſo wie wir die naͤhern 


umſtaͤnde dieſer wichtigen Entdeckung in der Geſchichte 
der Farbenlehre aufzuzeichnen haben. Gegenwaͤrtig ſey 
folgendes genug. 
5 20. 
Es zeigt ſich bei Mitteln von gleicher, oder wenig⸗ 
ſtens nahezu gleicher Brechungskraft der merkwuͤrdige 
Umftand, daß ein Mehr und Weniger der Farbener⸗ 


ſheinung durch eine chemiſche Behandlung hervorge- 


bracht werden kann; das Mehr wird naͤmlich durch 
Saͤuren, das Weniger durch Alkalien beſtimmt. Bringt 
man unter eine gemeine Glasmaſſe Metalloxyde, ſo 


— 
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wird die Farbenerſcheinung folder Glaͤſer, ohne da 
die Refraction merklich veraͤndert werde, ſehr exhdh 
Daß das Mindere hingegen auf der alkaliſchen Sei 
liege, kann leicht vermuthet werden. 
| 291. 

Diejenigen Glasarten, welche nach der Entdeckun 
zuerſt augewendet worden, neunen die Englaͤnder Flin 
und Crowuglas, und zwar gehoͤrt jenem erſten die (td 
bere, dieſem zweyten die geringere Farbenerſcheinung a 

292. 

Zu unſerer gegenwaͤrtigen Darſtellung bedienen w 

uns dieſer beiden Ausdruͤcke als Kunſtwörter, un 


nehmen an ; duß in beiden die Refraction gleich (es 


das Flintglas aber die Farbenerſcheinung um ein Dri 
tel ſtaͤrker als das Grownglas hervorbringe; wobei w 


unſerm Lefer eine, gewiſſermaßen ſymboliche, Zeichnun 


aut Hand geben. 
293. | 
Man denke ſich auf einer ſchwarzen Tafel, welch 


hier, des bequemeren Vortrags wegen, in Caſen gi 


theilt iſt, zwiſchen den Parallellinien a b und c. 
fuͤnf weiße Vierecke. Das Viereck Nr. 1 ſtehe ve 
dem nackten Auge unverruͤckt auf ſeinem Platz. 
294. 
Das Viereck Nr. 2 aber ſey, dutch ein vor da 
Auge gehaltenes Prisma von Crownglas g, um dre 
Caſen verruͤckt und zeige die Farbenſaͤume in einer ge 


~ 
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wiſſen Breite; ferner fey das Vieret Nr. 3, durch ein 
Prisma von Flintglas h, gleichfalls um drey Caſen hers 
untergeruͤckt, dergeſtalt daß es die farbigen Same 
nunmehr um ein Drittel breiter als Nr. 2 zeige. 
295. 
Ferner Alle man fid) vor, das Viereck Nr. 4 ſey 
eben wie das Nr. 2, durch ein Prisma von Crowuglas, 
erſt drey Caſen verruͤckt geweſen, dann ſey es aber, durch 
ein entgegengeſtelltes Prisma h von Flintglas, wieder 
auf ſeinen vorigen Fleck, wo man es nun fieht, gehoben 
worden. 
a 205 3 
Hier hebt ſich nun die Refraction zwar gegen einan⸗ 


der auf; allein da das Prisma h bei der Verruͤckung 


durch drey Caſen um ein Drittel breitere Farbenſaͤume, 
als dem Prisma s eigen ſi ind, hervorbringt, ſo muß, 
bei aufgehobener Refraction, noch ein Ueberſchuß von 
Farbenſaum uͤbrig bleiben, und zwar im Sinne der ſchein⸗ 
baren Bewegung, welche das Prisma h dem Bilde er⸗ 
theilt, und folglich umgekehrt, wie wir die Farben an 
den herabgeruͤckten Nummern 2 und 3 erblicken. Dieſes 


Ueberſchießende der Farbe haben wir Hyperchromaſie ge⸗ 


nannt, woraus ſich denn die Achromaſie unmittelbar fol⸗ 
gern laͤßt. 
297. 

Denn geſetzt es ware das Viereck Nr. 5 von ſeinem 


erſten ſupponirten Platze, wie Nr. 2, durch ein Prisma 


— 
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von Crownglas g, um drey Cafen herunter geric 

den; fo duͤrfte man nur den Winkel eines Prisma 
| Flintglas h verkleinern, ſolches im umgekehrten 
an das Prisma s anſchließen, um das Viereck 
zwey Caſen ſcheinbar hinauf zu heben; wobei die 
chromaſie des vorigen Falles wegfiele, das Bill 
ganz an feine erſte Stelle gelangte und doch ſchon 
erſchiene. Man ſieht auch an den fortpunktirten 
der zuſammengeſetzten Prismen unter Nr. 5, d 
wirkliches Prisma uͤbrig bleibt, und alſo auch a 
fem Wege, ſobald man ſich die Linien krumm den 
Ocularglas entſtehen kann; wodurch denn die adi 
ſchen Fernglaͤſer abgeleitet ſind. 


298. 
Z3u dieſen Verſuchen, wie wir fie hier vor 
iſt ein kleines aus dtey verſchiedenen Prismen zuſa 
geſetztes Prisma, wie ſolche in England verfertig 
den, hoͤchſt geſchickt. Hoffentlich werden kuͤnftiz 
inlaͤndiſchen Kuͤnſtler mit dieſem nothwendigen 
mente jeden Naturfreund verſehen. 


Vorzüge der ſubjectiven Verſuche. ue 
zu den objectiven. 


299. 


Wir haben die Farbenerſcheinungen, welche ſich bei 
Gelegenheit der Refraction ſehen laſſen, zuerſt durch ſub⸗ 
jective Verſuche dargeſtellt, und das Ganze in ſich der⸗ 
geſtalt abgeſchloſſen, daß wir auch ſchon jene Phaͤnomene 
aus der Lehre von den truͤben Mitteln und Doppelbildern 
ebleiteten. | 


\ 


300, 

Da bei Vortraͤgen, die ſich auf die Natur beziehen, 
doch alles auf Sehen und Schauen ankommt, ſo ſind 
dieſe Berſuche um deſto erwuͤnſchter, als ſie ſich leicht : 
und bequem anftellen laſſen. Jeder Liebhaber kann ſich 
den Apparat, ohne große Umſtaͤnde und Koſten, anſchaf⸗ 
fen; ja wer mit Papparbeiten einigermaßen umzugehen 
weiß, einen großen Theil ſelbſt verfertigen. Wenige 
Tafeln, auf welchen ſchwarze, weiße, graue und farbige 
Bilder auf hellem und dunkelm Grunde abwechſeln, ſind 
dazu hinreichend. Man ſtellt ſie unverruͤckt vor ſich hin, 
betrachtet bequem und anhaltend die Erſcheinungen an 
dem Rande der Bilder; man eutfernt ſich, man naͤhert 
ſch wieder und beobachtet genau den Srafengang de des 
praͤnemens. 5 

art n Wh 8 | 9 | 
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5 | 301. . 

Ferner laſſen ſich auch durch geringe Prismen, 
nicht von dem reinſten Glaſe find, die Erſcheinun 
noch deutlich genug beobachten. Was jedoch wegen di 
Glasgeraͤthſchaften noch zu wuͤnſchen ſeyn moͤchte, 1 
in dem Abſchnitt, der den Apparat abhandelt umſtd 
lich zu finden ſeyn. 

302. 

Ein Hauptvortheil dieſer Verſuche iſt ſodann, 
man ſie zu jeder Tageszeit anſtellen kann, in jedem 3 
mer, es ſey nach einer Weltgegend gerichtet nach wel 
es wolle; man braucht nicht auf Sonnenſchein zu war 
der einem nordiſchen Beobachter uberhaupt nicht reich 
gewogen iſt 


Die objectiven Verſuche. 

a a 303. 

verlangen hingegen nothwendig den Sonnenſchein, 
wenn er ſich auch einſtellt, nicht immer den wuͤnſche 
werthen Bezug auf den ihm eutgegengeſtellten App 
haben kann. Bald ſteht die Sonne zu hoch, bald zu 
und doch auch nur kurze Zeit in dem Meridian des 
beſten gelegenen Zimmers. Unter dem Beobachten we 
ſiez man muß mit dem Apparat nachruͤcken, rod: 
in manchen Faͤllen die Verſuche unſicher werden. W 
die Sonne durch's Prisma ſcheint, ſo offenbart ſie 
Ungleichheiten, innere Faden und Blaͤschen des Gla 


: “ 


é 


131 


vodurch die Erſcheinung verwürt, getrübt und mißfär⸗ 
big gemacht wird. 5 
304. | 

Doch muͤſſen die Verſuche beider Arten gleich genau 
bekannt ſeyn. Sie ſcheinen einander eutgegengeſetzt und 
gehen immer mit einander parallel; was die einen zeigen, 
zeigen die andern auch, und doch hat jede Art wieder 
ihre Eigenheiten, wodurch gewiſſe Wirkungen der Natur 
mf mehr als Eine Weiſe offenbar werden. 

3 305. : 

Sodann gibt es bedeutende Pylnomene, welche man 
durch Vetbindurg der fubjectiven und objectiven Verſuche 
hervorbringt. Nicht weniger gewaͤhren uns die objectiven 
den Vortheil, daß wir fie meiſt durch Linearzeichnungen 
barftetien und die innern Verhaͤltniſſe des Phaͤnomens 
auf unſern Tafeln vor Augen legen konnen. Wir ſaͤumen 
daher nicht die objectiven Verſuche ſogleich dergeſtalt vor⸗ 
zutragen, daß die Phaͤnomene mit den ſubjectiv vorge⸗ 
ſtelten durchaus gleichen Schritt halten; deßwegen wir 
auch neben der Zahl eines jeden Paragraphen die 
Sahl der frͤͤheren in Parentheſe unmittelbar anfuͤgen. 
Doch ſetzen wir im Ganzen voraus, daß der Leſer ſich 
mit den Tafeln, der Forſcher mit dem Apparat bekannt 
mache, damit die Zwillings⸗ Phänomene, von denen 
die Rede iſt, auf eine oder die andere Weiſe, dem 
nebhaber vor Augen ſeyen. 
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Refraction ohne Farbenerſcheinung. 
306 (195, 196). 

Daß die Refraction ihre Wirkung aͤußere, ohne 
Farbenerſcheinung hervorzubringen, iſt bei object 
Verſuchen nicht fo vollkommen als bei ſubjectiven 
zuthun. Wir haben zwar unbegraͤnzte Raͤume, 1 
welchen wir durch's Prisma ſchauen und uns uber 


gen koͤnnen, daß ohne Graͤnze keine Farbe entſtehe; 


wir haben kein unbegringt Leuchtendes, welches 
konnten auf s Prisma wirken laſſen. Unſer Licht kon 
uns von begraͤnzten Korpern, und die Sonne, we 
unſre meiſten objectiven prismatiſchen Erſcheinnn 
hervorbringt, iſt ja ſelbſt nur ein kleines bete 
leuchtendes Bild. 

Indeſſen koͤnnen wir jede großere Oeffnung, di 
welche die Sonne durchſcheint, jedes großere Mittel, 
durch das Sonnenlicht aufgefangen und aus ſeiner R 
tung gebracht wird, ſchon inſofern als unbegraͤnzt 
ſehen, indem wir bloß die Mitte der Flachen, n 
aber ihre Graͤnzen betrachten. 

308 (197). 

Man ſtelle ein großes Waſſerprisma in die Son 
und ein heller Raum wird ſich in die Hobe gebrod 
zin elner entgegengeſetzten Tafel zeigen und die M 
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dieſes erleuchteten Raumes farblos ſeyn. Eben daſſelbe 
erreicht man, wenn mgn mit Glasprismen, welche 
Winkel von wenigen Graden haben, den Verſuch an⸗ 
ſtelt. Ja dieſe Erſcheinung zeigt ſich ſelbſt bei Glas⸗ 
pris men, deren brechender Winkel ſechzig Grad iſt, wenn 
man nur die Tafel nahe genug heran bringt. 


N 


XXII. 


Bedingungen der berbene chung. 
309 (198). 


Wenn nun gedachter erleuchteter Raum zwar gee 
brochen, von der Stelle geruͤckt, aber nicht gefaͤrbt er⸗ 
ſcheint, ſo ſieht man jedoch an den horizontalen Graͤn⸗ 
zen deſſelben eine farbige Erſcheinung. Daß auch hier 
die Farbe bloß durch Verruͤckung eines Bildes entſtehe, 
iſt umſtaͤndlicher darzuthun. ‘ 
Das Leuchtende, welches hier wirkt, iſt ein Begraͤnz⸗ 
tes, und die Sonne wirkt hier, indem ſie ſcheint und 
ſtrahlt als ein Bild. Man mache die Oeffnung in 
dem Laden der Camera obfcura fo klein als man kann, 
immer wird das ganze Bild der Sonne hereindringen. 
Das von ihrer Scheibe herſtrömende Licht wird ſich in 
der kleinſten Oeffnung kreuzen und den Winkel machen, 
der ihrem ſcheinbaren Diameter gemaͤß iſt. Hier kommt 
ein Conus mit der Spitze außen an und inwendig ver⸗ 
breitert ſich dieſe Spitze wieder, bringt ein durch eine 
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wird aber dadurch erleichtert, daß gewiſſe ſcharfe, ja 


aͤngſtliche Bedingungen ndthig find, wenn dieſe Tau⸗ 


ſchung ftattfinden ſoll. Man muß naͤmlich zu dem ro⸗ 


then Viereck ein mit Zinnober oder dem beſten Mennig, zu 
dem blauen ein mit Indig recht ſatt gefaͤrbtes Papier 
beſorgen. Alsdann verbindet ſich der blaue und rothe 
prismatiſche Rand, da wo er homogen iſt, unmerklich 
mit dem Bilde; da wo er heterogen iſt, beſchmutzt er die 
Farbe des Vierecks, ohne eine ſehr deutliche Mittelfarbe 
hervorzubringen. Das Roth des Vierecks darf nicht zu 
ſehr in's Gelbe fallen, ſonſt wird oben der dunkelrothe 
Scheinrand zu ſehr bemerklich; es muß aber von der an⸗ 
dern Seite genug vom Gelben haben, ſonſt wird die Ver⸗ 
aͤnderung durch den gelben Saum zu deutlich. Das Blaue 
darf nicht hell ſeyn, ſonſt wird der rothe Rand ſichtbar, 
und der gelbe Saum bringt zu offenbar ein Gruͤn hervor, 
und man kann den untern violetten Saum nicht mehr 
fur die verruͤckte Geſtalt eines hellblauen Vierecks anfehen 
oder ausgeben. 

5 269. 


Von allem dieſem wird kuͤnftig umſtaͤndlicher die 


Rede ſeyn, wenn wir vom Apparate zu dieſer Abtheilung 
handeln werden. Jeder Naturforſcher bereite ſich die 
Tafeln ſelbſt, um dieſes Taſchenſpielerſtuͤckchen hervor⸗ 
bringen zu konnen, und ſich dabei zu uͤberzeugen, daß die 
farbigen Raͤnder ſelbſt in dieſem Falle einer geſchaͤrften 
Aufmerkſamkeit nicht entgehen koͤnnen. 


270. 5 

Indeſſen find andere mannichfaltige Zuſammenſtellun⸗ 

jen, wie fle unſere Tafel zeigt, vollig geeignet, allen 

zweifel uͤber dieſen Punkt jedem Aufmerkſamen zu be⸗ 
iehmen. . 


271. 
Man betrachte dagegen ein weißes neben dem 


lauen ſtehendes Viereck auf ſchwarzem Grunde; ſo 


verden an dem weißen, welches hier an der Stelle des 
‘othen ſteht, die entgegengeſetzten Raͤnder in ihrer hoͤch⸗ 
Ren Energie ſich zeigen. Es erſtreckt ſich an demſelben 
der rothe Rand faſt noch mehr als oben am rothen ſelbſt 
über die Horizontallinie des blauen hinauf; der untere 
blaue Rand aber iſt an dem weißen in ſeiner ganzen Schone 
ſichtbar; dagegen verliert er ſich in dem blauen Viereck 
durch Identification. Der violette Saum hinabwaͤrts iſt 

viel deutlicher an dem weißen, als an dem blauen. 

272. 

Man vergleiche nun die mit Fleiß uͤber einander ge⸗ 
ſtellten Paare gedachter Vierecke, das rothe mit dem 
weißen, die beiden blauen Vierecke mit einander, das 
blaue mit dem rothen, das blaue mit dem weißen, und 
man wird die Verhaͤltniſſe dieſer Flaͤchen zu ihren far⸗ 
bigen Raͤndern und Saͤumen deutlich einſehen. 

273. ~ | 

Noch auffallender erſcheinen die Raͤnder und ihre 
Verhaͤltniſſe zu den farbigen Bildern, wenn man die 
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flarbigen Vierecke und das ſchwarze auf weißem Grunde 
betrachtet. Denn hier faͤllt jene Taͤuſchung völlig weg, 
und die Wirkungen der Raͤnder find fo ſichtbar, als wir 
ſie nur in irgend einem andern Falle bemerkt haben. 
Man betrachte zuerſt das blaue und rothe Viereck durch's 
Prisma. An beiden entſteht der blaue Rand nunmehr 
oben. Dieſer, homogen mit dem blauen Bilde, ver⸗ 
bindet fic) demſelben und ſcheint es in die Hohe zu 
heben; nur daß der hellblaue Rand oberwaͤrts zu feht 
abſticht. Der violette Saum iſt auch herabwaͤrts ins 
Blaue deutlich genug. Eben dieſer obere blaue Schein⸗ 
rand iſt nun mit dem rothen Viereck heterogen, er iſt in 
der Gegenwirkung begriffen und kaum ſichtbar. Der vier | 
lette Saum indeſſen bringt, verbunden mit dem Gell | 
rothen des Bildes, eine Pfirfichbluͤthfarbe zu Wege. 
5 271. 
Wenn nun aus der angegebenen Urſache die oberen 
Raͤnder dieſer Vierecke nicht horizontal erſcheinen, fo et 
ſcheinen die untern deſto gleicher: denn indem beide Far 
ben, die rothe und die blaue, gegen das Weiße gerech⸗ 
net, dunkler find, als ſie gegen das Schwarze hell waren, 
welches beſonders von der letztern gilt; fo entſteht unten 
beiden der rothe Rand mit ſeinem gelben Saume {eft 
deutlich. Er zeigt ſich unter dem gelbrothen Bilde in 
ſeiner ganzen Schoͤnheit, und unter dem dunkelblauen 
beinahe wie er unter dem ſchwarzen erſchien; wie man 
bemerken kann, wenn man abermals die übereinan⸗! 
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dergeſetzten Bilder und tore Rander und Shure ber: 
gleicht. : 

275. . 

' um nun die ſen Verſuchen die groͤßte Mannichfaltig⸗ 
keit und Deutlichkeit zu geben, ſind Vierecke von ver⸗ ö 
ſchiedenen Farben in der Mitte der Tafel dergeſtalt ange⸗ 
bracht, daß die Graͤnze des Schwarzen und Weißen ver⸗ 
tical durch fie durchgeht. Man wird fie, nach jenen uns 
uberhaupt und beſonders bei farbigen Bildern genugſam 
bekannt gewordenen Regeln, an jedem Rand zwiefach 
gefaͤrbt finden, und die Vierecke werden in ſich ſelbſt 
entzwey geriſſen und hinauf⸗ oder herunterwaͤrts geruͤckt 
erſcheinen. Wir erinnern uns hiebei jenes grauen, gleich⸗ 
falls auf der Graͤnzſcheidung des Schwarzen und Wei⸗ 
ßen beobachteten Bildes (257). 

276. 

Da nun das Phanomen, das wir vorhin an einem 
rothen und blauen Viereck auf ſchwarzem Grunde bis 
zur Taͤuſchung geſehen haben, das Hinauf⸗ und Hinab⸗ 
ruͤcken zweyer verſchieden gefaͤrbten Bilder uns hier an 
zwey Haͤlften eines und deſſelben Bildes von einer und 
derſelben Farbe ſichtbar wird; ſo werden wir dadurch 
abermals auf die farbigen Raͤnder, ihre Ginme und auf 
die Wirkungen ihrer homogenen und heterogenen Natur 
hingewieſen, wie fie ſich zu den Bildern verhält, an denen 
die Erſcheinung vorgeht. 

Ich uberlaſſe den RBeobadhtern die manntezfelngen 
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Schattirungen der halb auf Schwarz, halb auf Weiß 
angebrachten farbigen Vierecke ſelbſt zu vergleichen, und 


bemerke nur noch die wibderfinnige ſcheinbare Verzerrung, 


da Roth und Gelb auf Schwarz hinaufwaͤrts, auf 
Weiß herunterwaͤrts, Blau auf Schwarz herunterwaͤrts, 
und auf Weiß hinaufwarts gezogen ſcheinen; welches 
doch alles dem bisher weitlluftig gehandelten ge⸗ 
maͤß iſt. 

277. 


Nun ſtelle der Beobachter die Tafel dergeſtalt vor 
fic), daß die vorgedachten, auf der Graͤnze des Schwar 
zen und Weißen ſtehenden Vierecke ſich vor ihm in einer 
horizontalen Reihe befinden, und daß zugleich der 
ſchwarze Theil oben, der weiße aber unten ſey. Er be⸗ 
trachte durch s Prisma jene Vierecke, und er wird be 
merken, daß das rothe Viereck durch den Anſatz zweyer 
rothen Raͤnder gewinnt; er wird bei genauer. Aufmerk⸗ 
ſamkeit den gelben Saum auf dem rothen Bilde bemer⸗ 
ken, und der untere gelbe Saum nach dem Weißen zu 
wird vollig deutlich ſeyn. 

278. 

Oben an dem gelben Viereck iſt der rothe Rand ſehr 
merklich, weil das Gelbe als hell gegen das Schwarz 
genugſam abſticht. Der gelbe Saum identificirt ſich mit 
der gelben Flaͤche, nur wird (olde etwas ſchoͤner dadurch; 
der untere Rand zeigt nur wenig Roth, weil das helle 


6 ° 
. 0 


— 2 — —— 


| 
| 
N 


ö 


1214 
Gelb gegen das Weiße nicht genugſam abſticht. Der 


untere gelbe Saum aber iſt deutlich genug. 


‘ 279. 


An dem blauen Viereck hingegen iſt der obere rothe 
Nand kaum ſichtbar; der gelbe Saum bringt herunter⸗ 


waͤrts ein ſchmutziges Gruͤn im Bilde hervor; der untere 


Verben. 
. 280. 

Bemerkt man nun in dieſen Faͤllen, daß das rothe 
Bild durch einen Anſatz auf beiden Seiten zu gewinnen, 
das dunkelblaue von einer Seite wenigſtens zu verlieren 
ſcheint; ſo wird man, wenn man die Pappe umkehrt, 


| rothe Rand und der gelbe Saum zeigen ſich in lebhaften | 


fo daß der weiße Theil ſich oben, der ſchwarze ſich unten 


befindet, das umgekehrte Phaͤnomen erblicken, 
. 281. 
Denn da nunmehr die homogenen Raͤnder und Saͤume 


an den blauen Vierecken oben und unten entſtehen, ſo 


(deinen dieſe vergrößert, ja ein Theil der Bilder ſelbſt 
ſchoͤner gefaͤrbt, und nur eine genaue Beobachtung wird 
die Raͤnder und Saͤume von der Farbe der Flaͤche ſelbſt 
unterſcheiden lehren. 

282. 

Das gelbe und rothe dagegen werden in dieſer Stel⸗ 
lung der Tafel von den heterogenen Raͤndern eingeſchraͤnkt 
und die Wirkung der Localfarbe verkuͤmmert. Der obere 
blaue Rand iſt an beiden faſt gar nicht ſichtbar. Der 
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Refraction ohne Farbenerſcheinung. 
306 (195, 1965. 
Daß die Refraction ihre Wirkung aͤußere, ohne 
Farbenerſcheinung hervorzubringen, iſt bei object 
Verſuchen nicht ſo vollkommen als bei ſubjectiven 


zuthun. Wir haben zwar unbegraͤnzte Naͤume, 1 
welchen wir durch's Prisma ſchauen und uns aber; 


gen koͤmen, daß ohne Graͤnze keine Farbe entſtehe; 


wir haben kein unbegrüͤnzt Leuchtendes, welches 
konnten aufs Prisma wirken laſſen. Unſer Licht kon 
uns von begraͤnzten Körpern, und die Sonne, we 
unſre meiſten objectiven prismatiſchen Erſcheinnn 
hervorbringt, iſt ja ſelbſt nur ein kleines begri 
leuchtendes Bild. 

Indeſſen konnen wir jede großere Oeffnung, di 
welche die Sonne durchſcheint, jedes großere Mittel, 
durch das Sonnenlicht aufgefangen und aus ſeiner R 
tung gebracht wird, ſchon tnfofern als unbegraͤnzt 
ſehen, indem wir bloß die Mitte der Flaͤchen, u 
aber ihre Graͤnzen betrachten. 

| 308 (197). 

Man ſtelle ein großes Waſſerprisma in die Son 
und ein heller Raum wird ſich in die Höhe gebroc 
gn einer entgegengeſetzten Tafel zeigen und die M 
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dieſes erleuchteten Raumes farblos ſeyn. Eben daſſelbe „ 


erreicht man, wenn mgn mit Glasprismen, welche 


Winkel von wenigen Graden haben, den Verſuch an⸗ 
ſtellt. Ja dieſe Erſcheinung zeigt ſich ſelbſt bei Glas⸗ 
pris men, deren brechender Winkel ſechzig Grad iſt, wenn 


man nur die Tafel nahe genug heran bringt. 


N 


XXII. 
Bedingungen der beben chan. 
309 (198). 


Wenn nun gedachter erleuchteter Raum zwar ge⸗ 
brochen, von der Stelle geruͤckt, aber nicht gefaͤrbt er⸗ 
ſcheint, ſo ſieht man jedoch an den horizontalen Graͤn⸗ 
zen deſſelben eine farbige Erſcheinung. Daß auch hier 
die Farbe bloß durch Verruͤckung eines Bildes entſtehe, 
iſt umſtaͤndlicher darzuthun. 

Das Leuchtende, welches hier wirkt, iſt ein Begraͤnz⸗ 
tes, und die Sonne wirkt hier, indem ſie ſcheint und 
ſtrahlt als ein Bild. Man mache die Oeffnung in 
dem Laden der Camera obfeura fo klein als man kann, 
immer wird das ganze Bild der Sonne hereudringen. 
Das von ihrer Scheibe herſtrömende Licht wird ſich in 
der kleinſten Oeffnung kreuzen und den Winkel machen, 
der ihrem ſcheinbaren Diameter gemaͤß iſt. Hier kommt 
ein Conus mit der Spitze außen an und inwendig ver⸗ 


breitert ſich dieſe Spitze wieder, bringt ein durch eine 
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Tafel auftufaſſendes rundes, ſich durch die Entfernung 


4 


der Tafel auf immer vergroͤßerndes Bild hervor, welches 

Bild uebft allen uͤbrigen Bildern der aͤußeren Landſchaft 

auf einer weißen gegengehaltenen Flaͤche im dunkeln Zim⸗ 
mer umgekehrt erſcheint. 

310. 

Wie wenig alſo hier von einzelnen Sonnenſtrahlen, 

oder Strahlenbuͤndeln und Buͤſcheln, von Strahlencylin⸗ 

dern, Staͤben und wie man ſich das alles vorſtellen mag, 


die Rede ſeyn kann, iſt auffallend. Zu Bequemlichkeit 


gewiſſer Lineardarſtellungen nehme man das Sonnenlicht 
als parallel einfallend an; aber man wiſſe, daß dieſes 
nur eine Fiction iſt, welche man ſich gar wohl erlauben 
kann, da wo der zwiſchen die Fiction und die wahre Er⸗ 
ſcheinung fallende Bruch unbedeutend iſt. Man huͤte 
fic aber, dieſe Fiction wieder zum Phaͤnomen zu machen, 
und mit einem ſolchen fingirten Phaͤnomen weiter fort 


Zu operiren. 


311. 

Man vergroͤßere nunmehr die Oeffnung in dem Fen⸗ 
ſterladen ſo weit man will, man mache ſie rund oder 
viereckt, ja man öffne den Laden ganz und laſſe die 
Sonne durch den volligen Fenſterraum in das Zimmer 
ſcheinen; der Raum, den ſie erleuchtet, wird immer ſo 


vviel größer ſeyn, als der Winkel, den ihr Durchmeſſer 
macht, verlangt; und alſo iſt auch ſelbſt der ganze durch 


das groͤßte Fenfter von der Sonne erleuchtete Raum nur 
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das Gonnenbild plus der Weite der Oeſfuung. Wir wer: 
den hierauf zuruͤckzukehren kuͤnftig Gelegenheit finden. 
312 (199). 

Fangen wir nun das Sonnenbild durch convere Glaͤ⸗ 
ſer auf, fo ziehen wir es gegen den Focus zuſammen. 
Hier muß, nach den oben ausgefuͤhrten Regeln, ein gel⸗ 
ber Saum und ein gelbrother Rand entſtehen, wenn das 
Bild auf einem weißen Papiere aufgefaggen wird. Weil 
aber dieſer Verſuch blendend und unbequem iſt, ſo macht 
er ſich am ſchouſten mit dem Bilde des Vollmonds. Wenn 
man dieſes durch ein convered Glas zuſammenzieht, fo 
erſcheint der farbige Rand in der groͤßten Schönheit: 
denn der Mond ſeudet an ſich ſchon ein gemaͤßigtes Licht, 
und er kann alſo um deſto eher die Farbe, welche aus 
Maͤßigung des Lichts entſteht, hervorbringen; wobei 
zugleich das Auge des Beobachters n nur leiſe und anges. 
nehm beruͤhrt wird. 

313 (200). \ 

Wenn man ein leuchtendes Bild durch concave Glafer 
auffaßt, fo wird es vergrößert und alſo ausgedehnt. 
Hier erſcheint das Bild blau begraͤnzt. 

ö 314. 

Beide entgegengeſetzte Erſcheinungen kann man durch 
ein convexes Glas ſowohl fimultan, als ſucceſſiv hervor⸗ 
dringen, und zwar fimnltan, wenn man auf das con: 
vere Glas in der Mitte eine undurchſichtige Scheibe klebt, 
und nun das Sonnenbild aufhaͤngt. Hier wird nun 
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ſowohl das leuchtende Bild als der in ihm befindliche 
ſchwarze Kern zuſammengezogen, und fo. muͤſſen auch 
die entgegengeſetzten Farberſcheinungen entſtehen. Fer⸗ 
ner kann man dieſen Gegenſatz ſucceſſiv gewahr wer⸗ 
den, wenn man das leuchtende Bild erſt bis gegen 
den Focus zuſammenzieht; da, man denn Gelb und 
Gelbroth gewahr wird: dann aber hinter dem Focus 
daſſelbe ſich aufdehnen laͤßt; da es denn ſogleich eine 
blaue Grange zeigt. 
“ 315 (201). 

Auch hier gilt, was bei den fubjectioen Erfah⸗ 
rungen geſagt worden, daß das Blaue und Gelbe ſich 
an und uͤber dem Weißen zeige, und daß beide Far⸗ 
ben einen roͤthlichen Schein annehmen, inſofern fie aber 
das Schwarze reichen. — 

N 316 (202, 203). ö 

Dieſe Grunderſcheinungen wiederholen ſich bei allen 
folgenden objectiven Erfahrungen, ſo wie ſie die Grund⸗ 
lage der ſubjectiven ausmachten. Auch die Operation, 
welche vorgenommen wird, iſt eben dieſelbe; ein heller 
Rand wird gegen eine dunkle Flaͤche, eine dunkle Flaͤche 

gegen eine helle Grange gefuͤhrt. Die Graͤnzen muͤſſen 
einen Weg machen, und ſich gleichſam uͤber einander 

draͤngen, bei dieſen Verſuchen wie bei jenen. 
317 (204). ' 

Laſſen wir alfo das Sonnenbild durch eine großere. 
oder kleinere Oeffnung in die dunkle Kammer, fangen 
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wie es darch ein ‘Prisma auf, defen brecender Bins 
kel hier wie gewöhnlich unten ſeyn mag: fo tommt 
das leuchtende Bild nicht in gerader Linie nach dem Buf: 
boden, ſondern es wird an eine vertical geſetzte Tafel 
hinaufgebrochen. Hier iſt es Zeit, des Gegenſatzes 
in gedenken, in welchem ſich die fubjective und objec 
tive Verruͤckung des Bildes befindet. 
318. 

Sehen wir durch ein Prisma, deſſen brechender 
Winkel ſich unten befindet, nach einem in der Hohe 
befindlichen Bilde, fo wird dieſes Bild heruntergeräckt, 
anftatt daß ein einfallendes leuchtendes Bild von dems 
ſelben Prisma in die Höhe geſchoben wird. Was wir 
hier der Kurze wegen nur hiſtoriſch angeben, laͤßt ſich 
aus den Regeln der Brechung und Hebung ohne Schwie⸗ 
rigteit ableiten. . 

319. 

Indem nun alſo auf dieſe Weiſe das leuchtende 
Bild von ſeiner Stelle geruͤckt wird, ſo gehen auch 
die Farbenſaͤnme nach den fruͤher ausgefuͤhrten Regeln 
ihren Weg. Der violette Saum geht jederzeit voraus, 
und alſo bei objectiven hinaufwaͤrts, wenn er bei ſub⸗ 
jectiven herunterwaͤrts geht. 

320 (205). 
Eben ſo uͤberzeuge ſich der Beobachter von der 
gaͤrbung in der Diagonale, wenn die Berrückung durch 
zwey Prismen in dieſer Richtung geſchieht, wie bei 
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dem fubjectiven Falle deutlich genug angegeben: man 
ſchaffe ſich aber hiezu Prismen mit Winkeln von wes 
nigen, etwa funfzehn Graden. 


321 (206, 207). ‘ ö 
Daß die Faͤrbung des Bildes auch hier nach der 
Richtung ſeiner Bewegung geſchehe, wird man ein⸗ 
ſehen, wenn man eine Oeffnung im Laden von maͤßi⸗ 
ger Große viereckt macht, und das leuchtende Bild 
durch das Waſſerprisma gehen laͤßt, erſt die Raͤnder 
in horizontaler und verticaler Richtung, ſodann in der 
diagonalen. 
ö 2322 (208). | 
Wobei ſich denn abermals zeigen wird, daß die 
Graͤnzen nicht neben einander weg, ſondern aber ein⸗ 
ander geführt werden muͤſſen. 


* 


Bedingungen des Simehmene der ErfGeinung. 
23323 (209). 


Auch hier bringt eine vermehrte Verruͤckung des 
Bildes eine ſtaͤrkere Farbenerſcheinung zu Wege. 
324 (210). 
Dieſe vermehrte Verruͤckung aber hat ſtatt: 
1) durch ſchiefere Richtung des auffallenden leuch⸗ 
tenden Bildes auf parallele Mittel. 


— N 
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2) Durch Veränderung der parallelen Form in eine 
mehr oder weniger ſpitzwinkelige. 
D Durch verſtaͤrktes Maß des Mittels, des ye 
rallelen oder winkelhaften, theils weil das Bild auf 
dieſem Wege ſtaͤrker verrückt wird, theils weil eine 


der Maſſe angehbrige Eigenſchaft mit zur Wirkung. 


gelangt. 

4) Durch die Entfernung der Tafel von dem bre⸗ 
chenden Mittel, fo daß das heraustretende gefaͤrbte 
Bild einen langeren Weg zurücklegt. 

5) Beigt ſich eine chemiſche Eigenſchaft unter allen 
dieſen Umſtaͤnden wirkſam, welche wir ſchon unter den 
Rubriken der Achromaſie und Hyperchromaſie naͤher 
angedeutet haben. 

325 (244). . 
_ Die objectiven Verſuche geben uns den Vortheil, daß 
wir das Werdende des Phaͤnomens, ſeine ſucceſſive Ge⸗ 
neſe außer uns darſtellen und zugleich mit Linearzeich⸗ 
nungen deutlich machen konnen, welches bei fubjectiven 
der Fall nicht iſt. 
N 226. 

Wenn man das aus dem Prisma heraus tretende leuch⸗ 
tende Bild und ſeine wachſende Farbenerſcheinung auf ei⸗ 
ner entgegengehaltenen Tafel ſtufenweiſe beobachten, und 
ſich Durchſchnitte von dieſem Conus mit elliptiſcher Baſe 
vor Augen ſtellen rann; fo läßt fic) auch das Phdnomey . 
auf ſeinem ganzen Wege zum ſchduſten folgendermaßen 
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ſichtbar machen. Man errege naͤmlich in der Linie, in 


welcher das Bild durch den dunklen Naum geht, eine 


weiße feine Staubwolke, welche durch feinen recht trock⸗ 


nen Haarpuder am beſten hervorgebracht wird. Die 
mehr oder weniger gefaͤrbte Erſcheinung wird nun durch 
die weißen Atomen aufgefangen und dem Auge in ihrer 


ganzen Breite und Lange dargeſtellt. — 


327. N 
Eben ſo haben wir Linearzeichnungen bereitet und 


ö ſolche unter unſre Tafeln aufgenommen, wo die Erſchei⸗ 


nung von ihrem erſten Urſprunge an dargeſtellt iſt, und 
an welchen man ſich deutlich machen kann, warum das 
leuchtende Bild durch Prismen ſo viel ſtaͤrker als durch 


parallele Mittel gefarbt wird. 


328 (212). 

An den beiden entgegengeſetzten Graͤnzen ſteht eine 
entgegengeſetzte Erſcheinung in einem ſpitzen Winkel auf, : 
die ſich, wie ſie weiter in dem Raume vorwaͤrts geht, 
nach Maßgabe dieſes Winkels verbreitert. So ſtrebt in 
der Richtung, in welcher das leuchtende Bild verruͤckt 
worden, ein violetter Saum in das Dunkle hinaus, ein 
blauer ſchmalerer Rand bleibt an der Graͤnze⸗ Von der 
andern Seite ſtrebt ein gelber Saum in das Helle hinein 


und ein gelbrother Rand bleibt an der Graͤnze. 


329 (213). 
Hier iſt alſo die Bewegung des Dunkeln gegen das 


Helle, des Hellen gegen das Dunkle wohl zu beachten. 


14¹ os 


330 (244). 

Eines großen Bildes Mitte bleibt lange ungefäͤrbt, 
beſonders bei Mitteln von minderer Dichtigkeit und ge⸗ 
ringerem Maße, bis endlich die entgegengeſetzten Saͤume 
und Raͤnder einander erreichen, da alsdann bei dem leuch⸗ 
tenden Bild in der Mitte ein Gruͤn entſteht. yo 


” . 


331 (215). . 
Wenn nun die objectiven Verſuche gewoͤhnlich nur 

mit dem leuchtenden Sounenbilde gemacht wurden, fo 
iſt ein objectiver Verſuch mit einem dunkeln Bilde bisher 
faſt gar nicht vorgekommen. Wir haben hierzu aber auch 
eine bequeme Vorrichtung angegeben. Jenes große 
Waſſerprisma naͤmlich ſtelle man in die Sonne und klebe 
auf die aͤußere oder innere Seite eine runde Pappen⸗ 
ſcheibe; ſo wird die farbige Erſcheinung abermals an 


den Raͤndern vorgehen, nach jenem bekannten Geſetz 


entfpringen, die Raͤnder werden erſcheinen, ſich in jener 


: Maße verbreitern und in der Mitte der Purpur entſte⸗ 


hen. Man kaun neben das Rund ein Viereck in beliebi⸗ 
ger Richtung hinzufuͤgen und ſich von dem oben mehr⸗ 
mals Angegebenen und Ausgeſprochenen von neuem 
uͤberzeugen. | 

332 (21600). . 

Nimmt man von dem gedachten Prisma dieſe dun⸗ 
keln Bilder wieder hinweg, wobei jedoch die Glas tafeln 
jedesmal ſorgfaͤltig zu reinigen find, und haͤlt einen 
ſchwachen Stab, etwa einen ſtarken Bleiſtift, vor die 


— 
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* 
4. 


Mitte des horizontalen Prisma; ſo wird man das vdl⸗ 


üge Uebereinandergreifen des violetten Saums und des 


rothen Randes bewirken und nur die drey Farben, die 
zwey aͤußern und die mittlere, ſehen. 
a 333. oo : 
Schneidet man eine vor das Prisma zu ſchiebende 
Pappe dergeſtalt aus, daß in der Mitte derſelben eine 
horizontale laͤngliche Oeffnung gebildet wird, und laͤßt 
alsdann das Sonnenlicht hindurchfallen; ſo wird man 
die voͤllige Vereinigung des gelben Saumes und des 
klauen Randes nunmehr uber das Helle bewirken und 
nur Gelbroth, Gruͤn und Violett ſehen; auf welche Art 
und Weiſe, iſt bei Erklaͤrung der Tafeln weiter aus ein⸗ 
ander geſezt. 
n 334 (217). 

| Die prismatiſche Erſcheinung iſt alſo keinesweges 
fertig und vollendet, indem das leuchtende Bild aus 
dem Prisma hervortritt. Man wird alsdann nur erſt 
ihre Anfange im Gegenſatz gewahr; bann waͤchſ't fie, 
das Entgegengeſetzte vereinigt ſich und verſchraͤnkt ſich 
zuletzt auf s innigſte. Der von einer Tafel aufgefangene 
Durchſchnitt dieſes Phaͤnomens iſt in jeder Entfernung 
vom Prisma anders, ſo daß weder von einer ſtetigen 
Folge der Farben, noch von einem durchaus gleichen Maß 
derſelben die Rede ſeyn kann; weßhalb der Liebhaber und 
Beobachter ſich an die Natur und unſre naturgemaͤßen 
Tafeln wenden wird, welchen zum Ueberfluß eine aber⸗ 
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malige Erttirung, fo wie eine genugſame Anweiſung 
und Anleitung zu allen Verſuchen, hinzugefuͤgt iſt. . 


Ableitung der angezeigten Phaͤnomene. 


335 (218). 


Wenn wir dieſe Ableitung (chon bei Gelegenheit der 


fubjectiven Verſuche umſtaͤndlich vorgetragen, wenn al⸗ 
les, was dort gegolten hat, auch hier gilt; ſo bedarf 
es keiner weitldufigen Aus fuͤhrung mehr, um zu zeigen, 
daß dasjenige, was in der Erſcheinung vollig parallel 

geht, ſich auch aus eben denfelben Quellen ableiten laf. 
| 336 (216). 

Daß wir auch bei objectiven Verſuchen mit Bildern 
u thun haben, iſt oben umſtaͤndlich dargethan worden. 
Die Sonne mag durch die kleinſte Oeffnung hereinſchei⸗ 

nen, ſo dringt doch immer das Bild ihrer ganzen Scheibe 
bindurch. Mau mag das größte Prisma in das freie 
Sonnenlicht ſtellen, fo iſt es doch immer wieder das 
Sonnenbild, das ſich an den Raͤndern der brechenden Flaͤ⸗ 
den ſelbſt begraͤnzt und die Nebenbilder dieſer Begraͤn⸗ 
zung hervorbringt. Man mag eine vielfach ausgeſchnit⸗ 
tene Pappe vor das Waſſerprisma ſchieben, ſo ſind es 
doch nur die Bilder aller Art, welche, nachdem ſie durch 


Brechung von ihrer Stelle gerückt worden, farbige Raͤn⸗ 
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der und Saͤnme, und in deuſelben durchaus vollkommene 
Nebenbilder zeigen. 

337 (235). a 
Haben uns bei fubjectiven Verſuchen ſtark von eins 


ander abſtechende Bilder eine hoͤchſt lebhafte Farbener⸗ 


ſcheinung zu Wege gebracht, ſo wird dieſe bei objectiven 

Verſuchen noch viel lebhafter und herrlicher ſeyn, weil 
das Sonnenbild von der hoͤchſten Energie iſt, die wir 
kennen, daher auch deſſen Nebenbild maͤchtig und, un⸗ 


ga ſeines ſecundaͤren getruͤbten und verdunkelten 


uſtandes, noch immer herrlich und glaͤnzend ſeyn muß. 
Die vom Sonnenlicht durch's Prisma auf irgend einen 
Gegenſtand geworfenen Farben bringen ein gewaltiges 


Licht mit ſich, indem fie das hoͤchſt energiſche Urlicht 


gleichſam im Hintergrunde haben. 


338 (238). 
In wiefern wir auch dieſe Nebenbilder truͤb nennen 
und ſie aus der Lehre von den truͤben Mitteln ableiten 


duͤrfen, wird jedem, der uns bis hieher aufmerkſam ges 


folgt, klar ſeyn, beſonders aber dem, der ſich den nd: 
thigen Apparat verſchafft, um die Beſtimmtheit und 
Lebhaftigkeit, womit truͤbe Mittel wirken, b ich jederzeit N 
vergegenwaͤrtigen zu können. 


— 


| XXV. 


Abnahme der farbigen Erſcheinung. 
339 (243). 
Haben wir uns bei Darſtellung der Abnahme unſerer 


ferbigen Erſcheinung in ſubjectiven Faͤllen kurz faſſen 


finnen, fo wird es uus erlaubt ſeyn, hier noch kuͤrzer 


zu verfahren, indem wir uns auf jene deutliche Darſtel⸗ 


lung berufen. Nur Eines mag wegen ſeiner großen Be⸗ 


deutung, als ein Hauptmoment des ganzen Vortrags, 
hier dem Leſer zu beſonderer Aufmerkſamkeit empfohlen N 


werden. 


340 (244 — 247 
Der Abnahme der prismatiſchen Erſcheinung muß 
ert eine Entfaltung derſelben vorangehen. Aus dem ge⸗ 


faͤtbten Sonnenbilde verſchwinden, in gehbriger Entfer⸗ 


nung der Tafel vom Prisma, zuletzt die blaue und gelbe 
Farbe, indem beide uber einander greifen, vollig, und 
man fieht nur Gelbroth, Gruͤn und Blauroth. Naͤhert 
man die Tafel dem brechenden Mittel, fo erſcheinen Gelb 


* 


und Blau ſchon wieder, und man erblickt die fuͤnf Farben 


nit ihren Schattirungen. Ruͤckt man mit der Tafel 


boch naͤher, fo treten Gelb und Blau vollig auseinander, 
das Gruͤne verſchwindet und zwiſchen den gefaͤrbten 
Ländern und Saͤumen zeigt ſich das Bild farblos. Je 


naher man mit der Tafel gegen das Prisma zuruͤckt, deſto 


camel Werte. LII. Bt. 10 
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ſchmaͤler werden gedachte Naͤnder und Saͤume, bis fie 
endlich an und auf dem Prisma null werden. 


Graue Bilder. 
341 (24). 


Wir haben die grauen Bilder als hoͤchſt wichtig bei 
ſubjectiven Verſuchen dargeſtellt. Sie zeigen uns durch 
die Schwache der Nebenbilder, daß eben dieſe Nebenbil⸗ 

der ſich jederzeit von dem Hauptbilde herſchreiben. Will 
man nun die objectiven Verſuche auch hier parallel durch⸗ 
fuhren, fo koͤnnte dieſes auf eine bequeme Weiſe geſche⸗ 
hen, wenn man ein mehr oder weniger matt geſchliffe⸗ 
nes Glas vor die Oeffnung hielte, durch welche das Gor 
nenbild hereinfaͤllt. Es wuͤrde dadurch ein gedaͤmpftes 
Bild hervorgebracht werden, welches nach der Refrac⸗ 
tion viel mattere Farben, als das von der Sonnenſcheibe 


unmittelbar abgeleitete, auf der Tafel zeigen wuͤrde; 


und ſo wuͤrde auch von dem hoͤchſt energiſchen Sonnen⸗ 
bilde nur ein ſchwaches, der Daͤmpfung gemaͤßes Neben⸗ 
bild entſtehen; wie denn freilich durch dieſen Verſuch das⸗ 
jenige, was uns ſchon genugſam bekannt ijt, nur noch 
aber und abermal bekraͤftigt wird. ö 
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Farbige Bilder. 
342 (260). 

Es gibt mancherlei Arten, farbige Bilder zum Be⸗ 
huf objectiver Verſuche hervorzubringen. Erſtlich kann 
man farbiges Glas vor die Oeffnung halten, wodurch ſo⸗ 
gleich ein farbiges Bild hervorgebracht wird. Zweptens 


kann man das Waſſerprisma mit farbigen Liquoren fuͤllen. 


Drittens kann man die von einem Prisma ſchon hervor⸗ 
gebrachten emphatiſchen Farben durch proportionitte kleine 
Oeffnungen eines Bleches durchlaſſen, und alſo kleine 
Bilder zu einer zweyten Refraction vorbereiten. Dieſe 
letzte Art iſt die beſchwerlichſte, indem, bei dem beſtaͤn⸗ 
igen Fortruͤcken der Sonne, ein ſolches Bild nicht feſt 
ghalten, noch in beliebiger Richtung beſtaͤtigt werden 
pu. Die zweyte Art hat auch ihre Unbequemlichkeiten, 
nicht alle farbigen Liquoren ſchdn hell und klar zu bez 
n find. Daher die erſte um ſo mehr den Vorzug ver⸗ 
„ als die Phyſiker (chon bisher die von dem Sonnen⸗ 


durch Liquoren und Glaͤſer erzeugt werden, und 

welche ſchon auf Papier oder Tuch firirt find, bei 

5 onſtration als gleichwirkend gelten laſſen. 

0 343. . | 
lp es nun alfo bloß darauf ankommt, daß das Bild 
few, ſo gewahrt uns das ſchon eingefuͤhrte große 
10 * ö 
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+ . . 
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durch's Prisma hervorgebrachten Farben, diejenigen 
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Waſſerprisma hierzu die beſte Gelegenheit: denn indem 
man vor ſeine großen Flachen, welche das Licht unge⸗ 
faͤrbt durchlaſſen, eine Pappe vorſchieben kann, in welche 
man Oeffnungen von verſchiedener Figur geſchnitten, um 
unterſchiedene Bilder und alſo auch unterſchiedene Neben⸗ 
bilder hervorzubringen; ſo darf man nur vor die Oeff⸗ 
nungen der Pappe farbige Glaͤſer befeſtigen, um zu beob⸗ 
achten, welche Wirkung die Refraction im objectiven 
Sinne auf farbige Bilder hervorbringt. 
oe . 344. = 

Mn bediene ſich naͤmlich jener ſchon beſchriebenen 
Tafel (284) mit farbigen Glaͤſern, welche man genau 
in der Große eingerichtet, daß fie in die Falzen des gro⸗ 


ßen Waſſerprisma's eingeſchoben werden kann. Man laſſe 
nunmehr die Sonne hinburchſcheinen, ſo wird man die 


hinaufwaͤrts gebrochenen farbigen Bilder, jedes nach ſei⸗ 
ner Art, geſaͤumt und geraͤndert ſehen, indem ſich dieſe 
Saͤume und Raͤnder an einigen Bildern ganz deutlich 
zeigen, an andern ſich mit der ſpecifiſchen Farbe des 
Glaſes vermiſchen, ſie erhoͤhen oder verkuͤmmern; und 
jederman wird ſich uͤberzeugen konnen, daß hier aber⸗ 
mals nur von dieſem von uns ſubjectiv und objectiv fo 
um ſtaͤndlich vorgetragenen einfachen Phaͤnomen die 
Rede fey. | 


a 
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3 XXVII. 
Achromaſie und Hyperchromaſie. 
N 345. (285 — 290). 


J . t ’ 


Wie man die hyperchromatiſchen und achromatiſchen 
Verſuche auch objectiv anftellen konne, dazu brauchen wir 
nur, nach allem was oben weitlaͤuftig ausgefuͤhrt wor⸗ 
den, eine kurze Anleitung zu geben, beſonders da wir vor⸗ 


346. „ 


nigen Graden, aus Crownglas geſchliffen, das Sonnen⸗ 
bild dergeſtalt durchgehen, daß es auf der entgegenge⸗ 
ſetzten Tafel in die Hoͤhe gebrochen werde; die Raͤnder 
werden nach dem bekannten Geſetz gefaͤrbt erſcheinen, 


Gelbe und Gelbrothe unten und innen. Da nun der 


ſetze man ihm ein andres proportionirtes von Flintglas 
entgegen, deſſen brechender Winkel nach oben gerichtet 


} Platz gefuhrt, wo es denn durch den Ueberſchuß der farber⸗ 
| tegenden Kraft des herabfuͤhrenden Prisma's von Flintglas, 
nach dem Geſetze dieſer Herabfuͤhrung, wenig gefaͤrbt 
fon, das Blaue und Violette unten und außen, das 
Gelbe und Gelbrothe oben und innen zeigen wird. 


Man laſſe durch ein ſpitzwinkeliges Prisma von we⸗ 


ſeh. Das Sonnenbild werde dadurch wieder an ſeinen 


— 


ausſetzen konnen, daß jenes erwaͤhnte zuſammengeſetzte 
Prisma ſich in den Haͤnden des Naturfreundes befinde. 


das Violette und Blaue naͤmlich oben und außen, das 


brechende Winkel dieſes Prisma's ſich unten befindet, ſo 


347. | 
Man ruͤckz hun durch ein proportionirtes Prisma von 
Crowuglas das ganze Bild wieder um weniges in die 
Hohe; ſo wird die Hyperchromaſie aufgehoben, das 
Sonnenbild vom Plate geruͤckt und doch farblos er⸗ 
ſcheinen. 


348. 
Mü einem aus drey Glaͤſern zuſammengeſetzten 
achromatiſchen Objectivglaſe kann man eben dieſe Ver⸗ 
ſuche ſtufenweiſe machen, wenn man es ſich nicht reuen 
laͤßt, folded aus der Huͤlſe, worein es der Kuͤnſtler 
eingenietet hat, herauszubrechen. Die beiden converen 
Glaͤſer von Crowuglas, indem fie das Bild nach dem 
Focus zuſammenziehen, das concave Glas von Flint⸗ 
glas, indem es das Sonnenbild hinter ſich ausdehnt, 
zeigen an dem Rande die hergebrachten Farben. Ein 
Convexglas mit dem Concavglaſe zuſammengenommen 
zeigt die Farben nach dem Geſetz des letztern. Sind 
alle drey Glaͤſer zuſammengelegt, ſo mag man das 
Sonnenbild nach dem Focus zuſammenziehen oder ſich 
daſſelbe hinter dem Brennpunkte ausdehnen laſſen, nie⸗ 
mals zeigen ſich farbige Raͤnder, und die von dem 
Kuͤnſtler intendirte Udhromafie bewaͤhrt ſich hier aber: 
mals. 
Da jedoch das Crownglas durchaus eine gruͤnliche 
Farbe hat, fo daß beſonders bet großen und ſtarken 
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454 . 
HObjectiven etwas von einem gruͤnlichen Schein mit 
unter laufen, und ſich daneben die geforderte Purpur⸗ 
farbe unter gewiſſen Umſtaͤnden einſtellen mag, welches 
nas jedoch, bei wiederholten Verſuchen mit mehreren 
Objectiven, nicht vorgekommen: ſo hat man hierzu die 
wunderbarſten Erklärungen erſonnen und ſich, da man 
theoretiſch die Unmbglichleit achromatiſcher Fernglaͤſer 


gu beweiſen gendthigt war, gewiſſermaßen gefreut, eine 


ſolche radicale Verbeſſerung laͤugnen zu koͤnnen; wovon 
jedoch nur in der Geſchichte dieſer Eren Kd 


lich gehandelt werden kann. 
XXIX. 
Verbindung objectiver und ſubjectiver Verſuche. 
350. 


Wenn wir oben angezeigt haben, daß die objec ä 
tiv und ſubjectiv betrachtete Refraction im Gegenſinne 
wirken muͤſſe (518); fo wird daraus folgen, daß wenn 
man die Verſuche verbindet, entgegengeſetzte und ein⸗ 
ander aufhebende Erſcheinungen ſich zeigen werden. 

351. 

Durch ein horizontal geſtelltes Prisma werde das 
Sonnenbild an eine Wand hinaufgeworfen. Iſt das 
Prisma lang genug, daß der Beobachter zugleich hin⸗ 
durch ſehen kann, ſo wird er das durch die objective 

Refraction hinaufgeruͤckte Bild wieder heruntergeruͤckt 
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und ſolches an der Stelle ſehen, wo es ohne Refrac . 
tion erſchienen waͤre. 
352. 

Hierbei zeigt ſich ein bedeutendes, aber gleichfalls 
aus der Natur der Sache herfließendes Phaͤnomen. Da 
naͤmlich, wie {don fo oft erinnert worden, das objectiv 
an die Wand geworfene gefaͤrbte Sonnenbild keine fertige 
noch unveraͤnderliche Erſcheinung iſt; ſo wird bei obge- 
dachter Operation das Bild nicht allein fuͤr das Auge 
heruntergezogen, ſondern auch ſeiner Naͤnder und Saͤume 
vollig beraubt und in eine farbloſe Kreisgeſtalt zuruͤckge⸗ 
bracht. 
. 353. 

Bedient man ſich zu dieſem Verſuche zu zweyer vdllig 

gleichen Prismen, ſo kann man ſie erſt neben einander 

ö ſtellen, durch das eine das Sonnenbild durchfallen laſſen, 
durch das andere aber hindurchſeheu. 

ö 3354. . 

Geht der Beſchauer mit dem zweyten Prisma nun⸗ 
mehr weiter vorwaͤrts, ſo zieht ſich das Bild wieder 
hinauf und wird ſtufenweiſe nach dem Geſetz des erſten 
Prisma's gefaͤrbt. Tritt der Beſchauer nun wieder 
zuruͤck, bis er das Bild wieder auf den Nullpunkt ge⸗ 
bracht hat und geht ſodann immer weiter von dem Bilde 
weg, ſo bewegt ſich das fuͤr ihn rund und farblos ge⸗ 
wordene Bild immer weiter herab und faͤrbt ſich im ent⸗ 

gegengeſetzten Sinne, ſo daß wir daſſelbe Bild, wenn 
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wir zugleich durch das Prisma hindurch und daran her⸗ 
ſehen, nach objectiven und ſubjeettver Geſetzen gefaͤrbt 
erblicken. 


355. 
Wie dieſer Verſuch zu vermannichfaltigen fey, ergibt 
ſich von ſelbſt. Iſt der brechende Winkel des Prisma's, 
wodurch das Sonnenbild objectiv in die Hoͤhe gehoben 


wird, größer als der des Pris ma's wodurch der Beob⸗ 


achter blickt; ſo muß der Beobachter viel wiiter zuruͤck⸗ 
teten, um das farbige Bild an der Wand ſo weit her⸗ 
unterzufuͤhren, daß es farblos werde, und umgekehrt. 

: 356. 

Daß man auf dieſem Wege die Achromaſie und 
Hyperchromaſie gleichfalls darſtellen konne, faͤllt in die 
Augen; welches wir weiter auseinander zu ſetzen und 
auszufuͤhren dem Liebhaber wohl ſelbſt uͤberlaſſen koͤnnen, 
ſo wie wir auch andere complicirte Verſuche, wobei man 


Prismen und Linſen zugleich anwendet, auch die objecti⸗ 


ven und ſubjectiven Erfahrungen auf mancherlei Weiſe 
durch einander miſcht, erſt ſpaͤterhin darlegen und auf 


die einfachen, uns nunmehr genugſam bekannten Phaͤno⸗ 


mene zuruͤckfuͤhren werden. 


— 


ueber gang. 


357. 


Wenn wir auf die bisherige Darſtellung und Ablei⸗ 
tung der dioptriſchen Farben zuruͤckſehen, koͤnnen wir 
keine Reue empfinden, weder daß wir ſie ſo umſtaͤndlich 
a abgehandelt, noch daß wir ff te vor den uͤbrigen phyſiſchen 
Farben „außer der von uns ſelbſt angegebenen Ordnung, 
vorgetragen haben. Doch gedenken wir hier an der Stelle 
des Uebergangs unſern Leſern und Mitarbeitern deßhalb 
einige Rechenſchaft zu geben. 

358. 


Sollten wir uns verantworten, daß wir die Lehre 
von den dioptriſchen Farben, beſonders der zweyten 
CLlaſſe, vielleicht zu weitläuftig ausgeführt, fo batten 
wir folgendes zu bemerken. Der Vortrag irgend eines 
Gegenſtandes unſres Wiſſens kann ſich theils auf die 
innere Nothwendigkeit der abzuhandelnden Materie, 
theils aber auch auf das Beduͤrfniß der Zeit, in welcher 
der Vortrag geſchieht , beziehen. Bei dem unſrigen 
waren wir gendthigt, beide Ruͤckſichten immer vor Aagen 
zu haben. Einmal war es die Abſicht, unſre ſaͤmmtlichen 
Erfahrungen fo wie unfre Ueberzeugungen, nach einer 
lange gepruͤften Methode, vorzulegen; ſodann aber 
mußten wir unſer Augenmerk darauf richten, manche 
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zwar bekannte, aber doch verkannte, beſonders auch in 
falſchen Verknuͤpfungen aufgeſtellte Phaͤnomene in ihrer 
naturlichen Entwickelung und wahrhaft erfahrungsmaͤßi⸗ 
gen Ordnung darzuſtellen, damit wir kuͤnftig, bei pole⸗ 
miſcher und hiſtoriſcher Behandlung, ſchon eine vollſtaͤn⸗ 
dige Vorarbeit zu leichterer Ueberſicht in's Mittel brin⸗ 
gen konnten. Daher iſt denn freilich eine großere Um⸗ 
ſtaͤndlichkeit noͤthig geworden, welche eigentlich nur dem 
gegenwaͤrtigen Beduͤrfniß zum Opfer gebracht wird. 
Kuͤnftig, wenn man erſt das Einfache als einfach, das 
Zuſammengeſetzte als zuſammengeſetzt, das Erſte und 
Obere als ein ſolches, das Zweyte, Abgeleitete auch als 
ein ſolches anerkennen und ſchauen wird; dann laͤßt ſich 
dieſer ganze Vortrag in's Engere zuſammenziehen, wel⸗ 


ches, wenn es uns nicht ſelbſt noch gluͤcken ſollte, wir 


einer heiter thaͤtigen Mit⸗ und Nachwelt uberlaſſen. 
359. | 4 
Was ferner die Ordnung der Capitel uͤberhaupt bez 
trifft, ſo mag man bedenken, daß ſelbſt verwandte Na⸗ 
turphaͤnomene in keiner eigentlichen Folge oder ſtetigen 
Reihe ſich an einander ſchließen; ſondern daß fie durch 
Thaͤtigkeiten hervorgebracht werden, welche verſchraͤnkt 
wirken, fo daß es gewiſſermaßen gleichguͤltig iſt, was 
fuͤr eine Erſcheinung man zuerſt, und was fuͤr eine man 
zuletzt betrachtet: weil es doch nur darauf ankommt, daß 
man ſich alle moͤglichſt vergegenwaͤrtige, um ſie zuletzt 
unter einem Geſichtspunkt, theils nach ihrer Natur, 
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theils nach Menſchen ⸗Weiſe und Bequemlichkeit zuſam⸗ 
menzufaſſen. 


N 360. 

Doch kann man im gegenwaͤrtigen beſondern Falle 
behaupten, daß die dioptriſchen Farben billig an die 
Spitze der phyſiſchen geſtellt werden, ſowohl wegen ihres 
auffallenden Glanzes und uͤbrigen Bedeutſamkeit, als 
auch weil, um dieſelben abzuleiten, manches zur Sprache 
kommen mußte, welches uns zunaͤchſt große Erleichterung 
gewaͤhren wird. 

361. . 
. Denn man bat bisher das Licht als eine Art von 
Abſtractum, als ein fuͤr ſich beſtehendes und wirkendes, 
gewiſſermaßen fic) ſelbſt bedingendes, bei geringen An⸗ 
laͤſſen aus ſich ſelbſt die Farben hervorbringendes Weſen 
angeſehen. Von dieſer Vorſtellungsart jedoch die Na⸗ 
turfreunde abzulenken, ſie aufmerkſam zu machen, daß, 
bei prismatiſchen und andern Erſcheinungen, nicht von 
einem unbegraͤnzten bedingenden, ſondern von einem bes 
graͤnzten bedingten Lichte, von einem Lichtbilde, ja von 
Bildern uͤberhaupt, hellen oder dunkeln, die Rede ſey. 
Dieß iſt die Aufgabe, welche zu ldſen, das S. welches 
zu erreichen ware, 
ö . 362. . | 

Was bei dioptriſchen Fallen, beſonders der zweyten 

Caſſe, naͤmlich bei Refractionsfaͤllen vorgeht, iſt uns 


ww 
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mumebr genugfam bekannt, und dient uns zur Einlei⸗ 
tung in's Kuͤnftige. — 
| 363. . 7 

Die katoptriſchen Fale erinnern uns an die phyſtolo⸗ 
giſchen, nur daß wir jenen mehr Objectivitaͤt zuſchreiben, 
und fle deßhalb unter die phyſiſchen zu zaͤhlen uns berech⸗ 
tigt glauben. Wichtig aber iſt es, daß wir hier aber⸗ 
mals nicht ein abſtractes Licht, ſondern ein dai zu 
beachten finden. 2 | 

364. 

Geben wir zu den paroptiſchen uͤber, ſo werden 
wir, wenn das Fruͤhere. gut gefaßt worden, uns mit 
Verwunderung und Zufriedenheit abermals im Reiche 
der Bilder finden. Beſonders wird uns der Schatten 
eines Körpers, als ein ſecundaͤres, den Körper fo genau 
begleitende Bild, manchen Aufſchluß geben. 

365. | 

Doch greifen wir dieſen fernern Darſtellungen nicht 
vor, um, wie bisher geſchehen, nach unſerer Ueberzeu⸗ 
gung regelmaͤßigen Schritt zu halten. 


XXXI. 


Katoptriſche Farben. 

5 366. | 
Wenn wir von katoptriſchen Farben ſprechen, ſo 
denten wir damit an, daß uns Farben bekannt ſind, 
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welche bei Gelegenheit einer Gpiegelung erſcheinen. Wir 
ſetzen voraus; daß das Licht ſowohl, als die Fluͤche, 
wovon es zuruͤckſtrahlt, ſich in einem vollig farbloſen 
Zuſtaube befinde. In diefem Sinne gebbren dieſe Er⸗ 
ſcheinungen unter die phyſiſchen Farben. Sie entftehen 
bei Gelegenheit der Reflexion, wie wir oben die dioptri⸗ 
ſchen der zweyten Claſſe, bei Gelegenheit der Refraction, 
hervortreten ſahen. Ohne jedoch weiter im Allgemeinen 
zu verweilen, wenden wir uns gleich zu den beſondern 
„Faller, und zu den Bedingungen, welche ndthig find, 
daß gedachte Phaͤnomene ſich zeigen. | 
: . 367. 

Wenn man eine feine Stahlſaite vom Noͤllchen ab⸗ 
nimmt, fie ihrer Elaſticitaͤt gemaͤß verworren durch ein: 
ander laufen läßt, und ſie an ein Feuſter in die Tages⸗ 
helle legt; fo wird man die Hohen der Rreife und Win: 
dungen erhellt, aber weder glaͤnzend noch farbig ſehen. 
Tritt die Sonne hingegen hervor, ſo zieht ſich dieſe Hel⸗ 
lung auf einen Punkt zuſammen, und das Auge erblickt 
ein kleines glaͤnzendes Sonnenbild, das, wenn man es 
nahe betrachtet, keine Farbe zeigt. Geht man aber 
zuruͤck und faßt den Abglanz in einiger Entfernung mit 
den Augen auf, ſo ſieht man viele kleine, auf die 
mannichfaltigſte Weiſe geſaͤrbte Sonnenbilder; und ob 
man gleich Grin und Purpur am meiſten zu ſehen 
glaubt, ſo zeigen ſich doch auch bei genauerer Aufmerk⸗ 

ſamkeit die uͤbrigen Farben. 
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368. | 

Ninunt man eine Lorgnette, und ſieht dadurch auf 

die Erſcheinung, ſo ſind die Farben verſchwunden, ſo 

wie der ausgedehntert Glanz, in dem fie erſcheinen, und 

man erblickt nur die kleinen leuchtenden Punkte, die wie⸗ 

derholten Sonnenbilder. Hieraus erkennt man, daß die | 

Erfahrung fubjectiver Natur iſt, und daß fid) die Er: 

ſcheinung an jene auſchließt, die wir unter dem Namen 

der ſtrahlenden Hofe eingefuͤhrt haben (£00). 

369. ‘ 

Allein wir konnen dieſes Phanomen auch von der ob⸗ 
jectiven Seite zeigen. Man befeſtige unter eine maͤßige 
Oeffnung in dem Laden der Camera obſcura ein weißes 

papier, und halte, wenn die Sonne durch die Oeffnung 
ſcheint, die verworrene Drathſaite in das Licht, ſo daß 
fie dem Papiere gegenuͤber ſteht · Das Sonnenlicht wird 
auf und in die Ringe der Drathſaite fallen, ſich aber 
nicht, wie im eoncentrirenden menſchlichen Auge, auf einem 
Punkte zeigen; ſondern, weil das Papier auf jedem 
Theile ſeiner Flaͤche den Abglanz des Lichtes aufnehmen 
kann, in baarformigen Streifen, welche zugleich bunt 
ſind, ſehen laſſen. . 
370. 
Dieſer Verſuch ift rein katoptriſch: denn da man ach 
uicht denken kann, daß das Licht in die Oberflaͤche des 
Stahls hineindringe und etwa darin veraͤndert werde, ſo 
uͤberzeugen wir uns leicht, daß hier bloß von einer refs 
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nen Spiegelung die Rede ſey, die ſich, in ſo fern ſie ſub⸗ 
jectiv iſt, an die Lehre von den ſchwachwirkenden und 
abklingenden Lichtern anſchließt, und inſofern ſie objectiv 
gemacht werden kann, auf ein außer dem Menſchen Rea⸗ 

les, ſogar in den leiſeſten Erſcheinungen hindeutet. 
| _ 371. _ 

Wir haben geſehen, daß hier nicht allein ein Licht, 

fondern ein euergiſches Licht, und ſelbſt dieſes nicht im 
Abſtracten und Allgemeinen, ſondern ein begraͤnztes Licht, 
ein Lichtbild noͤthig fey, um dieſe Wirkung hervorzubrin⸗ 
gen. Wir werden uns hiervon bei verwandten Fallen 
noch mehr uͤberzeugen. 
e 372. | 7 
Eine polirte Silberplatte gibt in der Sonne einen 
blendender Schein von ſich; aber es wird bei dieſer Gele⸗ 
genheit keine Farbe geſehen. Ritzt man hingegen die 
Oberflache leicht, fo erſcheinen bunte, beſonders gruͤne 
und purpurne Farben, unter einem gewiſſen Winkel, 
dem Auge. Bel ciſelirten und guiloſchirten Metallen 
tritt auch dieſes Phaͤnomen auffallend hervor; doch 
läßt ſich durchaus bemerken, daß wenn es erſcheinen 
ſoll, irgend ein Bild, eine Abwechſelung des Dunkeln 
und Hellen, bei der Abſpiegelung mitwirken muͤſſe, ſo 
daß ein Fenſterſtab, der Aſt eines Baumes, ein zu⸗ 
faͤlliges oder mit Vorſatz aufgeftelltes Hindernißß, eine 
merkliche Wirkung hervorbringt. Auch diefe Erſcheinung 
laͤßt ſich in der Camera obſcura objectiviren. 
373. 
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373. 

Laͤßt man ein polirtes Silber durch Scheidewaffer 
dergeſtalt anfreſſen, daß das darin befindliche Kupfer 
aufgeldſ't und die Oberflaͤche gewiſſermaßen rauh werde, 
und laͤßt alsdann das Sonnenbild fic) auf der Platte 
ſpiegeln; ſo wird es von jedem unendlich kleinen erhoͤhten 
punkte einzeln zuruͤckglaͤnzen, und die Oberflaͤche der 
Platte in bunten Farben erſcheinen. Eben ſo, wenn 
man ein ſchwarzes ungeglaͤttetes Papier in die Sonne 
haͤlt und aufmerkſam darauf blickt, ſieht man es. in ſei⸗ 
nen kleinſten Theilen bunt in den lebhafteſten Farben 
aglaͤnzen. — 
ö 374. 

Dieſe ſaͤmmtlichen Erſahrungen deuten auf eben dieſel⸗ 
ben Bedingungen hin. In dem erſten Falle ſcheint das 
Lichtbild von einer ſchmalen Linie zuruͤck; in dem zweyten 
wahrſcheinlich von ſcharfen Kanten ; in dem dritten von 
ſehr kleinen Punkten. Bei allen wird ein lebhaftes Licht und 
eine Begraͤnzung deſſelben verlangt. Nicht weniger wird 
zu dieſen ſaͤmmtlichen Farbenerſcheinungen erfordert, daß 
ſich das Auge in einer proportionirten Ferne von den re⸗ 
flectirenden Punkten befinde. 

375. 

Stellt man dieſe Beobachtungen unter dem Mikro⸗ 
| ſtop an, fo wird die Erſcheinung an Kraft und Glanz 
ureudlich wachſen: denn man ſieht alsdand die kleinſten 
Weile der Korper, von der Sonne beſchienen, in dieſen 

Goethe's Werte. LII. Br. 11 
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Reflerions farben {chimmern, die, mit den Refra 


farben verwandt, ſich nun auf die hoͤchſte Stuf 


Herrlichkeit erheben. Man bemerkt in ſolchem F 
wurmfdrmig Buntes auf der Oberflaͤche organiſch 
per, wovon das Naͤhere kuͤnftig vorgelegt werden 
376. 

Uebrigens find die Farben, welche bei der R 
ſich zeigen, vorzuͤglich Purpur und Gruͤn; wora 
vermuthen laͤßt, daß beſonders die ſtreiſige Erſch 
aus einer zarten Purpurlinie beſtehe, welche ar 
beiden Seiten theils mit Blau, theils mit Gelb 
faßt iſt. Treten die Linien ſehr nahe zuſammen, 
der Zwiſchenraum gruͤn erſcheinen: ein Phaͤnomer 
uns noch oft vorkommen wird. 

377. 

In der Natur begegnen uns dergleichen Farben 
Die Farben der Spinneweben ſetzen wir denen, r 
Stahlſaiten widerſcheinen, vollig gleich, ob fic 
daran nicht fo gut als an dem Stahl die Undurd 
lichkeit beglaubigen laͤßt, weßwegen man auch die 
ben mit zu den Refractionserſcheinungen hat ziehen 

378. | 

Bei'm Perlemutter werden wir unendlich feine, 
einanderliegende organiſche Fibern und Lamellen g 
von welchen, wie oben bei'm geritzten Silber, mi 
faltige Farben , vorzuͤglich aber Purpur und Gruͤr 


ſpringen mogen. 
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. 379. 

Die changeanten Farben der Vogelfedern werden hier 
gleichfalls erwaͤhnt, obgleich bei allem Organiſchen eine 
chemiſche Vorbereitung und eine Aneignung der Farbe 
an den Körper gedacht werden kann, wovon bei Gelegen⸗ 
heit der chemiſchen Farben weiter die Rede ſeyn wird. 

380. 

Daß die Erſcheinungen der objectiven Hoͤfe auch in 

der Naͤhe katoptriſcher Phaͤnomene liegen, wird leicht zu⸗ 


gegeben werden, ob wir gleich nicht laͤugnen, daß auch 
Refraction mit im Spiele fey. Wir wollen hier nur Ei⸗ 


niges bemerken, bis wir, nach vollig durchlaufenem theo⸗ 

tetiſchem Kreiſe, eine vollkommenere Anwendung des uns 

alsdann im Allgemeinen Bekannten auf die einzelnen 

Raturerſchẽinungen zu machen im Stande ſeyn werden. 
381. 

Wir gedenken zuerſt jenes gelben und rothen Kreises 
an einer weißen oder graulichen Wand, den wir durch 
ein nah geſtelltes Licht hervorgebracht (88). Das Licht 
indem es von einem Korper zuruͤckſcheint, wird gemaͤßigt, 
das gemaͤßigte Licht erregt die Empfindung der gelben 
und ferner der rothen Farbe. | 

| 382. 5 

Eine ſolche Kerze erleuchte die Wand lebhaft in unmit⸗ 

telbarer Naͤhe. Je weiter der Schein ſich verbreitet, deſto 


ſchwaͤcher wird er; allein er iſt doch immer die Wirkung 
der dlamme, die Fortſetzung ihrer Energie, die ausge- 
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dehnte Wirkung ihres Bildes⸗ Man könnte dieſe Kreiſe 
daher gar wohl Graͤnzbilder nennen, weil ſie die Graͤnze 
der Thaͤtigkeit ausmachen und doch auch nur ein erweiter. 


tes Bild der Flamme darſtellen. 


a 383. 

Wenn der Himmel um die Sonne weiß und leuchtend 
iſt, indem leichte Duͤnſte die Atmoſphaͤre erfuͤllen, wenn 
Duͤnſte oder Wolken um den Mond ſchweben, ſo ſpiegelt 
ſich der Abglanz der Scheibe in denſelben. Die Hofe, 
die wir alsdann erblicken, find einfach oder doppelt, klei⸗ 
ner oder größer, zuweilen ſehr groß, mf farblos, mands 
mal farbig. : 

384. 
Einen ſehr ſchͤnen Hof um den Mond fal ich den 


15 November 1799 bei hohem Barometerſtande und den⸗ 


noch wolkigem und dunſtigem Himmel. Der Hof war 

vollig farbig, und die Kreiſe folgten ſich wie bei ſubjec⸗ 

tiven Hoͤfen um's Licht. Daß er objectiv war, konnte 

ich bald einſehen, indem ich das Bild des Mondes zu⸗ 

hielt und der Hof dennoch vollkommen geſehen wurde. 
385. . 

Die verſchiedene Groͤße der Hoͤfe ſcheint auf die Naͤhe 
oder Ferne des Dunfted von dem Auge des Beobachters 
einen Bezug zu haben. 

336. 
Da leicht angehauchte Fenſterſcheiben die Lebhaftig⸗ 
keit der ſubjectiven Hoͤfe vermehren, und ſie gewiſſer⸗ 
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maßen zu objectiven machen; ſo ließe ſich vielleicht mit 
einer einfachen Vorrichtung, bei recht raſch kalter Win⸗ 
terzeit, hiervon die naͤhere Beſtimmung auffinden. 
387. a 

Wie ſehr wir Urſache haben, auch bei dieſen Kreiſen 
auf das Bild und deſſen Wirkung zu dringen, zeigt ſich 
bei dem Phaͤnomen der ſogenannten Nebenſonnen. Der⸗ 
gleichen Nachbarbilder finden ſich immer auf gewiſſen 
Punkten der Hofe und Kreiſe, und ſtellen das wieder 
nur begraͤnzter dar, was in dem ganzen Kreiſe immerfort 
allgemeiner vorgeht. An die Erſcheinung des Regenbogens ü 
wird ſch dieſes alles bequemer anſchließen. 

2388. 

zum Schluſſe bleibt uns nichts weiter übrig, als daß 
wir die Verwandtſchaft der katoptriſchen · Farben mit den 
paroptiſchen einleiten. \ | 

Die paroptiſchen Farben werden wir diejenigen nen⸗ 
nen, welche entſtehen, wenn das Licht an einem un⸗ 
durchfichtigen farbloſen Korper herſtrahlt. Wie nahe fie 
mit den dioptriſchen der zweyten Claſſe verwandt find, 
wird jederman leicht einſehen, der mit uns uͤberzeugt iſt, 
daß die Farben der Refraction bloß an den Raͤndern ent⸗ 
ſtehen. Die Verwandtſchaft der katoptriſchen und parop⸗ 
tiſchen aber wird uns in dem folgenden Capitel klar 
werden. 


~ 


Paroptiſche Farben. 
| 23289. 

Die paroptiſchen Farben wurden bisher periopti 
genannt, weil man ſich eine Wirkung des Lichtes gle 
ſam um den Koͤrper herum dachte, die man einer gewi 
Biegbarkeit des Lichtes nach dem Koͤrper bin und t 


Abrper ab zuſchrieb. 


390. 

Auch diese Farben kann man in objective und fut 
tive eintheilen, weil auch ſie theils außer uns, gleich 
wie auf der Flaͤche gemahlt, theils in uns, unmittel 
auf der Retina, erſcheinen. Wir finden bei dieſem 
pitel das vortheilhafteſte, die objectiven zuerſt zu nehn 
weil die ſubjectiven ſich ſo nah an andere uns ſchon 
kannte Erſcheinungen anſchließen, daß man ft e kaum 
von zu trennen vermag. a 

391. 
Die paroptiſchen Farben werden alſo genar 


weil, um ſie hervorzubringen, das Licht an einem Ra 


herſtrahlen muß. Allein nicht immer, wenn das L 

an einem Rande herſtrahlt, erſcheinen ſie; es ſind d 

noch ganz beſondre Nebenbedingungen noͤthig. 
922. ä 

Feerner iſt zu bemerken, daß hier abermals das 2 

keineswegs in Abſtracto wirke (361); ſondern die So 


| 167 — 
ſcheint an einem Rande her. Das ganze von dem Son⸗ 
nenbild ausſtroͤmende Licht wirkt an einer Körpergraͤnze 
vorbei und derurſacht Schatten. An dieſen Schatten, 


innerhalb derſelben, werden wir kuͤnſtig die Barbe ge⸗ 
wahr werden. | 


393. 

Bor allen Dingen aber betrachten wir die hieher ge⸗ | 
rigen Erfahrungen in vollem Lichte. Wir ſetzen den 
Beobachter in's Freie, ehe wir ihn in die Beſchraͤnkung 

der dunklen Kammer fuhren. 

ö 394. 
Wer im Sonnenſchein in einem Garten oder ſonſt auf 
glatten Wegen wandelt, wird leicht bemerken, daß ſein 
Schatten nur unten am Fuß, der die Erde betritt, ſcharf 
legraͤuzt erſcheint, weiter hinauf, beſonders um das Haupt 
dberſließt er fanft in die helle Flaͤche. Denn indem das 
Sonnenlicht nicht allein aus der Mitte- der Sonne her: 
ſtoͤmt, ſondern auch von den beiden Enden dieſes leuch⸗ 
tenden Geſtitnes uͤber 's Kreuz wirkt, fo entſteht eine ob⸗ 
jectide Parallaxe, die an beiden Seiten des Koͤrpers 
einen Halbſchatten hervorbringt. 

95. 

Wenn der Spaziergaͤnger ſeine Hand erhebt, ſo ſieht 
et an den Fingern deutlich das Auseinanderweichen der 
leiden Halbſchatten nach außen, die Verſchmaͤlerung 
des Hauptſchattens nach innen, beides Wirkungen des 
ſich kreuzenden Lichtes. 
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2396. 
Man kann vor einer glatten Wand dieſe Verſuche mit 


Staͤben von verſchiedener Staͤrke, ſo wie auch mit Ku⸗ 


geln wiederholen und vervielfaͤltigen; immer wird man 
finden, daß, je weiter der Koͤrper von der Tafel entfernt 
wird, deſto mehr verbreitet ſich der ſchwache Doppelſchat⸗ 
ten, deſto mehr verſchmaͤlert fic) der ſtarke Hauptſchatten, 


dis dieſer zuletzt ganz aufgehoben ſcheint, ja die Doppel⸗ 


ſchatten endlich fo ſchwach werden, daß ſie beinahe ver: 
ſchwinden; wie ſie denn in mehrerer Entfernung unbe⸗ 
merklich ſind. 
397. op 
Daß dieſes von dem ſich kreuzenden Lichte herruͤhre, 


davon kann man ſich leicht uͤberzeugen; fo wie denn auch | 


der Schatten eines zugeſpitzten Koͤrpers zwey Spitzen 
deutlich zeigt. Wir duͤrfen alſo niemals außer Augen 


laſſen, daß in dieſem Falle das ganze Sonnenbild wirke, 


- 


Schatten hervorbtinge, fie in Doppelſchatten verwandle 


und endlich ſogar aufhebe. 


398. 

Man nehme nunmehr, ſtatt der feſten Koͤrper, aus⸗ 
geſchnittene Oeffnungen von verſchiedener beftimmeer 
Große nebeneinander, und laſſe das Sonnenlicht auf eine 
etwas entfernte Tafel hindurch fallen; ſo wird man 


finden, daß das helle Bild, welches auf der Tafel von 


der Sonne hervorgebracht wird, großer fey als die Oeff⸗ 
nung; welches daher kommt, daß der eine Rand der 


* 
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Sonne durch die entgegengeſetzte Seite der Oeffnung noch 
hindurch ſcheint, wenn der andre durch ſie ſchon verdeckt 
iſt. Daher iſt das helle Bild an ſeinen Raͤndern ſchwaͤ⸗ 
cher beleuchtet. 


399. 

Nimmt man viereckte Oeffnungen von welcher Große 
man wolle, ſo wird das helle Bild auf einer Tafel, die 
neun Fuß von den Oeffnungen ſteht, um einen Zoll an 
jeder Seite großer ſeyn als die Oeffnung; welches mit 
dem Winkel des ſcheinbaren Sonnendiameters ziemlich 
uͤbereinkommt. 

. 400. 

Daß eben dieſe Randerleuchtung nach und nach ab⸗ 
nehme, iſt ganz natürlich, weil zuletzt nur ein Minimum 
des Sonnenlichts vom Sonnenrande uͤber's Kreuz durch 
ben Rand der Oeffnung einwirken kann. 

' | 401. a 

Wir ſehen alfo hier abermals, wie ſehr wir Urſache 
haben, uns in der Erfahrung vor der Annahme von 
parallelen Strahlen, Strahlenbuͤſcheln und Buͤndeln und 
dergleichen hypothetiſchem Weſen zu huͤten (309, 310). 

402. 5 

Wir koͤnnen uns vielmehr das Scheinen der Sonne, 
oder irgend eines Lichtes, als eine unendliche Abſpiege⸗ 
lung des beſchraͤnkten Lichtbildes vorſtellen; woraus ſich 
denn wohl ableiten laßt, wie alle viereckten Oeffnungen, 
durch welche die Sonne ſcheint, in gewiſſen Entfernun⸗ 


Bild geben muͤſſen. 


¢ 
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gen, je nachdem fie außen oder tein find ein muudes 


Obige Verſuche kann man durch Oeffnungen von 
mancherlei Form und Große wiederholen, und es wird 
ſich immer daſſelbe in verſchiedenen Abweichungen zeigen; 
wobei man jedoch immer bemerken wird, daß im vollen 


Lichte, und bei der einfachen Operation des Herſcheinens 


der Sonne an einem Rand, keine Farbe ſich ſehen laſſe. 
N 404. 

Wir wenden uns daher zu den Verſuchen mit dem 

gedaͤmpften Lichte, welches nbthig iſt, damit die Fare 

benerſcheinung eintrete. Man mache eine kleine Oeffnung 

in den Laden der dunklen Kammer, man fange das uͤber's 


Kreuz eindringende Sonnenbild mit einem weißen Papiere 


auf, und man wird, je kleiner die Oeffnung iſt, ein deſto 


matteres Licht erblicken; und zwar ganz naturlich, weil 


die Erleuchtung nicht von der ganzen Sonne, ſondern 
nur von einzelnen Punkten, nur theilweiſe gewirkt wird. 


— 405. . 
Betrachtet man dieſes matte Sonnenbild genau, fo 
findet man es gegen ſeine Rander zu immer matter und 


mit eineni gelben Saume begraͤnzt, der ſich deutlich zeigt, 


am deutlichſten aber, wenn ſich ein Nebel, oder eine 


daurchſcheinende Wolke vor die Sohne zieht, ihr Licht 


maͤßiget und daͤmpft. Sollten wir uns nicht gleich hiebei 


* 
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jenes Hofes an der Wand und des Scheins eines nahe 
davorſtehenden Lichtes erinnern? (88.) 

Betrachtet man jenes oben beſchriebene Sonnenbild 
genauer, fo ſieht man, daß es mit dieſem gelben Saume 
noch nicht abgethan iſt; ſondern man bemerkt noch einen . 
zweyten blaulichen Kreis, wo nicht gar eine hofartige 
Wiederholung des Farbenſaums. Iſt das Zimmer recht 
dunkel, ſö ſieht man, daß der zunaͤchſt um die Sonne 
erhellte Himmel gleichfalls einwirkt, man ſieht den 
blauen Himmel, ja ſogar die ganze Landſchaft auf 
dem Papiere, und uͤberzeugt ſich abermals, daß hier 

nur von dem Sonnenbilde die Rede ſey. - 
407. 

Nimmt man eine etwas groͤßere, viereckte Oeff⸗ 
nung, welche durch das Hineinſtrahlen der Gonne 
nicht gleich rund wird, ſo kann man die Halbſchatten 
von jedem Rande, das Zuſammentreffen derſelben in 
den Ecken, die Farbung derſelben, nach Maßgabe ob⸗ 
gemeldeter Erſcheinung der runden Oeffnung, genhu 4. 
bemerken. f 

408. : 

Wir haben nunmehr ein parallaktiſch ſcheinendes Licht 
geddmpft, indem wir es durch kleine Oeffnungen ſcheinen 
ließen, wir haben ihm aber feine parallaktiſche Eigen 
ſchaft nicht genommen, fo daß es abermals Doppelſchat⸗ 

n der Körper, wean gleich mit gedämpfter Wirkung. 
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hervorbringen kann. Dieſe find nunmehr diejenigen, auf 
welche man bisher aufmerkſam geweſen, welche in ver⸗ 
ſchiedenen hellen und dunkeln, farbigen und farbloſen 
Kreiſen auf einander folgen, und vermehrte, ja gewiſſer⸗ 
maßen unzaͤhlige Hofe hervorbringen. Sie find oft ges 
zeichnet und in Kupfer geſtochen worden, indem man 
Nadeln, Haare und andre ſchmale Körper in das ges 
daͤmpfte Licht brachte, die vielfachen, hofartigen Dop⸗ 
pelſchatten bemerkte und ſie einer Aus⸗ und Einbiegung 
des Lichtes zuſchrieb, und dadurch erklaͤren wollte, wie 
der Kernſchatten aufgehoben, und wie ein Helles an 
der Stelle des Dunkeln erſcheinen Fnne. N 
409. | 

Wir aber halten vorerft daran feſt, daß es abermals 
parallaktiſche Doppelſchatten ſind, welche mit, farbigen 
Saͤumen und Höfen begraͤnzt erſcheinen. 

410. 

Wenn man alles dieſes nun geſehen, unterſucht und 
ſich deutlich gemacht hat, ſo kann man zu dem Verſuche 
mit den Meſſerklingen ſchreiten, welches nur ein Anein⸗ 
anderruͤcken und parallaktiſches Uebereinandergreifen der 
uns {don bekannten Halbſchatten und Hoͤfe genannt 

werden kann. 
ö 411. ° 

Zuletzt hat man jene Verſuche mit Haaren, Nadeln 
und Draͤthen in jenem Halblichte, das die Sonne wirkt, 
ſo wie im Halblichte, das ſich vom blauen Himmel 
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berſchreibt und auf dem Papiere zeigt, anzuſteen und 
| zu betrachten; wodurch man der wahren Anſicht dieſer 
Pbaͤnomene ſich immer mehr bemeiſtern wird. 
412. . 

Da nun aber bei dieſen Verſuchen alles darauf an 
kommt, daß man ſich von der parallaktiſchen Wirkung 
des ſcheinenden Lichtes überzeuge; ſo kann wan ſich das, 
worauf es ankommt, durch zwey Lichter deutlicher 
machen, wodurch ſich die zwey Schatten Aber einander 
fuͤhren und vdllig ſondern laſſen. Bei Tage kann es durch 
zwey Oeffnungen am Fenſterladen geſchehen, bei Nacht 
durch zwey Kerzen; ja es gibt manche Zufälligkeiten in 
Gebäuden beim Auf⸗ und Zuſchlagen von Laden, wo 
man dieſe Erſcheinungen beſſer beobachten kann, als bei 
dem ſorgfaͤltigſten Apparate. Jedoch laffen ſich alle und 
jede zum Verſuch erheben, wenn man einen Kaſten ein⸗ 
tichtet, in den man oben hinein ſehen kann, und deſſen 
Thuͤre man ſachte zulehnt, nachdem man vorher ein 
Dappellicht einfallen laſſen. Daß hierbei die von uns 
inter den phyſiologiſchen Farben abgehandelten farbi⸗ 
gen Schatten ſehr leicht eintreten, laͤßt ſich erwarten. 

413. 

ueberhaupt erinnre man ſich, was wir uͤber die 
Natur der Doppelſchatten, Halblichter und dergleichen 
fruͤher ausgefuͤhrt haben; beſonders aber mache man 
Verſuche mit verſchiedenen neben einander geſtellten 
Schattirungen von Grau, wo jeder Streif an ſeinem 
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dunklen Nachbar hell, am hellen dunkel erſcheinen wird. 
Bringt man Abends mit drey oder mehreren Lichtern 
Schatten hervor, die ſich ſtufenweiſe decken, ſo kaun 
man dieſes Phaͤnomen ſehr deutlich gewahr werden, und 
man wird ſich uͤberzeugen, daß hier der phyſiologiſche 
Fall eintritt, den wir oben weiter ausgefuͤhrt haben (38). 
| 414. N 
Inwiefern nun aber alles, was von Erſcheinungen 
die paroptiſchen Farben begleitet, aus der Lehre vom 
gemaͤßigten Lichte, von Halbſchatten und von phyfiolos 
giſcher Beſtimmung der Retina ſich ableiten laſſe, oder 
ob wir gendthigt ſeyn werden, zu gewiſſen innern Eigen⸗ 
ſchaften des Lichts unſre Zuflucht zu nehmen, wie man 
es bisher gethan, mag die Zeit kehren. Hier ſey es 
genug, die Bedingungen angezeigt zu haben, unter 


welchen die paroptiſchen Farben entſtehen, ſo wie wir 


denn auch hoffen konnen, daß unfre Winke, auf den 
Zuſammenhang mit dem bisherigen Vortrag von Freun⸗ 
den der Natur nicht unbeachtet bleiben werden. 

415. 

Die Verwandtſchaft der paroptiſchen Farben mit 
den dioptriſchen der zweyten Claſſe wird ſich auch jeder 
Denkende gern ausbilden. Hier wie dort iſt von Raͤndern 
die Rede; hier wie dort von einem Lichte, das an dem 
Rande herſcheint. Wie natuͤrlich iſt es alſo, daß die par⸗ 
optiſchen Wirkungen durch die dioptriſchen erhoͤht, vere 
ſtaͤrkt und verherrlicht werden konnen. Doch kann hier 
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uur von den objectiven Refractionsfaͤllen die Rede ſeyn, 


da das leuchtende Bild wirklich durch das Mittel durch⸗ 
ſcheint: denn dieſe ſind eigentlich mit den paroptiſchen 


verwandt. Die ſubjectiden Refractians falke, da wir die 
Bilder durch's Mittel ſehen, ſtehen aber von den paropti⸗ 


(den vdllig ab, und find auch {don wegen ihrer Reins 
heit von uns geprieſen worden. 


416. 


1 


Wie die paroptiſchen Farben mit den katoptriſhen 


zuſammenhaͤngen, laͤßt ſich aus dem Geſagten ſchon ver⸗ 


muthen: denn da die katoptriſchen Farben nur an Ritzen, 
Punkten, Stahlſaiten, zarten Faͤden ſich zeigen, ſo iſt 
es ungefaͤhr derſelbe Fall, als wenn das Licht an einem 


Rande herſchiene. Es muß jeder Zeit von einem Rande 
zuruck ſcheinen, damit unfer Auge eine Farbe gewahr 
werde. Wie auch hier die Beſchraͤnkung des leuchtenden 
Bildes, ſo wie die Maͤßigung des Lichtes, zu betrachten 
ſey, iſt oben ſchon angezeigt worden. 


417. 


Von den ſubjectiven paroptiſchen Farben fahren wir 
nur noch weniges an, weil ſie ſich theils mit den phyſio⸗ 


logiſchen, theils mit den dioptriſchen der zweyten Claſſe 


in Verbindung ſetzen laſſen, und fie groͤßtentheils kaum 


hieher zu gehören ſcheinen, ob fie gleich, wenn man 
genau aufmerkt, uͤber die ganze Lehre und ihre Bers 
Kupfung ein eauches Licht verbreiten. 
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418. 


Wenn man ein Lineal dergeſtalt vor die Augen 


Halt, daß die Flannne des Lichts uͤber daſſelbe hervor⸗ 


ſcheint, fo ſieht man das Lineal gleichſam eingeſchnitten 

„ und ſchartig an der Stelle, wo das Licht hervorsagt. Es 

ſcheint ſich dieſes aus der ausdehnenden Kraft des Lichtes 
auf der Retina ableiten zu laſſen (18). 

419. | 


Daſſelbige Phaͤnomen im Großen zeigt ſich bei m 


Aufgang der Sonne, welche, wenn ſie rein, aber nicht 


allzu maͤchtig, aufgeht, alſo daß man fie noch anblicken 
kaun, jederzeit einen ſcharfen Einſchnitt in den Horizont 
macht. a 

420. 


Wenn man bei grauem Himmel gegen ein Fenſter | 


tritt, fo daß das dunkle Kreuz ſich gegen denfelben ab⸗ 
ſchneidet, wenn man die Augen alsdann auf das horizon⸗ 
tale Holz richtet, ferner den Kopf etwas vorzubiegen, zu 
blinzen und aufwaͤrts zu ſehen anfaͤngt; fo wird man 
bald unten an dem Holze einen ſchonen gelbrothen Saum, 
oben ber demſelben einen ſchoͤnen hellblauen entdecken. 
Je dunkelgrauer und gleicher der Himmel, je daͤmmern⸗ 
der das Zimmer und folglich je ruhiger das Auge, deſto 


lebhafter wird ſich die Erſcheinung zeigen, ob ſie ſich 


gleich einem aufmerkſamen Beobachter auch bei hellem 
Tage darſtellen wird. N 
421. 


— 
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421. 
Man biege nunmehr den Kopf zuruͤck und blinzle mit 


den Augen dergeſtalt, daß man den horizontalen Fenſter⸗ 


ſtab unter ſich ſehe, fo wird auch das Phaͤnomen umge⸗ 

kehrt erſcheinen. Man wird naͤmlich die dbere Kante 

gelb und die untere blau ſehen. ' 
422. 

In einer dunkeln Kammer ſtellen ſich die Beobach⸗ 
tungen am beſten an. Wenn man vor die Oeffnung, 
vor welche man gewohnlich das Sonnen ⸗Mikroſkop 
ſchraubt, ein weißes Papier heftet, wird man den un⸗ 
tern Rand des Kreiſes blau, den obern gelb erblicken, 


ſelbſt indem man die Augen ganz offen hat, oder ſie nur 


infofern gublingt, daß kein Hof ſich mehr um das Weiße 
herum zeigt. Bieht man den Kopf zurück, ſo ſi teht man 


; die Serben angetebr. 


423. 

Dieſe Phaͤnomene ſcheinen daher zu entſtehen, daß 
die Feuchtigkeiten unſtres Auges eigentlich nur in der 
Mitte, wo das Sehen vorgeht, wirklich achromatiſch 
ſind, daß aber gegen die Peripherie zu, und in unnatuͤr⸗ 
lichen Stellungen, als Auf⸗ und Niederbiegen des Ko⸗ 
pfes, wirklich eine chromatiſche Eigenſchaft, beſonders ö 
wenn ſcharf abſetzende Bilder betrachtet werden, uͤbrig 
bleibe. Daher dieſe Phaͤnomene zu jenen gehoren moͤgen, N 
welche mit den dioptriſchen der zweyten Claſſe ver⸗ 


wandt fiud. 
Goethe's Werte. Ll. Bd. 12 


rr 


4444. ö 

Aehnliche Farben erſcheinen, wenn man gegen ſchwarze 
und weiße Bilder durch den Nadelſtich einer Charte 
ſieht. Statt des weißen Bildes kann man auch den 
lichten Punkt im Bleche des Ladens der Camera ob⸗ 
ſcura waͤhlen, wenn die Vorrichtung zu den parepricies 
Farben gemacht iſt. 


425. 

Wenn man durch eine Rohre durchſieht, deren untere 
Oeffnung verengt, oder durch verſchiedene Aus ſchnitte 
bedingt iſt, erſcheinen die Farben gleichfalls. 

| 426. 

An die paroptiſchen Erſcheinungen aber ſchließen ſich 
meines Beduͤnkens folgende Phaͤnomene naͤher an. Wenn 
man eine Nadelſpitze nah vor das Auge haͤlt, ſo entſteht 
in demſelben ein Doppelbild. Beſonders merkwuͤrdig 
ift aber, wenn man durch die zu paroptiſchen Verſuchen 
eingerichteten Meſſerklingen hindurch und gegen einen 
grauen Himmel ſieht, Man blickt naͤmlich wie durch 
einen Flor, und es zeigen ſich im Auge ſehr viele Faͤden, 
welches eigentlich nur die wiederholten Bilder der Klin⸗ 
genſchaͤrfen ſind, davon das eine immer von dem folgen⸗ 
den ſucceſſiv, oder wohl auch von dem gegenuͤber wir⸗ 
kenden parallaktiſch bedingt und in eine Fadengeſtalt ver⸗ 
wandelt wird. 

427. 
So eft denn auch noch ſchließlich zu bemerken, daß 
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wenn man durch die Klingen nach einem lichten Punkt 

im Fenſterladen hinſieht, auf der Retina dieſelben 

farbigen Streifen und Go, wie auf dem Papiere, 

entſtehen. N 
428. 

Und ſo ſey dieſes Capitel gegenwaͤrtig um ſo mehr 
geſchloſſen, als ein Freund uͤbernommen hat, daſſelbe 
nochmals genan durch zu experimentiren, von deſſen 
Bemerkungen wir, bei Gelegenheit der Reviſion, den 
Tafeln und des Apparats, in der Folge weitere Rechen⸗ 
ſchaft zu geben hoffen. 

„ — . 1 


Epoptiſche Farben. 
4429. N 


Haben wir bisher uns mit ſolchen Farben abgegeben, 
welche zwar ſehr lebhaft erſcheinen, aber auch, bei auf⸗ 
gehobener Bedingung, ſogleich wieder verſchwinden, ſo 
ö machen wir nun die Erfahrung von ſolchen, welche zwar 
auch als vorübergehend beobachtet werden, aher unter 
gewiſſen Umſtaͤnden ſich dergeſtalt ſixiren, daß fie, auch 
nach aufgehobenen Bedingungen, welche ihre Erſchei⸗ 
nung hervorbrachten, beſtehen bleiben, und alſo den 
Uebergang von den phpfiſchen zu den chemiſchen aries 
aus machen. a _* 

| 12 * 


180 


. 430. . 

Sie entſpringen durch verſchiedene Veranlaſſungen 
auf der Oberflaͤche eines farbloſen Korpers, urſpruͤng⸗ 
lich, ohne Mittheilung, Faͤrbe, Taufe (Faq); und 
wir werden fie nun, von ihrer leiſeſten Erſcheinung bis 
zu ihrer hartnaͤckigſten Dauer, durch die verſchiedenen 
Bedingungen. ihres Entſtehens hindurch verfolgen, welche 
wir zu leichterer Ueberſicht hier ſogleich ſummariſch an⸗ 
fuhren. 7 

| 431. 

Erſte Bedingung. Berührung zweyer glatten Flaͤ⸗ 
chen harter. durchſichtiger Korper. 

Erſter Fall, wenn Glasmaſſen, Glastafeln, Linſen 
an einander gedruͤckt werden. 

Zweyter Fall, wenn in einer foliden Glas⸗, Kryſtall⸗ 
oder Eismaſſe ein Sprung entſteht. 

Dritter Fall, indem ſich Lamellen durchſi ichtiger 
Steine von einander rennen. 

Zweyte Bedingung. Wenn eine Glasfläche oder ein 
geſchliffner Stein angehaucht wird. 

Dritte Bedingung. Verbindung von beiden obi⸗ 
gen, daß man naͤmlich die Glastafel anhaucht, eine 
andre darauf legt, die Farben durch den Druck erregt, 
dann das Glas abſchiebt, da ſich denn die Farben 
nachziehen und mit dem Hauche verfliegen. 

Vierte Bedingimg. Blaſen verſchiedener Fluͤſſig⸗ 
keiten, Seife, Chocolade, Bier, Wein, feine Glasblaſen. 
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Fuͤnfte Bedingung. Sehr feine Haͤutchen und La⸗ 
mellen mineraliſcher und metalliſcher Auflbſungen; das 
Kalkhaͤutchen, die Oberflaͤche ſtehender Waſſer, beſon⸗ 
ders eiſenſchuͤſſiger; ingleichen Haͤutchen von Oel auf 
dem Waſſer, beſonders von Firniß auf Scheidewaſſer. 

Sechste Bedingung. Wenn Metalle erhitzt werden. 
Anlaufen des Stahls und andrer Metalle. 

Siebente Bedingung. Wenn die Oberfläche des 
Glaſes angegriffen wird. 
a 43 2. 

Erſte Bedingung, erſter Fall. Wenn zwey 
convere Glaͤſer, oder ein Conver⸗ und Planglas, am 
beſten ein Conver⸗ und Hohlglas, ſich einander ba 
ruͤhren, fo entſtehn concentriſche farbige Kreiſe. 
dem gelindeſten Druck zeigt fic) ſogleich das — 
welches nach und nach durch verſchiedene Stufen gefuͤhrt 
werden kann. Wir beſchreiben ſogleich die vollendete Er⸗ 
ſcheinung, weil wir die verſchiedenen Grade, durch welche 
fie durchgeht, ruͤckwaͤrts alsdann deſto beſſer werden ein 
ſehen lernen. . ‘ ! 

433, 

Die Mitte iſt farblos; daſelbſt, wo die water durch 
den ſtaͤrkſten Druck gleichſam zu einem vereinigt find, 
zeigt ſich ein dunkelgrauer Punkt, um denſelben ein file 
berweißer Raum, alsdann folgen in abnehmenden Ent⸗ 
fernungen verſchiedene iſolirte Ringe, welche ſaͤmmtlich 
aus drey Farben, die unmittelbar miteinander verbunden 
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find, beſtehen. Jeder dieſer Ringe, deren etwa drey 
bis vier gezahlt werden kbunen, iſt inwendig gelb, in 
der Mitte purpurfarben und auswendig blau. Zwiſchen 
zwey Ningen findet ſich ein ſilberweißer Zwiſchenraum. 
Die letzten Ringe gegen die Peripherie des Phaͤnomens 
ſtehen immer enger zuſannnen. Sie wechſeln mit Pur⸗ 
pur und Gruͤn, ohne einen dazwiſchen bemerklichen fibers 
weißen Raum. N 
434. | 

Wir wollen nunmehr die ſucceſſive Entſtehung des 

Phaͤnomens vom gelindeſten Druck an beobachten. 
4335. 

Bef m gelindeſten Druck erſcheint die Mitte ſelbſt 
grin gefarbt. Darauf folgen bis an die Peripherte ſaͤmmt⸗ 
licher concentruͤſchen Kreiſe purpurne und gruͤne Ringe. 
Sie find verhaͤltnißmaͤßig breit und man fieht keine Spur 
eines filberweifien Raums zwiſchen ihnen. Die gruͤne 
Mitte entſteht durch das Blau eines unentwickelten Cir⸗ 
kels, das ſich mit dem Gelb des erſten Kreiſes ver⸗ 
miſcht. Alle uͤbrigen Kreiſe ſind bei dieſer gelinden Be⸗ 
ruͤhrung breit, ihre gelben und blauen Raͤnder vermiſchen 
fic) und bringen das ſchoͤne Grin hervor. Der Purpur 
aber eines jeden Ringes bleibt rein und unberuͤhrt, da⸗ 
her en ſich ſaͤmmtliche Kreiſe von dieſ en beiden Farben. 

436. 

Ein etwas ſtaͤrkerer Druck entfernt den erſten Kreis 

von dem unentwickelten um etwas weniges und iſolirt 
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ihn, fo daß er ſich nun ganz vollkommen zeigt. Die 
Mitte erſcheint nun als ein blauer Punkt: denn das Gelbe 
des erſten Kreiſes iſt nun durch einen filberwelßen 
Raum von ihr getrennt. Aus dem Blauen entwickelt 
ſich in der Mitte ein Purpur, welcher jederzeit nach 
außen ſeinen zugehdrigen blauen Rand behaͤlt. Der 
zweyte, dritte Ning, von innen gerechnet, iſt nun 
ſchon vollig iſolirt. Kommen abweichende Faͤlle vor, 
fo wird man fie aus dem Gefagten und noch zu Gaz 
genden zu beurtheilen wiſſen. 
437. : 

Bei einem ſtaͤrkern Druck wird die Mitte gelb, fie 
iſt mit einem purpurfarbenen und blauen Rand ume 
geben. Endlich zieht ſich auch diefes Gelb vollig aus 
der Mitte. Der inmerfte Kreis iſt gebildet und die 
gelbe Farbe umgibt deſſen Rand. Nun erſcheint die 
ganze Mitte filberweiß, bis zuletzt bei dem ſtaͤrkſten 
Druck ſich der dunkle Punkt zeigt und das Phänomen, 
wie es zu Anfang beſchrieben wurde, vollendet iſt. 

438. 

Das Maß der concentriſchen Ringe und ihrer Ent⸗ 
fernungen bezieht ſich auf die Form der Glaͤſer, welche 
zuſammen gedruͤckt werden. g 

439. : 

Wir haben oben bemerkt, daß die farbige Mitte 
ans einem unentwickelten Kreiſe beſtehe. Es findet 
ſch aber oft bei dem gelindeſten Druck, daß mehrere 
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unentwickelte Kreiſe daſelbſt gleichſam im Keime lie: 
gen, welche nach und nach vor dem Auge des Beobach⸗ 
ters entwickelt werden konnen. | 
| 440. 

Die Regelmaͤßigkeit dieſer Ringe entſpringt aus der 
Form des Convexglaſes, und der Durchmeſſer des Phaͤ⸗ 
nomens richtet ſich nach dem geoͤßern oder kleinern Kugel⸗ 
ſchnitt, wornach eiue Linſe geſchliffen iſt. Man ſchließt 
daher leicht, daß man durch das Aneinanderdruͤcken von 
Planglaͤſern nur unregelmaͤßige Erſcheinungen ſehen werde, 
welche wellenfdrmig nach Art der gewaͤſſerten Seidenzeuge 
erſcheinen und ſich von dem Punkte des Drucks aus uach 
allen Enden verbreiten. Doch iſt auf dieſem Wege das 
Phaͤnomen viel herrlicher als auf jenem und fuͤr einen 
jeden auffallend und reizend. Stellt man nun den Ver⸗ 
ſuch auf dieſe Weiſe an, fo wird man vollig wie bei dem 
oben beſchriebenen bemerken, daß bei gelindem Druck die 
gruͤnen und purpurnen Wellen zum Vorſchein kommen, 
bei m ſtaͤrkeren aber Streifen, welche blau, purpurn und 
gelb find, ſich iſoliren. In dem erſten Falle beruͤhren ſich 
ihre Außenſeiten, in dem zweyten ſind ſie durch einen 
ſilberweißen Raum getrennt. 

0 4414. 

Ehe wir nun zur fernern Beſtimmung dieſes Phaͤno⸗ 
mens uͤbergehen, wollen wir die bequemſte Art, daſſelbe 
hervorzubringen, mittheilen. 

Man lege ein großes Converglas vor ſich auf den Tiſch 


: * : 
gegen ein Fenſter, und auf daffelbe cine Tafel wohlge⸗ 
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ſchliffenen Spiegelglaſes, ungefaͤhr von der Große einer 


Spielkarte, ſo wird die bloße Schwere der Tafel fie ſchon 


dergeſtalt andruͤcken, daß eines oder das andre der be⸗ 


ſchriebenen Phaͤnomene entftehe, und man wird ſchon 7 


durch die verſchiedene Schwere der Glastafel, durch an⸗ 


dere Zufaͤlligkeiten, wie z. B. wenn man die Glastafel 


auf die abhaͤngende Seite des Converglaſes fuͤhrt, wo 

fie nicht fo ſtark aufdruͤckt als in der Mitte, alle von unt 

beſchriebenen Grade nach und nach hervorbringen konnen. 
ä 442. 

Um das Phaͤnomen zu bemerken muß man ſchief 

auf die Flaͤche ſehen, auf welcher uns daſſelbe erſcheint. 

Aeußerſt merkwuͤrdig iſt aber, daß, wenn man ſich 


immer mehr neigt, und unter einem ſpitzeren Winkel 


~ 


nach dem Phaͤnomen ſieht, die Kreiſe ſich nicht allein 


erweitern, ſondern aus der Mitte ſich noch andre Kreiſe 


entwickeln, von denen ſich, wenn man perpendicular | 


auch durch das ſtaͤrkſte Vergroͤßerungsglas darauf ſah, 


keine Spur entdecken ließ. ö — 
5 443. 


Wenn das Phaͤnomen gleich in ſeiner größten Sain. : 


heit erſcheinen foll, fo hat man ſich der aͤußerſten Rein⸗ 


lichkeit zu befleißigen. Macht man den Verſuch mit 
Spiegelglasplatten, fo thut man wohl, lederne Hand⸗ 


ſchuhe anzuziehen. Man kann bequem die innern Flaͤ⸗ 


chen, welche ſich auf das genaueſte beruͤhren muͤſſen, 
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vor dem Berfuche reinigen, und die aͤußern, bei dem 
Verſuche ſelbſt, unter dem Druͤcken rein erhalten. 

Man ſieht ans obigem, daß eine genaue Beruͤhrung 
zweyer glatten Flaͤchen noͤthig iſt. Geſchliffene Glaͤſer 
‘than den beſten Dienſt. Glasplatten zeigen die ſchoͤnſten 
Farben, wenn ſie aneinander feſthaͤngen; und aus eben 
dieſer Urſache fol das Phaͤnomen an Schönheit wachſen, 
wenn ſie unter die Luftpumpe gelegt werden, und man 
die Luft außpumpt. 

. 445. 

Die Erſcheinung der farbigen Ringe kann am ſchbdu⸗ 
ſten hervorgebracht werden, wenn ntan ein cunderes und 
concaves Glas, die nach einerlei Kugelſchnitt geſchliffen 
find, zuſannnenbringt. Ich habe die Erſcheinung niemals 
glaͤnzender geſehen, als bei dem Objectivglaſe eines achro⸗ 
matiſchen Fertirohrs, bei welchem das Crowuglas mit 
dem Flintglaſe ſich allzu genau beruͤhren mochte. 

Merkwuͤrdig iſt die Erſcheinung, wenn ungleichartige 
Flaͤchen, z. B. ein geſchliffner Kryſtall an eine Glas: 
platte gedruͤckt wird. Die Erſcheinung zeigt ſich keines⸗ 
weges in großen fließenden Wellen, wie bei der Verbin⸗ 
dung des Glaſes mit dem Glaſe, ſondern fie iſt klein und 
zackig und gleichſam unterbrochen, ſo daß es ſcheint, die 
Flaͤche des geſchliffenen Kryſtalls, die aus unendlich 
kleinen Durchſchnitten der Lamellen beſteht, beruͤhre das 


| Glas nicht in einer ſolchen — als eb von einem 


andern Glaſe geſchieht. ae 


. . 447. N 5 . — . 
Die Farbenerſcheinung verſchwindek durch den ſtaͤrk? 


ſten Druck, der die beiden Flaͤchen fo innig verbindet, 


daß ſie nur Einen Körper auszumachen ſcheinen. Daher 
entſteht der dunkle Punkt in der Mitte, weil die gedruckte 


Linſe auf dieſem Punkte kein Licht mehr zuruͤckwirft, fo 


wie eben derſelbe Punkt, wenn man ihn gegen das Licht 
ſieht, vdllig hell und durchſichtig iſt. Bei Nachlaſſung 


des Drucks verſchwinden die Farben allmaͤhlich, und 


ag wenn man die Flaͤchen von einander ſchiebt. 
448. 

Eben dieſe Erſcheinungen kommen wi in zwey aͤhn⸗ 
lichen Fallen vor. Wenn ganze durchſichtige Maſſen ſich 
von einander in dem Grade trennen, daß die Flaͤchen ihrer 
Theile ſich noch hinreichend beruͤhren, ſo ſieht man die⸗ 
ſelben Kreiſe und Wellen mehr oder weniger. Man kann 
fie ſehr ſchön hervorbringen, wenn man eine erhitzte Glas⸗ 
maſſe in's Waſſer taucht, in deren verſchiedenen Riſſen 
und Spruͤngen man die Farben in mannichfaltigen Zeich⸗ 
nungen bequem beobachten kann. Die Natur zeigt uns 
oft daſſelbe Phanomen an gefprungenem Bergkrpſtall. 

449. 

Hkufig aber zeigt ſich dieſe Erſcheinung in der mines 

taliſchen Welt an ſolchen Steinarten, welche ihrer Nas 


N ö 188 ; ; 
tur nach blaͤttrig find. Dieſe urſpruͤnglichen Lamelle 
find zwar fo innig verbunden, daß Steine dieſer Ai 
auch vollig durchſichtig und farblos erſcheinen konnen 
doch werden die innerlichen Blatter durch manche Zr 
faͤlle getrennt, ohne daß die Beruͤhrung aufgehobe 
werde; und ſo wird die uns nun genugſam bekannt 
Erſcheinung ofters hervorgebracht, beſonders bei Rall 
ſpaͤthen, bei Fraueneitz, bei der Adularia und mehrer 
aͤhnlich gebildeten Mineralien. Es zeigt alſo eine Ut 
kenntuiß der naͤchſten Urſachen einer Erſcheinung welch 
zufallig fo oft hervorgebracht wird, wenn man fie in de 
Mineralogie fuͤr ſo bedentend hielt und den Exemplaren 
welche ſie zeigten, einen beſondern Werth beilegte. 
2 450. a 
Es bleibt uns nur noch uͤbrig, von der hoͤchſt merl 
wuͤrdigen Umwendung dieſes Phaͤnomens zu ſprechen wi 
ſie uns von den Naturforſchern uͤberliefert worden. Wen 
man naͤmlich, anſtatt die Farben bei reflectirtem Licht 
zu betrachten, ſie bei durchfallendem Licht beobachtet 
fo ſollen an derſelben Stelle die entgegengeſetzten, un 
zwar auf eben die Weiſe, wie wir ſolche oben phyſio 
logiſch, als Farben, die einander fordern, angegeben 
haben, erſcheinen. An der Stelle des Blauen ſoll mar 
das Gelbe, und umgekehrt; an der Stelle des Rother 
das Gruͤne u. ſ. w. ſehen. Die naͤheren Verſuche ſollei 
kuͤnftig angegeben werden, um fo mehr, als bei unt 
uͤber dieſen Punkt noch einige Zweifel obwalten. 


* 


451. 


Verlangte man nun von uns, daß wir uͤber dieſe 
ö bisher vorgetragenen epoptiſchen Farben, die unter der 
erſten Bedingung erſcheinen, etwas Allgemeines aus? 
ſprechen und dieſe Phaͤnomene an die fruͤhern phyſiſchen 
Erſcheinungen anknuͤpfen ſollten; ſo wuͤrden wir folgen- 
gendermaßen zu Werke gehen. 

452. 

Die Glaͤſer, welche“ zu den Verſuchen gebraucht 
werden, find als ein empiriſch moͤglichſt Durchſi ichti⸗ 
ges anzuſehen. Sie werden aber, nach unſrer Ueber⸗ 
zeugung, durch eine innige Beruͤhrung, wie fie der Druck 
verurſacht, ſogleich auf ihren Oberflaͤchen, jedoch nur 
auf das leiſeſte, getruͤbt. Junerhalb dieſer Truͤbe ent: 
ſtehn ſogleich die Farben, und zwar enthaͤlt jeder Ring 
das ganze Syſtem: denn indem die beiden entgegenge⸗ 
ſetzten, das Gelb und Blau, mit ihren rothen Enden 
verbunden find, zeigt ſich der Purpur. Das Gruͤne hin⸗ 
gegen, wie bei dem prismatiſchen Verſuch, wenn Gelb 
und Blau ſich erreichen. 

453. 

Wie durchaus bei Entſtehung der Farbe das ganze 
Syſtem gefordert wird, haben wir ſchon fruͤher mehr⸗ 
mals erfahren, und es liegt auch in der Natur jeder 
phyſiſchen Erſchtinung, es liegt {chon in dem Begriff 
von polariſcher Entgegenſetzung, wodurch eine elementare 
Einheit zur Erſcheinung kommt. 


* 
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| 454. . 

Daß bei durchſcheinendem Licht eine andre Farbe fi 
zeigt, als bei reflectirtem, erinnert uus au jene dioptt 
ſchen Farben der erſten Claffe, die wir auf eben die 
Weiſe aus dem Truͤben entſpringen ſahen. Daß ab 
auch hier ein Truͤbes obwalte, daran kann faſt kein Swe 
fel ſeyn: denn das Ineinandergreifen der glaͤtteſt. 
Glasplatten, welches ſo ſtark iſt, daß ſie feſt aneinand 
haͤngen, bringt eine Halbvereinigung hervor, die jed 
von beiden Flachen etwas an Glaͤtte und Durchſichtigke 
entzieht. Den vdlligen Ausschlag aber moͤchte die B. 
trachtung geben, daß in der Mitte, wo die Linſe ar 
fefteften auf das andre Glas aufgedruͤckt und eine vol 
kommene Vereinigung hergeſtellt wird, eine völlig 
Durchſichtigkeit entſtehe, wobei man keine Farbe weh 
gewahr wird. Jedoch mag alles dieſes ſeine Beſtaͤtigun 
erſt nach vollendeter algemeiner Ueberſi cht des Ganze 
erhalten. 

455. 

Zweyte Bedingung. Wenn man eine ange 
hauchte Glasplatte mit dem Finger abwiſcht und fogleid 
wieder anhaucht, ſieht man ſehr lebhaft durch einande 
ſchwebende Farben, welche, indem der Hauch ablaͤuft 
ihren Ort veraͤndern und zuletzt mit dem Hauche ver 
ſchwinden. Wiederholt man dieſe Operation, fo werden 
die Farben lebhafter und ſchoͤner, und ſcheinen auch lan: 
ger als die erſten Male zu beſtehen, 


\ 
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So ſchnell auch dieſes Phaͤnomen voruͤbergeht und ſo 
confus es zu ſeyn ſcheint, ſo glaub ich doch folgendes 
bemerkt zu haben. Im Aufange erſcheinen alle Grund⸗ 
farben und ihre Zuſammenſetzungen. Haucht man ſtaͤrker, 
ſo kann man die Erſcheinung in einer Folge gewahr wer⸗ 
den. Dabei laßt fic bemerken, daß, wenn der Hauch 
im Ablaufen ſich von allen Seiten gegen die Mitte des 
Glaſes zieht, die blaue Farbe zuletzt verschwindet. 

457. 

Das Phaͤnomen entſteht am leichteſten zwiſchen den 
zarten Stteifen, welche der Strich des Fingers auf der 
klaren Flaͤche zuruͤcklaͤßt, oder es erfordert eine ſonſtige 
gewiſſermaßen rauhe Dispoſition der Oberflache des Koͤr⸗ 
pers. Auf manchen Glaͤſern kann man durch den bloßen 
Hauch ſchon die Farbenerſcheinung hervorbringen, auf 
andern hingegen iſt das Reiben mit dem Finger noͤthign; 
ja ich habe geſchliffene Spiegelglaͤſer gefunden, von 
welchen die eine Seite angehaucht ſogleich die Farben leb⸗ 
haft zeigte, die andre aber nicht. Nach den uͤberblie⸗ 
benen Facetten zu urtheilen, war jene ehmals die freie 
Seite des Spiegels, dieſe aber die innere durch das 

Aueckfilber bedeckte geweſen. 
N 458. 

Wie nun dieſe Verſuche ſich am beſten in der Kaͤlte 
auſtellen laſſen, weil fic) die Platte ſchneller und reiner 
auhauchen laͤßt und der Hauch ſchneller wieder ablaͤuft; 
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Daß bei durchſcheinendem Licht eine andre Farbe ſich 
zeigt, als bei reflectirtem, erinnert uns an jene dioptri⸗ 
ſchen Farben der erſten Claſſe, die wir auf eben dieſe 
Weiſe aus dem Truͤben entſpringen ſahen. Daß aber 
auch hier ein Tribes obwalte, daran kann faſt kein Zwei⸗ 
fel ſeyn: denn das Ineinandergreifen der glaͤtteſten 
Glasplatten, welches fo ſtark iſt, daß fie feſt aneinander 
haͤngen, bringt eine Halbvereinigung hervor, die jeder 
von beiden Flaͤchen etwas an Glaͤtte und Durchſichtigkeit 
entzieht. Den volligen Ausſchlag aber moͤchte die Be⸗ 
trachtung geben, daß in der Mitte, wo die Linſe am 
fefteften auf das andre Glas aufgedruͤckt und eine voll: 
kommene Vereinigung hergeſtellt wird, eine vdllige 
Durchſi chtigkeit entſtehe, wobei man keine Farbe wehr 
gewahr wird. Jedoch mag alles dieſes ſeine Beſtaͤtigung 
erſt nach vollendeter allgemeiner üeberſcht des Ganzen 
erhalten. | 

455. 

Zweyte Bedingung. Wenn man eine ange⸗ 
hauchte Glasplatte mit dem Finger abwiſcht und ſogleich 
wieder anhaucht, ſieht man ſehr lebhaft durch einander 
ſchwebende Farben, welche, indem der Hauch ablaͤuft, 
ihren Ort veraͤndern und zuletzt mit dem Hauche ver⸗ 
ſchwinden. Wiederholt man dieſe Operation, ſo werden 
die Farben lebhafter und ſchoͤner, und ſcheinen auch laͤn⸗ 
ger als die erſten Male zu beſtehen, 


* 
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456. 

So ſchnell auch dieſes Poäuomen vorübergeht und ſo 
confus es zu ſeyn ſcheint, fo glaub’ ich doch folgendes 
bemerkt zu haben. Im Anfange erſcheinen alle Grund⸗ 
farben und ihre Zuſammenſetzungen. Haucht man ſtaͤrker, 
fo kann man die Erſcheinung in einer Folge gewahr wers 
den. Dabei läßt ſich bemerken, daß, wenn der Hauch 
im Ablaufen ſich von allen Seiten gegen die Mitte des 
Glaſes zieht, die blaue Farbe zuletzt verschwindet. 

457. 

Das Phaͤnomen entſteht am leichteſten zwiſchen den 

zarten Streifen, welche der Strich des Fingers auf der 


klaren Flaͤche zuruͤcklaͤßt, oder es erfordert eine ſonſtige 


gewiſſermaßen rauhe Dispoſition der Oberflache des Koͤr⸗ 
pers. Auf manchen Glaͤſern kann man durch den bloßen 
Hauch ſchon die Farbenerſcheinung hervorbringen, auf 
andern hingegen iſt das Reiben mit dem Finger noͤthigs; 
ja ich habe geſchliffeue Spiegelglaͤſer gefunden, von 


welchen die eine Seite angehaucht ſogleich die Farben leb⸗ 


haft zeigte, die andre aber nicht. Nach den uͤberblie⸗ 
benen Facetten zu urtheilen, war jene ehmals die freie 
Seite des Spiegels, dieſe aber die innere durch das 


Aueckſilber bedeckte geweſen. 


. 458. 
Wie nun dieſe Berfuche ſich am beſten in der Kaͤlte 
anftellen laſſen, weil ſich die Platte ſchneller und reiner 
auhauchen laͤßt und der Hauch ſchneller wieder ablaͤuft; 
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fo kann man auch bei ſtarkem Froſt, in der Kutſche fah 
rend, das Phaͤnomen im Großen gewahr werden, wem 
die Kutſchfenſter ſehr rein geputzt und ſaͤmmtlich aufge 
zogen ſind. Der Hauch der in der Kutſche ſitzenden Per 
ſonen ſchlaͤgt auf das zarteſte an die Scheiben und erreg 
ſogleich das lebhafteſte Farbenſpiel. In wie fern ein 
regelmqaͤßige Succeſſion darin ſey, habe ich nicht bemer 
ken konnen. Beſonders lebhaft aber erſcheinen die Far 
ben, wenn ſie einen dunklen Gegenſtand zum Hinter 
grunde haben. Dieſer Farbenwechſel dauert aber nich 
lange; denn ſobald ſich der Hauch in ſtaͤrkere Tropfen 
ſammelt oder zu Eis nadeln gefriert, ſo iſt die Erſchei 
nung alsbald aufgehoben. | | 
459. N 
Dritte Bedingung. Man kann die beiden vor 
hergehenden Verſuche des Druckes und Hauches verbin 
den, indem man naͤmlich eine Glasplatte anhaucht unt 
die andere ſogleich darauf druͤckt. Es entſtehen alsdam 
die Farben, wie bei'm Drucke zweyer unangehauchten, 
uur mit dem Unterſchiede, daß die Feuchtigkeit hie und 
da einige Unterbrechung der Wellen verurſacht. Schieb 
man eine Glasplatte von der audern weg, ſo laͤuft de 
Hauch farbig ab. ; 
4680. 
Man konnte jedoch behaupten, daß dieſer verbundene 
Verſuch nichts mehr als die einzelnen ſage: denn wie er 
ſcheint, ſo verſchwinden die durch den Druck erregter 
| Far 


— 
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Farben in dem Maße, wie man die Gager von einander 
abſchiebt, und die behduchten Stellen laufen alsdann 
mit ihren eigenen Barben ab. 
461. — 
Vierte Bedingung. Farbige Erſcheinungen laſ⸗ 
fen ſich faſt an allen Blaſen beobachten. Die Seifenbla⸗ 
fen find die bekannteſten und ihre Schönheit iſt am leich⸗ 
teſten darzuſtellen. Doch findet man fie auch bei'm 
Weine, Bier, bei geiſtigen reinen Liquoren, befonders. 
auch im Sdaumeder Shocolade. 
7 . 462. 
Wie wir oben einen unendlich ſchmalen Raum zwi⸗ 
ſchen zwey Flaͤchen, welche ſich beruͤhren, erforderten, 
ſo kann man das Häutchen der Seifenblaſe als ein un⸗ 
endlich duͤnnes Blaͤttchen zwiſchen zwey elaſtiſchen Koͤr⸗ 
pern auſehen: denn die Erſcheinung zeigt fic) doch eigent⸗ 
lich zwiſchen der innern, die Blaſe auftreibenden Luft 
und zwiſchen der atmoſphaͤriſchen. 
ö 463. 
Die Blaſe, indem man ſie hervorbringt, iſt farblos; 
dann fangen farbige Zuͤge, wie des Marmorpapieres, an 
ſich ſehen zu laſſen, die ſich endlich uͤber die ganze Blaſe 
verbreiten, oder vielmehr um ſie herummgetticben werden, 
indem man fie aufblaft. 
N 464. 
Es gibt verſchiedene Arten, die Blaſe zu machen; 
fei, indem man den Strohhalm nur in die Aufldfung 
Goethe's Werke. III. Bd. 13 
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taucht und die haͤngende Blaſe durch den them auftreibt 
Hier iſt die Entſtehung der Farbenerſcheinung ſchwer 3 
beobachten, weil die ſchnelle Rotation keine genaue Be 
merkung zulaͤßt, und alle Farben durch einander gehen 
Doch laͤßt ſich bemerken, daß die Farben am Strohhaln 
anfangen. Ferner kann man in die Aufldfung ſelbſt bla 
ſen, jedoch vorſichtig, damit nur Eine Blaſe entſtehe 
Sie bleibt, wenn man ſie nicht ſehr auftreibt, weiß 
wenn aber die Aufloͤſung nicht allzu waͤſſerig iff, fo feger 
ſich Kreiſe um die perpendiculare Achſe der Blaſe, di 
gewoͤhnlich grin und purpurn abwechſeln, indem fie nal 
an einander ſtoßen. Zuletzt kann man auch mehrere Bla 
ſen neben einander hervorbringen, die noch mit der Auf 
Adfung zuſammenhangen. In dieſem Falle entſtehen di 
Farben an den Waͤnden, wo zwey Blaſen einander plat 
gedruͤckt haben. ü 
465. 

An den Blaſen des Chocoladenſchaums ſind die Far 
ben faſt bequemer zu beobachten, als an den Seifenbla 
ſen. Sie ſind beſtaͤndiger, obgleich kleiner. In ihnen 
wird durch die Waͤrme ein Treiben, eine Bewegung her 
vorgebracht und unterhalten, die zur Entwicklung, Suc 
ceſſion und endlich zum Ordnen des Phänomens ubthig 
zu ſeyn ſcheinen. ö 

466. — n 

Iſt die Blaſe klein, oder zwiſchen andern eingeſchloſ 

ſen, ſo treiben ſich farbige Zuͤge auf der Oberflaͤche her 


~ 
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um, dem marmorirten Papiere aͤhnlich; man ſieht alle 
Farben unſeres Schema s durcheinanderziehen, die rei⸗ 
nen, geſteigerten, gemiſchten, alle deutlich hell und 
ſchon. Bei kleinen Blaſen dauert das Dhdnoinen im⸗ 
ner fort. 
467. 

Iſt die Blafe großer, oder wird fie nach und nach 
iſolirt, dadurch daß die andern neben ihr zerſpringen, 
ſo bemerkt man bald, daß dieſes Treiben und Ziehen der 


gerben auf etwas abzwecke. Wir ſehen naͤmlich auf dem 


hochſten Punkte der Blaſe einen kleinen Kreis entſtehen, 
der in der Mitte gelb iſt; die uͤbrigen farbigen Zuͤge be⸗ 
wegen ſich noch immer wurmfbrmig um ihn her. 
468. N 

Es dauert nicht lange, fo vergroͤßert ſich- der Kreis 
und ſinkt nach allen Seiten hinab. In der Mitte behaͤlt 
er fein Gelb, nach unten und außen wird er purpurfar⸗ 
ben und bald blau. Unter dieſem entſteht wieder ein 


neuer Kreis von eben dieſer Farbenfolge. Stehen fie 


nahe genug beiſammen, fo entſteht aus Vermiſchung der 


Endfarben ein Grin. 


| , 469. | 
Wenn ich drey ſolcher Hauptkreiſe zaͤhlen konnte, ſo 
war die Mitte farblos und dieſer Raum wurde nach und 


nach groͤßer, indem die Kreiſe mehr niederſanken, bis 


zuletzt die Blaſe zerplatzte. 
13. * 


470. N 

Fuͤnfte Bedingung. Es konnen auf verſchi 
dene Weiſe ſehr zarte Haͤutchen entſtehen, an welche 
man ein ſehr lebhaftes Farbenſpiel entdeckt, indem naͤn 
lich ſaͤmmtliche Farben entweder in der bekannten Ort 
nung, oder mehr verworren durch einander laufend g. 
ſehen werden. Das Waſſer, in welchem ungeldſchte 
Kalk aufgeldſ't worden, uͤberzieht ſich bald mit einen 
farbigen Haͤutchen. Ein Gleiches geſchieht auf der Obe 
flaͤche ſtehender Waſſer, vorzuͤglich ſolcher, welche Eiſe 
enthalten. Die Lamellen des feinen Weinſteins, die ſick 
beſonders von rothem franzdſiſchen Weine, in den Bor 
teilſen anlegen, glaͤnzen von den ſchoͤnſten Farben, wen 
fie auf forgfaltige Weiſe losgeweicht und an das Tage! 
licht gebracht werden. Oeltropfen auf Waſſer, Braun 
wein und andern Fluͤſſigkeiten bringen auch dergleiche 
Ringe und Flaͤmmchen hervor. Der ſchoͤnſte Verſne 

| aber, den man machen kann, iſt folgender. Man gief 
nicht allzuſtarkes Scheidewaſſer in eine flache Schale un 
tropfe mit einem Pinſel von jenem Firniß darauf, we 
chen die Kupferſtecher brauchen, um waͤhrend des Aetzen 
gewiſſe Stellen ihrer Platten zu decken. Sogleich ent 
ſteht unter lebhafter Bewegung ein Haͤutchen, das fic 
in Kreiſe ausbreitet, und zugleich die lebhafteſten Fal 
benerſcheinungen hervorbringt. 

4271. 
Sechste Bedingung. Wenn Metalle erhitz 
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werden, fo entſtehen auf ihrer Oberflache fluͤchtig auf 
einander folgende Farben, welche jedoch nach Belieben 
feft gehalten werden koͤnnen. 

. 472. N 
Man erhige einen polirten Stahl, und er wird. in 
einem gewiſſen Grad der Waͤrme gelb uͤberlaufen. Nimmt 
man ihn ſchnell von den Kohlen weg, ſo bleibt ihm dieſe 
Farbe. ö 
473. N 
Sobald der Stahl heißer wird, erſcheint das Gelbe 
dunkler, hoͤher und geht bald in den Purpur hinuͤber. 
Dieſer ift ſchwer feft zu halten, denn er eilt ſehr ſchnell 
ins Hochblaue. ö 
2 474. ; oo 
Dieſes ſchbne Blau iſt feſt zu halten, wenn man 
ſchnell den Stahl aus der Hitze nimmt und ihn in Aſche 
ſteckt. Die blau angelaufenen Stahlarbeiten werden auf 
dieſem Wege hervorgebracht. Faͤhrt man aber foͤrt, den 
Stahl frei uͤber dem Feuer zu halten, ſo wird er in kur⸗ 
zem hellblau und ſo bleibt er. 
7 475. ! 
Diefe Farben ziehen wie ein Hauch uͤber die Stahl⸗ 
platte, eine ſcheint vor der andern zu fliehen; aber ei⸗ 
gentlich entwickelt ſich immer die folgende aus der vor⸗ 
bergehenden. . . 
476. ö . . \ 
Wenn man ein Federmeffer in's Licht hale, fo wird 


* 
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ein farbiger Streif quer uͤber die Klinge entſtehen. 
Der Theil des Streifes, der am tiefſten in der Flamme 
war, iſt hellblau, das ſich in's Blaurothe verliert. 
Der Purpur ſteht in der Mitte, dann folgt Gelbroth 
und Gelb. 

477. . 

Dieſes Phaͤnomen leitet fic) aus dem vorhergehen⸗ 
den ab; denn die Klinge nach dem Stiele zu iſt weniger 
erhitzt, als an der Spitze, welche ſich in der Flamme 
befindet; und ſo muͤſſen alle Farben, die fonft nach eia: 
ander entſtehen, auf eimnal erſcheinen, und man kann 
‘fie auf das beſte figitt aufbewahren. 

5 478. 

Robert Boyle gibt dieſe Farbenſucceſſion folgender. 
maßen an: a florido flavo ad fla vum saturum et ru- 
bescentem (quem artifices sangnineum vocant) inde 
ad languidum , postea ad saturiorem cyaneum. ‘Die: 
| fed waͤre ganz gut, wenn man die Worte languidus und 
saturior ihre Stellen verwechſeln ließe. Inwiefern dit 
Bemerkung richtig iſt, daß die verſchiedenen Farben 
auf die Grade der folgenden Haͤrtung Einfluß haben, 
laſſen wir dahingeſtellt feyn, Die Farben find bier 
nur Anzeichen der verſchiedenen Grade der Hitze. 

| 3 479. oo 

Wenn man Blei calcinirt, wird die Oberfldche erf 
graulich. Dieſes grauliche Pulver wird durch groͤßer 
Hitze gelb, und ſodann orange. Auch das Silber zeigt 
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bet der Erkitzung Farben. Der Blick des Silbers bei m 
Abtreiben gehort auch hieher. Wenn metalliſche Glafer 
schmelzen, entſtehen gleichfalls Farben auf der Oberflache. 
480. 

Siebente Bedingung. Wenn die Oberflade 
des Glaſes angegriffen wird. Das Blindwerden des Gla⸗ 
ſes iſt uns oben ſchon merkwuͤrdig geweſen. Man be: 
jtichnet durch diefen Ausdruck, wenn die Oberflache des 
Gaſes dergeſtalt angegriffen wird, daß es uns trüb 
eſcheint. 5 aa . 

Das weiße Glas witd am erſten - blind, deßglei⸗ 
chen gegoſſenes und nachher geſchliffenes Gas, das 
bauliche weniger, das grüne am wenigſten  - 

152. ae — 

Eine Glastafel hat zweyerlei Seiten, davon man 
die eine die Spiegelſeite nennt. Es iſt die, welche im. 
Ofen oben liegt, an der man rundliche Erhoͤhungen 
bemerken kann. Sie iſt glitter als die andere, die im 
Ofen unten liegt und an welcher man mandnial Kritzen 
bemerkt. Man niremt deßwegen gern die Spiegelſeite 
in die Zimmer, weil ſie durch die von innen anſchla⸗ 
gende Feuchtigkeit weniger als die andere angegriffen, 
und das Glas daher weniger blind wird. 

4838. tse 

Dieſes Blindwerden oder Truͤben des Glaſes geht 
nach und nach in eine Farbenerſcheinung uͤber, die 
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? 


ſehr lebhaft werden kaun, und bei welche vielleid 
auch eine gewiſſe Succeſſion, oder ſonſt etwas Ori 


nungsgemaͤßes zu entdecken. ware. 


484. 5 
Und ſo haͤtten wir denn auch die phyſiſchen Fa 


ben von ihrer lelfeften Wirkung an bis dahin gefuͤhr 
wo ſich dieſe fluͤchtigen Erſcheinungen an die Koͤrp 


feftfegen, und wir waren auf dieſe Weiſe an d 
Graͤnze gelangt, wo die chemiſchen Farben eintrete 


ja gewiſſermaßen haben wir dieſe Graͤnze ſchon abe 


ſchritten, welches fiir die Staͤtigkeit unſeres Vortrag 
ein gutes Borurtheil erregen mag. Sollen wir ab 
noch zu Ende dieſer Abtheilung etwas Allgemeines au 
ſprechen und auf ihren innern Zuſammenhang hinde 
ten, ſo fuͤgen wir zu dem, was wir oben (451 — 45: 


_ Befagt haben, noch folgendes hinzu. 


485. 
Das Anlaufen des Stahls und die verwandt. 
Erfahrungen koͤnnte man vielleicht ganz bequem ar 


der Lehre von den truͤben Mitteln herleiten. Polirt 


Stahl wirft maͤchtig das Licht zuruͤck. Man den 
ſich das durch die Hitze bewirkte Anlaufen als ei 


gelinde Truͤbe; ſogleich muͤßte daher ein Hellgelb e 


ſcheinen, welches bei zunehmender Truͤbe immer verdid 


teter, gedraͤngter und roͤther, ja zuletzt Purpur⸗ un 
Rubinroth erſcheinen muß. Waͤre nun zuletzt die 


Farbe auf den hoͤchſten Punkt des Dunkelwerdens geſte 


— 
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gert, und man daͤchte ſich die immer fortwaltende Tribe 3 


fo wuͤrde dieſe nunmehr ſich uber ein Finſteres verbrelten 
und zuerſt ein Violett, dann ein Dunkelblau und endlich 
ein Hellblau hervorbringen, und ſo die Reihe der Erſchei⸗ 
nungen beſchließen. 

Wir wollen nicht behaupten, daß man mit dieſer Er⸗ 
klaͤrungsart vollig auslange, unſere Abſicht iſt vielmehr, 
nur auf den Weg zu deuten, auf welchem zuletzt die alles 
umfaſſende Formel, das eigentliche Wort des Raͤthſels 
gefunden werden kann. — 


~ 


Dritte Abtheilung. 
Chemiſche Farben. 


— — 
0 


486. 

n So nennen wir diejenigen, welche wir an gewiſſen Kbr⸗ 
pern erregen, mehr oder weniger firiren, an ihnen ſtei⸗ 
gern, von ihnen wieder wegnehmen und andern Koͤrpern 
mittheilen konnen, denen wir denn auch deßhalb eine ge⸗ 
wiſſe immanente Eigenſchaft zuſchreiben. Die Dauer 
iſt meiſt ihr Kennzeichen. ö 

. 487. 

In dieſen Rückſichten bezeichnete man fruher die 
chemiſchen Farben mit verſchiedenen Beiwoͤrtern. Sie 
hießen colores proprii, corporei, materiales , veri, 
permanentes, fixi. 

. 488. 

Wie ſich das Bewegliche und Voruͤbergehende der 
phyſiſchen Farben nach und nach an den Koͤrpern ſirire, 
haben wir in dem Vorhergehenden bemerkt, und den 
Uebergang eingeleitet. 
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| 489. 
Die Farbe firirt ſich än den Kbrpern mehr oder we; 
tiger dauerhaft, oberflͤͤchlich oder durchdringend. 
: 4o0o0.J. 
Alle Körper find der Farbe faͤhig, entweder daß fie 
an ihnen erregt, geſtelgert, ſtufenweiſe fixirt, oder wee 
nigſtens ihnen mitgetheilt werden kann. . 


| XXXIV. | 
Ehemifdhder Gegenfas. 


491. 5 
Indem wir bei Darſtellung der farbigen Erſcheinung 
auf einen Gegenſatz durchaus aufmerkſam zu machen 
Urſache hatten, fo finden wir, indem wir den Boden der 
Chemie betreten, die chemiſchen Gegenſaͤtze uns auf eine 
bedeutende Weiſe begegnend. Wir ſprechen hier zu un⸗ 
ſen Zwecken nur von demjenigen, den man unter dem 
algemeinen Namen von Siure und Alkali zu begreifra 
piegt. 

492. 

Wenn wir den chromatiſchen Gegenſatz nach Anlei⸗ 
tung aller uͤbrigen phyſiſchen Gegenſaͤtze durch ein Mehr 
der Weniger bezeichnen, der gelben Seite das Mehr, der 
blauen das Weniger zuſchreiben; fo ſchließen ſich dieſe 
beiden Seiten nun auch in chemiſchen Faͤllen an die Sei⸗ 
ten des chemiſch Entgegengeſetzten an. Das Gelb und 
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Gelbrothe widmet ſich den Saͤuren, das Blau und Blau: 
rothe den Alkalien; und ſo laſſen fi ch die Erſcheinungen 
der chemiſchen Farben, freilich mit noch manchen andern 
| eintretenden Betrachtungen, auf eine ziemlich einfache 
Weiſe durchfuͤhren. 
4933. 

Da Sbrigens bie Hauptphaͤuomene der chemiſchen 
Farben bei Saͤurungen der Metalle vorkonnnen, fo ſieht 
man, wie wichtig dieſe Betrachtung hier an der Spitze 
ſey. Was uͤbrigens noch weiter zu bedenken eintritt, 
werden wir: unter einzelnen Rubriken naͤher bemerken; 
wobei wir jedoch ausdruͤcklich erklaͤren, daß wir dem 
Chemiker nur im allgemeinſten vorzuarbeiten gedenken, 
ohne uns in irgend ein Beſonderes, ohne uns in die zar⸗ 
tern chemiſchen Aufgaben und Fragen miſchen oder ſie 
beantworten zu wollen. Unſere Abſi cht kann nur ſeyn, 
eine Skizze zu geben, wie ſſch allenfalls nach unſerer 
ueberzeugung bie chemiſche Farbenlehre an die aligemeine 
phyfiſche anſchließen founte.. 


IAV. - 
: Ableitung des Weißen. 
494. ; 
Wir haben biezu ſchon oben bei Gelegenheit der binge 


triſchen Farben der erſten Claſſe (155 ff.) einige Schritte 
gethan. Durchſichtige Koͤrper ſtehen auf der hoͤchſten 
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Stufe unorganiſcher Materialität. Zunaͤchſt daran fuͤgt 
ſich die reine Truͤbe, und das Weiße kaun als die vollen⸗ 
dete reine Truͤbe angeſehen werden. 

| 4595. ä „ 

Reines Waſſer zu Schnee kryſtalliſirt erſcheint weiß, 
indem die Durchſi chtigkeit der einzelnen Theile kein durch⸗ 
ſichtiges Ganzes macht. Verſchiedene Salzkryſtalle, 
denen das Kryſtalliſationswaſſer entweicht, erſcheinen 
als ein weißes Pulver. Man könnte den zufaͤllig un⸗ 
durchfichtigen Zuſtand des rein Durchſichtigen Weiß nen⸗ 
nen; ſo wie ein zermalmtes Glas als ein weißes Pulver 
erſcheint. Man kann dabei die Aufhebung einer dyna⸗ 
miſchen Verbindung und die Darſtellung der atomiſtſchen 
Eigenschaft der Materie i in Betracht ziehn. 

496. 

Die bekannten unzerlegten Erden f nd in rem reinen 
Zuſtand alle weiß. Sie gehen durch natuͤrliche Kryſtal⸗ 
liſation in Durchſichtigkeit uͤber; Kieſelerde in den Berg⸗ 
kryſtall, Thonerde in den Glimmer, Bittererde in den 
Talk, Kalterde und Schwererde erſcheinen in fo maacher⸗ 
lei Ebähen durchſchrig. 

497. | 

Da uns bei Faͤrbung mineraliſcher Koͤrper die Me⸗ 
tallkalke vorzuͤglich begegnen werden, fo bemerken wir 
noch zum Schluſſe, daß angehende gelinde Saͤurungen 
weiße Kalke darſtellen, wie das Blei durch die Eſſigſaͤure 
in Bleiweiß verwandelt wird. 
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| XXXVI. 
Ableitung des Schwarzen. 


' 498. | 

Das Schwarze entſpringt uns nicht fo uranfaͤnglich, 
wie das Weiße. Wir treffen es im vegetabiliſchen Reiche 
bei Halbverbrennungen an, und die Kohle, der auch 
ubrigens hoͤchſt merkwuͤrdige Korper, zeigt uns die 
ſchwarze Farbe. Auch wenn Holz, 3. B. Bretter, 
durch Licht, Luft und Feuchtigkeit ſeines Brennlichen 
zum Theil beraubt wird; ſo erſcheint erſt die graue, 
dann die ſchwarze Farbe. Wie wir denn auch anima⸗ 
liſche Theile durch eine Halbverbrennung in Kohle ver⸗ 
wandeln konnen. 

N 499. ‘ | 

Eben fo finden wir aud bei den Metallen, daß oft 
eine Halboxydation ſtattfindet, wenn die ſchwarze Farbe 
erregt werden ſoll. So werden durch ſchwache Saͤurung 
mehrere Metalle, beſonders das Eiſen, ſchwarz, durch 
Eſſig, durch gelinde ſaure Gebe 3. B. eines Reif: 
decocts u. ſ. w. | 

500. 

Nicht weniger laͤßt ſich vermuten, daß eine Ab⸗ 
oder Ruͤckſaͤurung die ſchwarze Farbe hervorbringe. Dies 
ſer Fall iſt bei der Entſtehung der Tinte, da das in der 
ſtarken Schwefelſaͤure aufgeldſ tte Eiſen gelblich wird, 
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urch die Gallus infuſion aber zum Theil entſänert mans 
nehr ſchwarz erſcheint. 


XXXVII. 
Erregung der Farbe. 


: 501. . 

Als wir oben in der Abtheilung von phyfiſchen Fars 
ven truͤbe Mittel behandelten, ſahen wir die Farbe eher, 
ils das Weiße und Schwarze. Nun ſetzen wir ein ge⸗ 
vordenes Weißes, ein gewordenes Schwarzes firirt vor⸗ 
us, und fragen, wie fic) an ihm die Farbe erregen laſſe. 

502. 

Auch hier konnen wir ſagen, ein Weißes, das ſich 
erdunkelt, das ſich truͤbt, wird gelb; das Schwarze, 
as ſich erhellt, wird blau. 

. 503. 

Auf der activen Seite, unmittelbar am Lichte, am 
bellen, am Weißen, entſteht das Gelbe. Wie leicht 
ergilbt alles, was weiße Oberflaͤchen hat, das Papier, 
vie Leinwand, Baumwolle, Seide, Wachs; beſonders 
uch durchſichtige Liguoren, welche zum Brennen geneigt 
find, werden leicht gelb, d. h. mit andern Worten, ſie 
gehen leicht in eine gelinde Truͤbung uͤber. 

504. . 

So iſt die Erregung auf der paffiven Seite am Fin⸗ 

fein, Dunkeln, Schwarzen ſogleich mit der blauen, 
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oder vielmehr mit einer roͤthlich blauen Erſcheinung be⸗ 
gleitet. Eiſen in Schwefelſaͤure aufgeldſ t und ſehr mit 
Waſſer diluirt bringt i in einem gegen das Licht gehalfenen 
Glaſe, ſobald nur einige Tropfen Gallus dazu kommen, 
eine ſchoͤne violette Farbe hervor, welche die Eigenſchaf⸗ 
ten des Rauchtopaſes, das Orphninon eines verbrann⸗ 
ten Purpurs, wie, fich die Alten ausdruͤcken, dem Auge 
darſtellt. 

* 505. 


Ob an den reinen Etden durch chemiſche Operationen 
der Natur und KAunſt, ohne Beimiſchung von Metall? 
kalken eine Farbe erregt werden koͤnne, iſt eine wichtige 
Frage, die gewohnlich mit Nein beantwortet wird. Sie 
haͤngt vielleicht mit der Frage zuſammen, inwiefern ſich 
durch Oxydation den Erden etwas abgewinnen laſſe. 


506. 

Fuͤr die Verneinung der Frage ſpricht allerdings der 
Umſtand, daß uͤberall, wo man mineraliſche Farben ſin⸗ 
det, ſich eine Spur von Metall, beſonders von Eiſen zeigt, 
wobei man freilich in Betracht zieht, wie leicht ſich das 
Eiſen oxydire, wie leicht der Eiſenkalk verſchiedene Far: 
ben annehme, wie unendlich theilbar derſelbe ſey und 
wie geſchwind er ſeine Farbe mittheile. Deſſen ungeach⸗ 
tet waͤre zu wuͤnſchen, daß neue Verſuche hieruͤber an⸗ 
geſtellt, und die Zweifel entweder beſtaͤrkt oder beſeitig 
würden. . 

507. 


* 


507. * 
Wie dem auch ſeyn mag, fo iſt die Receptivitde der 


Erden gegen ſchon vorhandene Farben ſehr groß „worun⸗ 


ter ſich die Alaunerde beſonders auszeichnet. 
5308. 
Wenn wir nun zu den Metallen übergehen, welche 
ſich im unorganiſchen Reiche beinahe privativ das Recht 
farbig zu erſcheinen zugeeignet haben, ſo finden wir, daß 


| fie ſich in ihrem reinen, ſelbſtſtaͤndigen, reguliniſchen 


zuſtande ſchon dadurch von den reinen Erden unterſchei⸗ 


da, daß fie ſich zu irgend einer Farbe hinneigen. 


T n. e 


Wenn das Silber ſich dem reinen Weißen am meiſten 


naͤhert, ja das reine Weiß, erhoͤht durch metalliſchen 


Glanz, wirklich darſtellt, ſo ziehen Stahl, Zinn, Blei 
u. ſ. w. in's bleiche Blaugraue hinuͤber; dagegen das 
Gold ſich zum reinen Gelben erhoͤht, das Kupfer zum 
Rothen hinanruͤckt, welches unter gewiſſen Umſtaͤnden 
ich faſt bis zum Purpur ſteigert, durch Zink hingegen 


wvieder zur gelben Goldfarbe hinabgezogen wird. 


510. 

Zeigen Metalle nun im gediegenen Zuſtande ſolche 
ſpeciſiſche Determinationen zu dieſem oder jenem Farben⸗ 
ausdruck, fo werden ſie durch die Wirkung der Oxyda⸗ 
tion gewiſſermaßen in eine gemeinſame Lage verſetzt. 


Denn die Elementarfarben treten nun rein hervor, und- 


ügleich dieſes und jenes Metall zu dieſer oder jener Farbe 
Goethe's Werke. LII. Bb. 14 
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eine beſondere Beſtimmbarkeit zu haben {cheint, fo wiffi 
wir doch von einigen, daß fie den ganzen Farbenkre 
durchlaufen konnen, von andern, daß fie mehr als Ein 
Farbe darzuſtellen faͤhig find; wobei ſich jedoch das Zir 
durch ſeine Unfaͤrblichkeit auszeichnet. Wir geben kuͤn 
tig eine Tabelle, inwiefern die verſchiedenen Metal 
mehr oder weniger durch die verſchiedenen Suden durd 
gefuͤhrt werden koͤnnen. 
511. 

Daß die reine glatte Oberflaͤche eines gediegen. 
Metalles bei Erhitzung von einem Farbenhauch uͤberzoge 
wird, welcher mit ſteigender Waͤrme eine Reihe vo 
Erſcheinungen durchlaͤuft, deutet nach unſerer Ueberzei 
gung auf die Faͤhigkeit der Metalle, den ganzen Farber 
kreis zu durchlaufen. Am ſchdnſten werden wir dieſe 
Phaͤnomen am polirten Stahl gewahr; aber Silben 
Kupfer, Meſſing, Blei, Zinn laſſen uns leicht aͤhr 
liche Erſcheinungen ſehen. Wahrſcheinlich iſt hier ein 
oberflaͤchliche Saͤurung im Spiele, wie man aus de 
fortgeſetzten Operation, beſonders bei den leichter ver 
kalklichen Metallen ſchließen kann. 

512. 

Daß ein gegluͤhtes Eiſen leichter eine Saͤurung durd 
ſaure Liquoren erleidet, ſcheint auch dahin zu deuten 
indem eine Wirkung der andern entgegenkommt. Nod 
bemerken wir, daß der Stahl, je nachdem er in ver 

ſchiedenen Epochen feiner Farbenerſcheinung gehaͤrtet wird 


* 
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einigen Unterschied der Elaſticitaͤt eigen ſoll; welches 

ganz naturgemaͤß iſt, indem die verſchiedenen Farben⸗ 

erſcheinungen die verſchiedenen Grade der Hitze andeuten. 
513. 

Gebt man uber dieſen oberflaͤchlichen Hauch, aber 
dieſes Haͤutchen hinweg, beobachtet man, wie Metalle 
in Maſſen penetrativ geſaͤuert werden, ſo erſcheint mit 
dem erſten Grade Weiß oder Schwarz, wie man bei'm 
Bleiweiß, Eiſen und Queckſilber bemerken kann. 

514, 

Fragen wir nun weiter nach eigentlicher Erregung der 
Farbe, ſo ſinden wir ſie auf der Plusſeite am haͤufigſten. 
Das oft erwaͤhnte Anlaufen glatter metalliſcher Flaͤchen 
geht von dem Gelben aus. Das Eiſen geht bald in den 
gelben Ocher, das Blei aus dem Bleiweiß in den Maſ⸗ 
ſicot, das Queckfilber aus dem Aethiops in den gelben 
Turbith hinuͤber. Die Aufloͤſungen des Goldes und der 
Platina in + Sauren find gelb. 

515. 

Die Erregungen auf der Minusſeite ſind ſeltner. Ein 
wenig geſaͤuertes Kupfer erſcheint blau. Bei Bereitung 
des Berlineiblau find Alkalien im Spiele. 

a 516. 

Ueberhaupt aber find dieſe Farbenerſcheinungen von 
ſo beweglicher Art, daß die Chemiker ſelbſt, ſobald ſie 
in's Feinere gehen, fie als truͤgliche Kennzeichen betrach⸗ 
ten. Wir aber koͤnnen zu unſern Zwecken dieſe Materie 

14 


~ 
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kur im Durchſchnitt behandeln, und wollen nur fo viel 


bemerken, daß man vielleicht die metalliſchen Farben⸗ 
erſcheinungen, wenigſtens zum didaktiſchen Behuf, einſt⸗ 
weilen ordnen koͤnne, wie fie durch Saͤurung, Aufſaͤu⸗ 
rung, Abſaͤurung und Entſaͤurung entſtehen, ſich auf 
mannichfaltige Weiſe zeigen und verſchwinden. 


t 
XXXVIII. 
Steigerung. 
517. 

Die Steigerung erſcheint uns als eine in ſich ſelbſt 
Draͤngung, Saͤttigung, Beſchattung der Farben. So 
haben wir ſchon oben bei farhloſen Mitteln geſehen, daß 
wir durch Vermehrung der Truͤbe einen leuchtenden Ge⸗ 


genſtand vom leiſeſten Gelb bis zum hoͤchſten Rubinroth 


ſteigern konnen. Umgekehrt ſteigert ſich das Blau in das 
ſchoͤnſte Violett, wenn wir eine erleuchtete Truͤbe vor der 
Finſterniß verduͤnnen oder vermindern (150, 151). 
518. ö 

Fſt die Farbe ſpecificirt, fo tritt ein Aehuliches her⸗ 
vor. Man laſſe namlich Stufengefaͤße aus weißem Por⸗ 
cellan machen, und fuͤlle das eine mit einer reinen 
gelben Feuchtigkeit, ſo wird dieſe von oben herunter 
bis auf den Boden ſtufenweiſe immer roͤther und zu⸗ 
letzt orange erſcheinen. In das andere Gefaͤß gieße 
man eine blaue reine Solution, die oberſten Stufen 
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werden ein Himmelblau, der Grund des Gefäßes ein 
ſchones Violett zeigen. Stellt man das Gefaͤß in die 
Sonne, ſo iſt die Schattenſeite der obern Stufen auch 
ſchon violett. Wirft man mit der Hand, oder einem 
andern Gegenſtande Schatten uͤber den erleuchteten 
Theil des Gefaͤßes, ſo erſcheint dieſer Schatten gleich⸗ 
falls rothlich. 

519. 

Es iſt dieſes eine der wichtigſten Erſcheinungen in 
der Farbenlehre, indem wir ganz greiflich erfahren, daß 
ein quantitatives Verhaͤltniß einen qualitativen Eindruck 
auf unſere Sinne hervorbringe. Und indem wir ſchon 
fruher, bei Gelegenheit der letzten epoptiſchen Farben 
(452), unſere Vermuthungen erdffnet, wie man das 
Anlaufen des Stahls vielleicht aus der Lehre von truͤben 
Mitteln herleiten konnte, ſo bringen wir dieſes hier aber⸗ 
mals in's Gedaͤchtniß. 

3520. : : 

Uebrigens folgt alle chemiſche Steigerung unmittel⸗ 
dar auf die Erregung. Sie geht unaufhaltſam und ſtetig 
fort; wobei man zu bemerken hat, daß die Steigerung 
auf der Plusſeite die gewoͤhnlichſte iſt. Der gelbe Eiſen⸗ 
ocher fteigert ſich ſowohl durch's Feuer, als durch andere 
Operationen zu einer ſehr hohen Rothe. Maſſicot wird 
in Mennige, Turbith in Zinnober geſteigert; welcher 
letztere ſchon auf eine ſehr hohe Stufe des Gelbrothen . 
gelangt. Eine innige Durchdringung des Metalls durch 
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die Saͤure, eine Theilung deſeben in s empiriſch unend⸗ 
liche geht hierbei vor. 

0 521. . 

Die Steigerung auf der Minusſeite iſt ſeltner, ob 
wir gleich bemerken, daß je reiner und gedraͤngter das 
Berlinerblau oder das Kobaltglas bereitet wird, es 
immer einen röthlichen Schein annimmt und mehr in's 
Violette ſpielt. 

522. 

itr dieſe unmerkliche Steigerung des Gelben und 
Blanen in's Rothe haben die Franzoſen einen artigen 
Ausdruck, indem ſie ſagen, die Farbe habe einen Oeil 
de Rouge, welches wir durch e einen roͤthlichen Blick aus⸗ 


druͤcken konnten. 2 
IX. 
Culmi nation. 
523. 


Sie erfolgt bei fortſchreitender Steigerung. Das 
Rothe, worin weder Gelb noch Blan zu entdecken iſt, 
woch hier den Zenith. 

; 524, . 

Suchen wir ein auffallendes Beiſpiel einer Culmination 
von der Plusfeite her, fo finden wir es abermals bei m 
anlaufenden Stahl, welcher bis in den Purpurzenith 
gelangt und auf dieſem Punkte feſtgehalten werden kann. 


| 
| 


Sollen wir die vorhin (516) angegebene Termino⸗ 
logie hier anwenden, fo wuͤrden wir ſagen, die erſte 
Saͤurung bringe das Gelbe hervor, die Aufſaͤurung 
das Gelbrothe; hier entſtehe ein gewiſſes Summum, 
da denn eine Abſaͤurung und endlich eine Entſaͤurung 
tintrete. 

526. 


Hohe Punkte von Saͤurung bringen eine Purpur⸗ 
farbe hervor. Gold aus ſeiner Aufloͤſung durch Zinn⸗ i 
auflöſung gefaͤllt, erſcheint purpurfarben. Das Oxyd 
des Arſeniks mit Schwefel verbunden brüngte eine Rubin⸗ 
farbe hervor. | 

527. | 

Wie fern aber eine Art von Abſaͤurung bei mancher 
Culmination mitwirke, ware zu unterſuchen: denn eine 
Einwirkung der Alkalien auf das Gelbrothe ſcheint auch 
die Culmination hervorzubringen, indem die Farbe ge⸗ 


gen das Minus zu in den Zenith. gendthigt wird. 


528. 

Aus dem beſten ungariſchen Zinnober, welcher das 
hoͤchſte Gelbroth zeigt, bereiten die Hollander eine Farbe, 
die man Vermillon nennt. Es iff auch nur ein Zinnober, 
der ſich aber der Purpurfarbe naͤhert, und es laͤßt ſich 
vermuthen, daß man durch Alkalien ihn der Culmination 
naͤher zu bringen ſucht. 
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529. N 
Begetabiliſche Saͤfte find, auf dieſe Weiſe behandelt, 
dein in die Augen fallendes Beiſpiel. Curcuma, Orlean, 
Safflor und andere, deren faͤrbendes Weſen man mit 
Weingeiſt ausgezogen, und nun Tincturen von gelber, 
gelb⸗ und hyacinthrother Farbe vor ſich hat, gehen durch 
Beimiſchung von Alkalien in den Zenith, ja druͤber hin⸗ 
aus nach dem Blaurothen zu. 

5 530. | 
Kein Fall einer Culmination von der Minusfeite iſt 
mir im mineraliſchen und vegetabiliſchen Reiche bekannt. 
In dem animaliſchen iſt der Saft der Purpurſchnecke 
merkwuͤrdig, von deſſen Steigerung und Culmination 

von der Minusſeite her wir kuͤnftig ſprechen werden. 


- 


1 . ° XL. 
Balanciren. 
531. 

Die Beweglichkeit der Farbe iſt ſo groß, daß ſelbſt 
diejenigen Pigmente, welche man glaubt ſpeciſicirt zu 
haben, ſich wieder hin und her wenden laſſen. Sie iſt 
in der Naͤhe des Culminationspunktes am merkwuͤrdig⸗ 


¢ 


ften, und wird durch wechſelsweiſe Anwendung der Saͤu⸗ 


ren und Alkalien am auffallendſten bewirkt. 
532. 
Die Franzoſen bedienen ſich, um dieſe Erſcheinung 


— 
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bei der Faͤrberey auszudruͤcken, des Wortes virer, wel⸗ 
ches von einer Seite nach der andern wenden heißt, und 
drucken dadurch auf eine ſehr geſchickte Weiſe dasjenige 
aus, was man ſonſt durch Miſchungsverhaͤltniſſe zu be⸗ 
zeichnen und anzugeben verſucht. 

533. 

Hievon iſt diejenige Operation, die wir mit dem Lack⸗ 
mus zu machen pflegen, eine der bekannteſten und auf; 
fallendſten. Lackmus iſt ein Farbematerial, das durch 
Alkalien zum Rothblauen ſpeciffcirt worden. Es wird 
dieſes ſehr leicht durch Saͤuren in's Rothgelbe hinuͤber 
und durch Alkalien wieder heruͤber gezogen. Inwiefern 
in dieſem Fall durch zarte Verſuche ein Eulminations⸗ 
punkt zu entdecken und feſtzuhalten fey, wird denen. 
die in dieſer Kunſt geuͤbt find, uͤberlaſſen, fo wie die 
därbekunſt, beſonders die Scharlachfaͤrberey, von dies 
fem Hins und Herwenden mannichfaltige Beiſpiele zu 
liefern im Stande iſt. 


XII. 
Durchwandern des Kreiſes. 
— - 534. 


Die Erregung und Steigerung kommt mehr auf der 
Rus⸗ als auf der Minus⸗ Seite vor. So geht auch 
die Farbe, bei Durchwanderung des ganzen Wegs, meiſt 
von der Plus⸗ Seite aus. 
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: 535. 

Eine ſtaͤtige in die Augen fallende Durchwanderung 
des Wegs, vom Gelben durch's Rothe zum Blauen, zeigt 
ſich bei'm Anlaufen des Stahls. 

536. 5 

Die Metalle laſſen ſich durch verſchiedene Stufen und 
Arten der Orydation auf verſchiedenen Punkten des Far⸗ 
bentbalſes ſpeckfickren. 

537. 

Da ſie auch grün erſcheinen, ſo iſt die Frage, ob man 
eine ſtetige Durchwanderung aus dem Gelben durch's 
Gruͤne in's Blaue, und umgekehrt, in dem Mineral⸗ 
reiche kennt. Eiſenkalk mit Glas zuſammengeſchmolzen 
bringt erſt eine gruͤne, bei verſtaͤrktem Feuer eine blaue 
Farbe hervor. 

| 538. 

Es iſt wohl hier am Platz, von dem Gruͤnen uͤber⸗ 
haupt zu ſprechen. Es entſteht vor ans vorzuͤglich im 
atomiſtiſchen Sinne und zwar vollig rein, wenn wir Gelb 
und Blau zuſammeubringen; allein auch ſchon ein un⸗ 
reines beſchmutztes Gelb bringt uns den Eindruck des 
Gruͤnlichen hervor. Gelb mit Schwarz macht ſchon Gruͤn; 
aber auch dieſes leitet ſich davon ab, daß Schwarz mit 
dem Blauen verwandt iſt. Ein un vollkommenes Gelb, 
wie das Schwefelgelb, gibt uns den Eindruck von einem 
Gruͤulichen. Eben fo werden wir ein unvollkommenes 
Blau als gruͤn gewahr. Das Grüne der Weinflaſchen 
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entſteht, fo ſcheint es, durch cine unvollkommene Bere 
bindung des Eiſenkalks mit dem Glaſe. Bringt man 
durch großere Hitze eine vollkommenere Verbindung her⸗ 
vor, fo entſteht ein ſchones blaues Glas. 

539. 

Aus allem dieſem ſcheint ſo viel hervorzugeben, daß 
eine gewiſſe Kluft zwichen Gelb und Bion in der Natur 
ſich findet, welche zwar durch Verſchraͤnkung und Perwi⸗ 
{dung atomiſtiſch gehoben, und zum Gruͤnen verknuͤpft 
werden kann, daß aber eigentlich die wahre Vermittlung 

vom gelben und Blauen nur durch das Rothe geschieht. 
540. . 

Was jedoch dem Unorganiſchen nicht gemaͤß zu ſeyn 
scheint, das werden wir, wenn von organiſchen Naturen 
die Rede iſt, mbglid) finden, indem in dieſem letzten 
Reidhe eine ſolche Durchwanderung des Krfiſes vom Gels 
ben durch's Gruͤne und Blaue bis zum Purpur wirklich 
vorkommt. N . 


XIII. 
Umkehrung. 
\ 541. 

Auch eine unmittelbare Umkehrung in den geforder⸗ 
ten Gegenſatz zeigt ſich als eine ſehr merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinung, wovon wir gegenwaͤrtig nur folgendes anzu⸗ 
geben wiſſen. 


re 


220 


| 542. 

Das mineraliſche Chamaͤleon, welches eigentlich ein 
Braunſteinoryd enthaͤlt, kann man in ſeinem ganz trock⸗ 
nen Zuſtande als ein gruͤnes Pulver anſehen. Streut 
man es in Waſſer, ſo zeigt ſich in dem erſten Augenblick 
der Aufloͤſung die gruͤne Farbe ſehr ſchoͤn; aber fie ver: 
wandelt ſich ſogleich in die dem Gruͤnen entgegengeſetzte 
Purpurfarbe, ohne daß irgend eine zwiſchenſtufe be⸗ 
werflich waͤre. 

N 543. 
Derſelbe Fall iſt mit der ſympathetiſchen Tinte, welche 


auch als ein roͤthlicher Liquor angeſehen werden kann, 


deſſen Austrocknung durch Waͤrme die gruͤne Farbe auf 
dem Papiere zeigt. 
544. 
| eigentlich ſcheint hier der Conflict zwiſchen Trockne 
und Feuchtigkeit dieſes Phaͤnomen hervorzubringen, wie, 


wenn wir uns nicht irren, auch ſchon von den Scheide⸗ 


kuͤuſtlern angegeben worden. Was ſich weiter daraus 
ableiten, woran ſich dieſe Phaͤnomene anknuͤpfen laſſen, 
daruͤber konnen wir von der Zeit hinlaͤngliche Belehrung 


erwarten. 
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werden ein Himmelblau, der Grund des Gefaͤßes ein 


ſchoͤnes Violett zeigen. Stellt man das Gefaͤß in die 


Sonne, ſo iſt die Schattenſeite der obern Stufen auch 


ſchon violett. Wirft man mit der Hand, oder einem 


andern Gegenſtande⸗ Schatten uͤber den erleuchteten 


Theil des Gefaͤßes, .fo erſcheint dieſer Schatten gleich⸗ 


falls roͤthlich. 
519. 
Es iſt dieſes eine der wichtigſten Erſcheinungen in 
der Farbenlehre, indem wir ganz greiflich erfahren, daß 
ein quantitatives Verhaͤltniß einen qualitativen Eindruck 


auf unſere Sinne hervorbringe. Und indem wir ſchon 


fruͤher, bei Gelegenheit der letzten epoptiſchen Farben 
(452), unſere Vermuthungen erdffnet, wie man das 
Anlaufen des Stahls vielleicht aus der Lehre von truͤben 
Mitteln herleiten konnte, ſo bringen wir dieſes bier aber: 
mals ins Gedaͤchtniß. 5 

320. 


Uebrigens folgt alle chemiſche Steigerung unmittel- 


bar auf die Erregung. Sie geht unaufhaltſam und ſtetig 
fort; wobei man zu bemerken hat, daß die Steigerung 
auf der Plusſeite die gewoͤhnlichſte iſt. Der gelbe Eiſen⸗ 
ocher ſteigert ſich ſowohl durch's Feuer, als durch andere 
Operationen zu einer ſehr hohen Rothe. Maſſicot wird 
in Mennige, Turbith in Zinnober geſteigert; welcher 


letztere ſchon auf eine ſehr hohe Stufe des Gelbrothen 


gelangt. Eine innige Durchdringung des Metalls durch 


— 


— 


oder weniger feft, theils ihrer Natur nach, wie denn 
Gelb vergäͤnglicher iſt als Blau, oder nach der Natur 


an andern Körpern. So werfen fie ſich im Mineralreich 
an Erden und Metallkalke, ſie verbinden ſich durch 
Schmelzung mit Glaͤſern und erhalten hier bei durch⸗ 
ſcheinendem Licht die hoͤchſte Schönheit, fo wie man 
ihnen eine ewige Dauer zuſchreiben kann. 
549. . 

Vegetabiliſche und animaliſche Kbrper ergreifen fie 

mit mehr oder weniger Gewalt und halten daran mehr 1 


N 


der Unterlagen. An vegetabiliſchen dauern ſie weniger 


ai 


als an animaliſchen, und ſelbſt innerhalb dieſer Reiche | 


gibt es abermals Berſchiedenheit. Flachs⸗ oder baum: 
wollenes Garn, Seide oder Wolle zeigen gar verſchie⸗ i 
dene Verhaͤltniſſe zu den Faͤrbeſtoffen. 
550. 
Hier tritt nun die wichtige Lehre von den Beizen her⸗ 
vor, welche als Vermittler zwiſchen der Farbe und dem 


Tub 
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Korper angeſehen werden konnen. Die Faͤrbebuͤcher 


ſprechen hievon umſtändlich. Uns fey genug dahin gee 
deutet zu haben, daß durch diefe Operationen die Farbe 
eine nur mit dem Korper zu verwuͤſtende Dauer erhalt, 
ja ſogar durch den Gebrauch an Klarheit und Schönheit 
wachſen kaun. 
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XLIV. - 
Miſchung. 
Reate, 
551. 

Eine jede Miſchung ſetzt eine Specification voraus, 
und wir find daher, wenn wir von Miſchung reden, im 
atomiſtiſchen Felde. Man muß erſt gewiſſe Korper 
auf irgend einem Punkte des Farbenkreiſes ſpecificirt vor 
ſich ſehen, ehe man durch Miſchung derſelben neue Schat⸗ 
tirungen hervorbringen will. , 

552. , 

Man nehme im Allgemeinen Gelb, Blau und Roth 
als reine, als Grundfarben, fertig an. Roth und Blau 

wird Violett, Roth und Gelb Drange, Gelb und Blau 
Grin hervorbringen. 

553. 

Man hat ſich ſehr bemuͤht, durch Zahl⸗„ Maß⸗ und 
Gewichtsverhaͤltniſſe dieſe Miſchungen naͤher zu beſtim⸗ 
men, hat aber dadurch wenig Erſprießliches geleiſtet. 

554. 

Die Mahlerey beruht eigentlich auf der Miſchung 
ſolcher ſpecificirten, ja individualiſirten Farbenkdrper und 
ihrer unendlichen moglichen Verbindungen, welche allein 
durch das zarteſte, geuͤbteſte Auge empfunden und unter 
deffen Urtheil bewirkt werden können. 


~ 
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355. ö 

Die innige Verbindung dieſer Miſchungen geſchieht 
durch die reinſte Theilung der Korper durch Reiben, 
Schlemmen u. ſ. w., nicht weniger durch Saͤfte, welche 
das Staubartige zuſammenhalten, und das Unorga⸗ 
niſche gleichſam organiſch verbinden; dergleichen ſind die 
Oele, Harze u. ſ. w. 

556. a 

Saͤmmtliche Farben zuſammengemiſcht behalten ihren 
allgemeinen Charakter als oxtepoyv, und da ſie nicht 
mehr neben einander geſehen werden, wird keine Totalitaͤt 
keine Harmonie empfunden, und ſo entſteht das Grau, 
das, wie die ſichtbare Farbe, immer etwas dunkler als 
Weiß, und immer etwas heller als Schwarz erſcheint. 

3 557. . 

Dieſes Grau kann auf verſchiedene Weiſe hervorge⸗ 
bracht werden. Einmal, wenn man aus Gelb und Blau 
ein Smaragdgruͤn miſcht und alsdann fo viel reines Roth 
hinzubringt, bis ſich alle drey gleichſam neutraliſirt ba: 
ben. Ferner entſteht gleichfalls ein Grau, wenn man 
eine Scala der urſpruͤnglichen und abgeleiteten Farben 
in einer gewiſſen Proportion zuſammenſtellt und hernach 
vermiſcht. 

558. N 

Daß alle Farben zuſammengemiſcht weiß machen, iſt 

eine Abſurditaͤt, die man nebſt andern Abſurditaͤten 
ö ° 3 ſchon 
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chon ein Jahrhundert gläubig und dem Augenſchein 
utgegen zu wiederholen gewohnt iſt. . 
559. 

Die zuſammegemiſchten Farben tragen ihr Dunkles 
u die Miſchung uͤber. Je dunkler die Farben find, 
refto dunkler wird das entſtehende Grau, welches zuletzt 
ich dem Schwarzen naͤhert. Je heller die Farben find, 
refto heller wird das Grau, welches zuletzt ſich dem Weis 
den naͤhert. 


XLV. 
Mi ſ chung. 
Schein bare. 


560. a 

Die ſcheinbare Miſchung wird hier um fo mehr gleich 
mit abgehandelt, als ſie in manchem Sinne von großer 
Bedeutung iſt, und man ſogar die von uns als real an⸗ 
gegebene Miſchung fir cheinbar halten konnte. Denn 
die Elemente, woraus die zuſammengeſetzte Farbe ent⸗ 
ſprungen iſt, find nur zu klein, um einzeln geſehen zu 
werden. Gelbes und blaues Pulver zuſammengerieben 
erſcheint dem nackten Auge gruͤn, wenn man durch ein 
Vergroͤßerungsglas noch Gelb und Blau von einander 
abgeſondert bemerken kann. So machen auch gelbe und 
blaue Streifen in der Entfernung eine gruͤne Flaͤche, wel⸗ 

Goethe's Werte. LII. Bd. 15 


of 


„ 228 


ches alles auch von der Vermiſchung der ubrigen ſpeciſi⸗ 
cirten Farben am. 
561. 

Unter dem Apparat wird finftig auch das Schwung⸗ 
rad abgehandelt werden, auf welchem die ſcheinbare Mi⸗ 
ſchung durch Schnelligkeit hervorgebracht wird. Auf 
einer Scheibe bringt man verſchiedene Farben im Kreiſe 
neben einander an, dreht dieſelben durch die Gewalt des 


Schwunges mit groͤßter Schnelligkeit herum, und kann 
ſo, wenn man mehrere Scheiben zubereitet, alle moͤg⸗ 


lichen Miſchungen vor Augen ſtellen, ſo wie zuletzt auch 
die Miſchung aller Farben zum Grau narurgern auf 
oben angezeigte Weiſe. 
562. 
: Phyfiologiſche Farben nehmen gleichfalls Miſchung 


an. Wenn man z. B. den blauen Schatten (65) auf 


einem leicht gelben Papiere hervorbringt, {a erſcheint 


derſelbe grin. Ein Gleiches gilt von den dbrigen Fars 
ben, wenn man die Vonichtung darnach zu machen 


weiß. 
5 563 

Wenn man die im Auge verweilenden farbigen Schein⸗ 
bilder (39 ff.) auf farbige Flaͤchen fuͤhrt, ſo entſteht auch 
eine Miſchung und Determination des Bildes zu einer 
andern Farbe, die ſich aus beiden herſchreibt. 

564. 7 
Phyſiſche Farben ſtellen gleichfalls eine Miſchung dar. . 


~ 
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Hieher gehdren die Verſuche, wenn man bunte Bilder 
durch's Prisma fieht, wie wir ſolches oben (258 — 284) 
umſtaͤndlich angegeben haben. 

. 565. 

Am meiſten aber machten fic) die Phyſiker mit jenen 
Erſcheinungen zu thun, welche entſtehen, wenn man die 
prismatiſchen Farben auf gefaͤrbte Flachen wirft. 

. ‘ 566. = : 

Das was man dabei gewahr wird, iſt ſehr einfach. 
Erſtlich muß man bedenken, daß die prismatiſchen Farben 
viel lebhafter find, als die Farben der Flaͤche, worauf 
man fie fallen (aft. Zweytens kommt in Betracht, 
daß die prismatiſche Farbe entweder homogen mit der 
Flaͤche, oder heterogen ſeyn kann. Im erſten Fall 
erhöht und verherrlicht fie ſolche und wird dadurch 
verherrlicht, wie der farbige Stein durch eine gleich⸗ 
gefarbte Folie. Im entgegengeſetzten Falle beſchmutzt, 
flbrt und zerſtort eine die andre. 

567. 

Man kann dieſe Verſuche durch farbige Glaͤſer 
wiederholen, und das Sonnenlicht durch dieſelben auf 
farbige Flaͤchen fallen laſſen; und durchaus werden 
Ahnliche Reſultate erſcheinen. 

568. 
Ein Gleiches wird bewirkt, wenn der Beobachter 
durch farbige Glaͤſer nach gefarbten Gegenſtaͤnden bin: 
15 * 
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ſieht, deren Farben ſodann nach Beſchaffenheit erbbot, 
erniedrigt oder aufgehoben werden. 
— 569. 

Laͤßt man die prismatiſchen Farben durch farbige 
Glaͤſer durchgehen, fo treten die Erſcheinungen vollig 
analog hervor: wobei mehr oder weniger Energie, 
mehr oder weniger Helle und Dunkle, Klarheit und 

Reinheit des Glaſes in Betracht kommt, und manchen 
zarten Unterſchied hervorbringt, wie jeder genaue Be⸗ 
obachter wird bemerken konnen, der dieſe Phaͤnomene 
durchzuarbeiten Luft und Geduld hat. 

N 570. 

So iſt es auch wohl kaum udthig gu erwaͤhnen, daß 
mehrere farbige Glaͤſer uͤber einander, nicht weniger dl⸗ 
getraͤnkte, durchſcheinende Papiere, alle und jede Arten 
von Miſchung hervorbringen, und dem Auge, nach Be⸗ 
lieben des Experimentirenden, darſtellen. 

571. 

Schließlich gehdren hieher die Laſuren der Mahler, 
wodurch eine viel geiſtigere Miſchung entſteht, als durch 
die mechaniſch atomiſtiſche, deren fie ſich gewöhnlich bee 
dienen, hervorgebracht werden kann. 
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Mittheilung, 


1 wirkli ce. 


572. 45 

Wenn wir nunmehr auf gedachte Weiſe uns Farbe⸗ 
materialien verſchafft haben, ſo entſteht ferner die Frage, 
wie wir ſolche farbloſen Korpern mittheilen konnen, deren 
Beantwortung fuͤr das Leben, den Gebrauch, die Be⸗ 
nutzung, die Technik von der größten Bedeutung iſt. 

573. 

Hier kommt abermals die dunkle Eigenſchaft einer 
jeden Farbe zur Sprache. Von dem Gelben, das ganz 
nah am Weißen liegt, durch's Orange und Mennige © 
farbe zum Reinrothen und Garmin, durch alle Abſtu⸗ 
fungen des Violetten bis in das ſatteſte Blau, das ganz 
am Schwarzen liegt, nimmt die Farbe immer an Dunkel⸗ 
heit zu. Das Blaue einmal ſpecificirt laßt ſich verduͤn⸗ 
nen, erhellen, mit dem Gelben verbinden, wodurch es 
Grin wird und ſich nach der Lichtſeite hinzieht. Keines ⸗ 
weges geſchieht dieß aber ſeiner Natur nach. 

. 574. . 

Bei den phyſiologiſchen Farben haben wir ſchon ge⸗ 
ſehen, daß ſie ein Minus ſind als das Licht, indem ſie 
bei'm Abklingen des Lichteindrucks entſtehen, ja zuletzt 
dieſen Eindruck ganz als ein Dunkles zuruͤcklaſſen. Be 
phyfiſchen Verſuchen belehrt uns ſchon der Gebrauch trdsi 


\ 
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ber Mittel, die Wirkung truͤber Nebenbilder, daß hier 
von einem gedaͤmpften Lichte, von einem Uebergang in's 
Dunkle die Rede ſey. 

5 575. 

Bei der chemiſchen Entſtehung der Pigmente werden 
wir daffelbe bei der erften Erregung gewahr. Der gelbe 
Hauch, der ſich Wher den Stahl zieht, verdunkelt ſchon 

die glanzende Oberfläche. Bei der Verwandlung des 
Bleiweißes in Maſſicot iſt es deutlich, daß das Gelbe 
dunkler als Weiß fey. 
576. ‘ 

Dieſe Operation iſt von der größten Zartheit, und 
fo auch die Steigerung, welche immer fortwaͤchſt, die 
Kbrper, welche bearbeitet werden, immer inniger und 
kräftiger farbt, und fo auf die größte Feinheit der be⸗ 
bandelten Theile, auf unendliche Theilbarkeit hinweißt. 

: 577. „ 
Mit den Farben, welche ſich gegen das Dunkle hin⸗ 
begehen, und folglich beſonders mit dem Blauen kdnnen 
wir ganz an das Schwarze hinantuͤcken; wie uns denn 
ein recht vollkommnes Berlinerblau, ein durch Vitriol⸗ 
faure behandelter Indig faſt als Schwarz erſcheint. 
— 578. 

Hier iſt es nun der Ort, einer merkwuͤrdigen Erſchei⸗ 
nung zu gedenken, daß naͤmlich Pigmente in ihrem höchſt 
geſaͤttigten und gedraͤngten Zuſtande, beſonders aus dem 
Pflanzenreiche, als erſtgedachter Indig, oder auf ſeine 
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hoͤchſte Stufe gefuͤhrter Krapp, ihre Farbe nicht mehr 
zeigen; vielmehr erſcheint auf ihrer Oberftdche ein ent⸗ 
ſchiedener Metallglanz, in welchem die wee ge⸗ 
forderte Farbe ſpielt. 

579. 1 

Schon jeder gute Indig zeigt eine Kupferfarbe auf 
dem Bruch, welches im Handel ein Kennzeichen aus⸗ 

macht. Der durch Schwefelſaͤure bearbeitete aber, wenn 

man ihn dick aufſtreicht, oder eintrocknet, ſo daß weder 

das weiße Papier noch die Porcellanſchale durchwirken 

kann, laͤßt eine Farbe ſehen, die dem Orange nahkommt. 
580. 3 

Die hochpurpurfarbne ſpauiſche Schminke, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Krapp bereitet, zeigt auf der Oberflache 
einen vollkommnen gruͤnen Metallglanz. Streicht man 
beide Farben, die blaue und rothe, mit einem Pinſel 
auf Porcellan. oder Papier aus: einander; fo hat man fie 
wieder in ihrer Natur, indem das Helle der Ute: 
durch ſie hindurchſcheint. 

581. 

Farbige Liquoren erſcheinen ſchwarz, wean kein Licht 
durch fie hindurchfäͤllt, wie mon ſich in parufleleipedi⸗ 
ſchen Blechgefaͤßen mit Gkashoden ſahr leicht uber zeugen 
kann. In kinem ſolchen wird jede durchſichtite, farbige 
Jufuſio, wenn man efatn: ſchwarzen Geund 1 
ſchwarz und farblos erſcheinen. 
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* 582. 
Macht man die Vorrichtung, daß das Bild einer 


Flamme von der untern Flaͤche zuruͤckſtrahlen kaun; ſo 


erſcheint dieſe gefarbt. Hebt man das Gefaͤß in die Hohe 
und laͤßt das Licht auf druntergehaltenes weißes Papier 


fallen, ſo erſcheint die Farbe auf dieſem. Jede helle 


Unterlage durch ein ſolches gefaͤrbtes Mittel geſehen, 
zeigt die Farbe deſſelben. 
583. 
Jede Farbe alfo, um geſehen zu werden, muß ein 


Rie „ . aterhalte haben. Daher kommt es, daß je 


unzender die Unterlagen find, deſto ſchoͤner 
erfay... Farben. Zieht man Lackfarben auf einen 


matalliſch glaͤnzenden weißen Grund, wie unfre ſoge⸗ 


nannten Folien verfertigt werden, ſo zeigt ſich die Herr⸗ 
lichkeit der Farbe bei dieſem zuruͤckwirkenden Licht ſo ſehr 
als bei irgend einem prismatiſchen Verſuche. Ja die 


Energie der phyſiſchen Farben beruht hauptſaͤchlich dar⸗ 


auf, daß mit und hinter ihnen das Licht immerfort y wirt⸗ 
ſam iſt. . N 
584. a 
Lichtenberg, der zwar ſeiner Zeit und Lage nach der 
hergebrachten Vorſtellung folgen mußte, war doch ein zu 
guter Beobachter, und zu geiſtreich, als daß er das, was 
ihm vor Augen erſchien, nicht haͤtte bemerken und nach 
ſeiner Weiſe erklaͤren und zurecht legen ſollen. Er ſagt in 
der Vorrede zu Delaval: „Auch ſcheint es mir aus 
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andern Griinden — wahrſcheinlich, daß unſer Organ, 
um eine Farbe zu empfinden, etwas von allem Licht 
(weißes) zugleich mit empfinden muͤſſe. 

585. 

Sich weiße Unterlagen zu verſchaffen, tit das Haupt: 
geſchaͤft des Faͤrbers. Farbloſen Erden, beſonders dem 
Alaun, kann, jede ſpecifieirte Farbe leicht mitgetheilt 
werden. Beſonders aber hat der Farber mit Producten 
der animaliſchen und der Pflangenorganifation zu ſchaffen. 

586. 

Alles Lebendige ſtrebt zur Farbe, zum Beſondern, 
zur Specification, zum Effect, zur Undurchfichtigkeit 
bis in's Unendlichfeine. Alles Abgelebte zieht ſich nach 
dem Weißen (494), zur Abſtraction, zur Allgemeinheit, 
zur Verklärung, zur Durchſichtigkeit. 

587. 

Wie dieſes durch Technik bewirkt werde, iſt in dem 
Capitel von Entziehung der Farbe anzudeuten. Hier 
bei der Mittheilung haben wir vorzuͤglich zu bedenken, 
daß Thiere und Vegetabilien im lebendigen Zuſtande 
Farbe an ihnen hervorbringen, und ſolche daher, wenn 
fle ihnen vollig entzogen iſt, um deſto leichter wieder in 
ſich aufnehmen. ‘ 
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XLVI. | 
Mittheilung, 
ſ che lin bare. 

. 588. 
Die Mittheilung trifft, wie man leicht ſehen kann, 
mit der Miſchung zuſammen, ſowohl die wahre als die 
ſcheinbare. Wir wiederholen deßwegen nicht, was oben 


o viel als ndthig ausgefuhrt worden. 


. 589. 

Doch bemerken wir gegenwartig umſtädlicher die 
Wichtigkeit einer ſcheinbaren Mittheilung, welche durch 
den Widerſchein geſchieht. Es ift dieſes zwar ſehr 
bekannte, doch immer ahnungsvolle Phanomen dem 
Phyſiker wie dem Mahler von der größten Bedeutung.“ 

590. 

Man nehme eine jede ſperiffcicte farbige Flaͤche, man 
ſtelle fie in die Sonne und laſſe den Widerſchein auf andre 
farbloſe Gegenſtaͤnde fallen. Dieſer Wlderſchein it eine 
Art gemaͤßigten Lichts, ein Halblicht, ein Halbſchatten, 
der außer ſeiner gedaͤmpften Natur die ſpecifiſche Farbe 
der Flache mit abſpiegelt. 

591. 

Wirkt dieſer Widerſchein auf lichte Flachen, fo 
wird er aufgehoben, und man bemerkt die Farbe wenig, 
die er mit ſich bringt. Wirkt er aber auf Schatten⸗ 
ſtellen, fo zeigt ſich eine gleichſam magiſche Verbin⸗ 
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dung mit dem ore. Der Schatten iſt das eigentliche 


Element der Farbe, und hier tritt zu demſelben eine 


ſchattige Farbe beleuchtend, farbend und belebend. und 
fo entſteht eine eben fo maͤchtige als angenehme Erſchei⸗ 
nung, welche dem Mahler, der ſie zu benutzen weiß, 
die herrlichſten Dienſte leiſtet. Hier find die Vorbilder 
der ſogenannten Reſlexe, die in der Geſchichte der Kunſt 
erſt fpdter bemerkt werden, und die man feltner als bil: 
lig in ihrer ganzen Mannichfaltigkeit anzuwenden ges 
wußt hat. 
N 592. ; 

Die Scholaſtiker nannten dieſe Farben colores no- 
tionales und intentionales; wie uns denn uͤberhaupt 
die Geſchichte zeigen wird, daß jene Schule die Phaͤnd⸗ 
mene ſchon gut genug beachtete, auch ſie gehdrig zu ſon⸗ 
dern wußte, wenn ſchon die ganze Behandlungsart ſolcher 
Gegenſtaͤnde von der unſrigen ſehr verſchieden iſt. 


Entziehung. 
593. 

Den Körpern werden auf mancherlei Weiſe die Farben 
entzogen, fie moͤgen dieſelben von Natur deſitzen, oder 
wir moͤgen ihnen ſolche mitgetheilt haben. Wir find daz 
her im Stande, ihnen zu unſerm Vortheil zweckmaͤßig 
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die Farbe zu nehmen, aber fie entflieht auch oft zu 1 
ſerm Nachtheil gegen unſern Willen. : 
. 594. / 

Nicht allein die Grunderden ſind in ihrem natuͤrlich 
Zuſtande weiß, ſondern auch vegetabiliſche und anin 
liſche Stoffe konnen, ohne daß ihr Gewebe zerſtort wü 
in einen weißen Zuſtand verſetzt werden. Da uns n 
zu mancherlei Gebrauch ein reinliches Weiß hoͤchſt ndek 
und angenehm ift, wie wir uns beſonders gern der 1 
nenen und baumwollenen Zeuge ungefaͤrbt bediene 
auch ſeidene Zeuge, das Papier und anderes uns de} 
angenehmer ſind, je weißer ſie gefunden werden, w 

auch ferner, wie wir oben geſehen, das Hauptfund 
ment der ganzen Faͤrberey weiße Unterlagen find: fo h 
ſich die Technik, theils zufaͤllig, theils mit Nachdenke 
auf das Entziehen der Farbe aus dieſen Stoffen fo em{ 
geworfen, daß man hieruͤber unzaͤhlige Verſuche gema 
und gar manches Bedeutende entdeckt hat. 
595. . 

In dieſer oblligen Entziehung der Farbe liegt eiger 
lich die Beſchaͤftigung der Bleichkunſt, welche von me 
reren empiriſcher oder methodiſcher abgehandelt worde 
Wir geben die Hauptmomente hier nur kuͤrzlich an. 

596. 

Das Licht wird als eines der erſten Mittel, die Far 
den Körpern zu entziehen, angeſehen, und zwar nid 
allein das Sonnenlicht, ſondern das bloße gewaltlo 
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Tageslicht. Denn wie beide Lichter, ſowohl das directe 
von der Sonne, als auch das abgeleitete Himmelslicht, 
die Bononiſchen Phosphoren entzuͤnden, ſo wirken auch / 
beide Lichter auf gefarbte Flachen. Es fey nun, daß 
das Licht die ihm verwandte Farbe ergreife, ſie, die ſo 
viel Flammenartiges hat, gleichſam entzuͤnde, verbrennt, 
und das an ihr Specificirte wieder in ein Allgemeines 
aufldfe, oder daß eine andre uns unbekannte Operation 
geſchehe, genug das Licht uͤbt eine große Gewalt gegen 
farbige Flaͤchen aus und bleicht ſie mehr oder weniger. 
Doch zeigen auch hier die verſchiedenen Farben eine ver⸗ 
ſchiedene Zerſtdrlichkeit · und Dauer; wie denn das Gelbe, 
beſonders das aus gewiſſen Stoffen bereitete hier zuerſt 
davon fliegt. 

. aan 597. 

Aber nicht allein das Licht, ſondern auch die Luft 
und beſonders das Waſſer wirken gewaltig auf die Ent⸗ 
ziehung der Farbe. Man will fogar bemerkt haben, daß 
wohl befeuchtete, bei Nacht auf dem Raſen ausgebrei⸗ 
tete Garne beſſer bleichen, als ſolche, welche, gleichfalls 

vohl befeuchtet, dem Sonnenlicht ausgeſetzt werden. 
Und ſo mag ſich denn freilich das Waſſer auch hier als 
ein Aufloſendes, Vermittelndes, das Zufaͤllige Aufhe⸗ 
bendes, und das Beſondre in's Allgemeine Zuruͤckfuͤh⸗ 
rendes beweiſen. 
598. 
Durch Reagentien wird auch eine ſolche Entziehung 
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bewirkt. Der Weingeiſt hat eine beſondre Neigung. 
jenige, was die Pflanzen faͤrbt, an ſich zu ziehen 
ſich damit, oft auf eine ſehr beſtaͤndige Weiſe, zi 
ben. Die Schwefelſaͤure zeigt ſich, beſonders 
Wolle und Seide, als farbentziehend ſehr wirkſam; 
wem iſt nicht der Gebrauch des Schwefeldampfes d 
kannt, wo man etwas vergilbtes oder befiecktes 
berzuſtelen gedenkt. 
599. 

Die ftdrtiten Sauren find in der neuern Zeit ale 

zere Bleichmittel angerathen worden. 

600. 
ue Eben ſo wirken im Gegenſinne die alkaliſchen 
gentien, die Laugen an ſich, die zu Seife mit Lauge 
bundenen Oele und Fettigkeiten u. ſ. w. wis dieſes 
in den ausdruͤcklich zu dieſem Zwecke verfaBiten Schi 
umſtaͤndlich gefunden wird. 

601. 

Uebrigens wöchte es wohl der Muͤhe werth 
gewiſſe zarte Verſuche zu machen, inwiefern Licht 
Luft auf das Entziehen der Farbe ihre Thaͤtigkeit du 
Man konnte vielleicht unter luftleeren, mit gem 
Luft oder beſondern Luftarten gefuͤllten Glocken { 
Farbſtoffe dem Licht ausſetzen, deren Fluͤchtigkeit 
kennt, und beobachten, ob ſich nicht an das Glas w 
etwas von der verfluͤchtigten Farbe anſetzte, oder 
ein Niederſchlag ſich zeigte; und ob alsdann dieſes 
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dererſcheinende dem Unſichtbargewordnen vollig gleich fey, 
oder ob es eine Veraͤnderung erlitten habe. Geſchickte 
Experimentatoren erfinnen fo hierzu wohl mandjerlsi 
Vorrichtungen. ' 
602. ' . 

Wenn wir nun alfo zuerſt die Naturwirkungen bee 
trachtet haben, wie wir fie zu unſern Abſichten auwen⸗ 
den, fo iſt noch einiges zu ſagen von dem, wie fie feind⸗ 
lich gegen uns wirken. 

. 603. 

Die Mablerey iſt in dem Falle, daß fie die ſchönſten 
Arbeiten des Geiſtes und der. Muͤhe durch die Zeit auf 
mancherlei Weiſe zerſtbrt ſieht. — Man hat daher ſich 
immer viel Muͤhe gegeben, dauernde Pigmente zu finden, 
und ſie auf eine Weiſe unter ſich, fo wie mit der Unters 
lage zu vereinigen, daß ihre Dauer dadurch noch mehr 
geſichert werde; wie uns hiervon die Technik der Mah⸗ 
lerſchulen genugſam unterrichten fant. 

Auch iſt hier der Platz, einer Halbkunſt zu gedenken, 
welcher wir in Abſicht auf Faͤrberey ſehr vieles. ſchuldig 
find, ich meine die Tapeteuwirkerey. Indem man naͤm⸗ 
lich in den Fall kam, die zarteſten Schattirungen der 
Gemaͤhlde nachzuahmen, und daher die verſchiedenſt ge⸗ 
fürbten Stoffe oft neben einander zu bringen; ſo be⸗ 
merkte man bald, daß die Farben nicht alle gleich dauer⸗ 
haft waren, ſondern die eine eher als die andere dem 
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gewobenen Bilde entzogen wurde. Es entſprang daher 
. das eifrigſte Beſtreben, den ſaͤnnntlichen Farben und 
Schattirungen eine gleiche Dauer zu verſichern, welches 


beſonders in Frankreich unter Colbert geſchah, deffen Bers 
fuͤgungen uͤber dieſen Punkt in der Geſchichte der Faͤrbe⸗ 
kunſt Epoche machen. Die ſogenannte Sdhbnfarberey, 


welche ſich nur zu einer vergaͤnglichen Anmuth verpflich⸗ 


tete, ward eine befondere Gilde; mit deſto großem 
Eruſt hingegen ſuchte man diejenige Technik, welche fir 
die Dauer ſtehen ſollte, zu begruͤnden. 

So waͤren wir, bei Betrachtung des Entziehens der 
Fluͤchtigkeit und Vergaͤnglichkeit glaͤnzender Farbener⸗ 
ſcheinungen, wieder auf die Forderung der Dauer zuruͤck⸗ 
gekehrt, und haͤtten auch in dieſem Sinne unſern Kreis 
abermals abgeſchloſſen. 


„ XIIX. 
RNomenclatur. 


605. 
Nach dem, was wir bisher von dem Entſtehen, dem 


Fortſchreiten und der Verwandtſchaft der Farben aus⸗ 


gefuͤhrt, wird ſich beffer uͤberſehen laſſen, welche Nomen⸗ 
clatur kuͤnftig wuͤnſchenswerth ware, und was von der 


bisherigen zu halten ſey. 


606. 


Die Nomenclatur der Farben ging, wie alle Nomen: 
clatn⸗ 
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claturen, beſonders aber diejenigen, welche ſinnliche Ge⸗ 
genſtaͤnde bezeichnen, vom Beſondern aus in's Allgemeine 
und vom Allgemeinen wieder zuruͤck in's Beſondere. Der 
Name der Species ward ein Geſchlechtsname, dem ſich 
wieder das Einzelne unterordnete. 
N 607. 
Dieſer Weg konnte bei der Beweglichkeit und Unbe⸗ 
ſtimmtheit des fruͤhern Sprachgebrauchs zuruͤckgelegt 
werden, beſonders da man in den erſten Zeiten ſi ſich auf 
ein lebhafteres ſinuliches Anſchauen verlaſſen durfte. 
Man bezeichnete die Eigenſchaften der Gegenſtaͤnde unbe⸗ 
„ ſtimmt, weil fie jederman deutlich in der Imagination 
feſthielt. ‘ 
| 608. 5 
Der reine Farbenkreig war zwar enge, er ſchien 
aber an unzaͤhligen Gegenſtaͤnden ſpecificirt und indivi⸗ 
dualifirt und mit Nebenbeſtimmungen bedingt. Man 
ſehe die Mannichfaltigkeit der griechiſchen und roͤmiſchen 
Ausdruͤcke (53 ſter Band, Seite 59 — 64) und man wird 
mit Vergnuͤgen dabei gewahr werden, wie beweglich und 
laͤßlich die Worte beinahe durch den ganzen + Garbentreis 
herum gebraucht worden. 


\ 


609. | 

| In ſpaͤteren Zeiten trat durch die mannichfaltigen 
Pperationen der Faͤrbekunſt manche neue Schattirung 

. Selbſt die Modefarben und ihre Benennungen ſtell⸗ 


ein unendliches Heer von Farbenindividualitaͤten dar. 
Goethe's Werte, Lil. Bd. 16 


~ 
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Auch die Farbenterminologie der neuern Sprachen werden 

wir gelegentlich auffuͤhren; wobei ſich dean zeigen wird/ 

daß man immer auf genauere Beſtimmungen ausgegan⸗ 

gen, und ein Fixirtes, Speciſicirtes auch durch die 

Sprache feſtzuhalten und zu vereinzelnen gefacht hat. 
610. 


Was die deutſche Terminologie betrifft, ſo hat ſie den 
Vortheil, daß wir vier einſylbige, an ihren Urſprung 
nicht. mehr erinnernde Namen beſitzen, naͤmlich Gelb, 
Blau, Roth, Gruͤn. Sie ſtellen nur das Allgemeinſte 
der Farbe der Einbildungskraft dar, ohne auf etwas 
Speciſiſches hinzudeuten. 

611. 
Wollten wir in jeden Zwiſchenraum zwiſchen dieſen 
vieren noch zwey Beſtimmungen ſetzen, als Rothgelb und 
Gelbroth, Rothblau und Blauroth, Gelbgruͤn und 
Gruͤngelb, Blaugruͤn und Gruͤnblau; ſo wuͤrden wir die 
Schattirungen des Farbenkreiſes beſtimmt genung aus⸗ 
druͤcken; und wenn wir die Bezeichnungen von Hell und 
Dunkel hinzufuͤgen wollten, ingleichen die Beſchmutzun⸗ 
gen einigermaßen andeuten, wozu uns die gleichfalls 
einſylbigen Worte Schwarz, Weiß, Grau und Braun 
zu Dienſten ſtehen; ſo wuͤrden wir ziemlich auslangen, 
und die vorkommenden Erſcheinungen ausdruͤcken, ohne 
uns zu bekuͤmmern, ob ſie auf dynamiſchem oder atomi⸗ 

ſtiſchem Wege entſtanden ſind. 


~ 
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| 612, . 
Man kbunte jedoch immer hiebei die ſpecifiſchen und 
individuellen Ausdrucke vortheilhaft benutzen; ſo. wie wir 
uns auch des Worts Orange und Violett bedienten. In⸗ 
gleichen haben wir das Wort Purpur gebraucht, um das ; 
reine in der Mitte ſtehende Roth zu bezeichnen, weil der 
Saft der Purpurſchnecke, beſonders wenn er feine Lein⸗ 


wand durchdrungen hat, vorzuͤglich durch das Sonnen 


licht zu dem boͤchſten Punkte der Culmination zu brin⸗ 
gen iſt. | 


L. 
Mineralien. 


613. 

Die Farben der Mineralien ſind alle Gemiſcher Na⸗ 
tur, und ſo kann ihre Eutſtehungsweiſe aus dem, was . 
wir von den chemiſchen Farben geſagt haben, ziemlich 
entwickelt werden. 

„ 6144. | 5 

Die Farbenbenennungen ſtehen unter den dufern 
geunzeichen oben an, und man hat ſich, im Sinne der 
neuern Zeit, große Muͤhe gegeben, jede vorkommende 
Erſcheinung genau zu beſtimmen und feſtzuhalten; man 
hat aber dadurch, wie uns duͤnkt, neue Schwierigkeiten 
erregt, welche bei m Gebrauch manche unbeguemlichket 
veranlaſſen. a 


— 
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615. 

Freilich fuͤhrt auch dieſes, ſobald man bedenkt, wie 
die Sache entſtanden, feine Entſchuldigung mit ſich. Der 
Mahler hatte von jeher das Vorrecht, die Farbe zu hand⸗ 
haben. Die wenigen fecifictrten Farben ſtanden feft, 
und dennoch kamen durch kuͤuſtliche Miſchungen unzaͤhlige 
Schattirungen hervor, welche die Oberflaͤche der natuͤr⸗ 
lichen Gegenſtaͤnde nachahmten. War es daher ein Wun: 
der, wenn wan auch dieſen Miſchungsweg einſchlug und 
den Kuͤnſtler aufrief, gefaͤrbte Muſterflaͤchen aufzuſtellen, 
nach denen man die natuͤrlichen Gegenſtaͤnde beurtheilen 
und bezeichnen konnte. Man fragte nicht, wie geht die 
Natur zu Werke, um dieſe und jene Farbe auf ihrem 

innern lebendigen Wege hervorzubringen, ſondern wie 
belebt der Mahler das Todte, um ein dem Lebendigen 
aͤhnliches Scheinbild darzuſtellen. Man ging alſo immer 
von Miſchung aus und kehrte auf Miſchung zuruͤck, ſo 
daß man zuletzt das Gemiſchte wieder zu miſchen vor⸗ 
nahni, um einige fonderbare Speciſicationen und Indi⸗ 
vidualiſationen auszudruͤcken und zu unterſcheiden. 

66. 

Uebrigens laͤßt ſich bei der gedachten eingefuͤhrten mines 
raliſchen Farbenterminologie noch manches erinnern. Man 
hat nämlich die Benennungen nicht, wis es doch meiftens 

„moglich geweſen ware, aus dem Mineralreich, ſondern 
von allerlei ſichtbaren Gegenſtaͤnden genommen, da man 
doch mit großerem Vortheil auf eigenem Grund und Bos 
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den haͤtte bleiben“ konnen. Ferner hat man zu viel ein⸗ 
zelne, ſpeciſiſche Ausdrucke aufgenommen, und indem 
man, durch Vermiſchung dieſer Specificationen, wieder 
neue Beſtimmungen hervorzubringen ſuchte, nicht - bez 
dacht, daß man dadurch vor der Imagination das Bild 
und vor dem Verſtand den Begriff vollig aufhebe. Zu⸗ 
letzt ſtehen denn auch dieſe gewiſſermaßen als Grundbe⸗ 

ſtimmungen gebrauchten einzelnen Farbenbenennungen 
nicht in der beſten Ordnung, wie · ſie etwa von einander 
ſich ableiten; daher denn der Schuͤler jede Beſtimmung 
einzeln lernen und ſich ein beinahe todtes Poſitives ein⸗ 
praͤgen muß. Die weitere Ausfuhrung dieſes Angedeu⸗ 
teten funde hier nicht am rechten Orte. 


* 
6 


LI. 
Pflanzen. 
617. os 


Wan kaun die Farben organiſcher Körper dberhaupe 

als eine hoͤhere chemiſche Operation anſehen, weßwegen 
fie auch. die Alten durch das Wort Kochung (rig) aus⸗ 
gedruͤckt haben. Alle Elementarfarben ſowohl als die / 
gemiſchten und abgeleiteten kommen auf der Oberflache 
organiſcher Naturen vor; dahingegen das Innere, man 
kann nicht ſagen, unfaͤrbig, doch eigentlich mißfaͤrbig 
erſcheint, wenn es zu Tage gebracht wird. Da wir 
bald an einem andern Orte von unſern Anſichten uͤber 
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organiſche Natur einiges mitzuthellen denken; fo ſtehe nur 
dasjenige hier, was fruͤher mit der Farbenlehre in Ver⸗ 
bindung gebracht war, indeſſen wir zu jenen beſondern 
Zwecken das weitere vorbereiten. Von den Pflanzen ſey 
alſo zuerſt geſprochen. a 


618. N 

Die Samen, Bulben, Wurzeln und was uͤberhaupt 
vom Lichte ausgeſchloſſen iſt, oder unmittelbar von 
der Erde fi 4 umgeben befindet, zeigt ſich meiſten⸗ 
cheüs weiß. 

619. 

Die im Finſtern aus Samen erzogenen Pflanzen 
find weiß oder in's Gelbe ziehend. Das Licht hinge⸗ 
gen, indem es auf ihre Farben wirkt, wirkt zugleich auf 
ihre donn. 

620. 

Die Pflanzen, die im Finſtern wachſen, ſetzen ſich 
von Knoten zu Knoten zwar lange fort; aber die Staͤngel 
zwiſchen zwey Knoten ſind laͤnger als billig; keine Sei⸗ 
tenzweige werden erzeugt und die Wetamwerboſe der 

Bfanyen bat nicht ſtatt. 
621. 5 

Das Licht verſetzt ſie dagegen ſogleich in einen thaͤti⸗ 
gen Zuſtand, die Pflanze erſcheint gruͤn und der Gang 
der Metamorphoſe bis zur Begattung geht unaufhalt⸗ 
ſam fort. 


22. 
Wir wiſſen, daß die Staͤngelblaͤtter nur Vorberei⸗ 
tungen und Vorbedeutungen auf die Blumen, und Frucht⸗ 


werkzeuge find; und fo kann man in den Staͤngerblaͤttern 


ſchon Farben ſehen, die von weitem auf die Blume hin⸗ 
deuten, wie bei den Amaranthen der Fall iſt⸗ 
623. . 
Es gibt weiße Blumen, deren Blatter ſich zur ⸗größ⸗ 
ten Reinheit durchgearbeitet haben; aber auch farbige, 
in denen die ſchoͤne Elementarerſcheinung hin und wieder 
ſpielt. Es gibt deren, die ſich new theilweiſe vom Griinen 
auf eine höhere Stufe losgearbeitet haben. 
%% 
Blumen einerlei Geſchlechts, ja einerlei Art; finden 
fic) von allen Farben. Stofen und beſonders Malven 
3. B. gehen einen großen Theil des Farbenkreiſes durch, 


av 


vom Weißen in's Gelbe, ſodann durch das Rothgelbe in 


den Purpur, und ven da in das dunkelſte, was der. Pure 
pur; indem er ſich dem Blauen naͤhert, etgreißen kann. 
625. forbes 
Andere fangen ſchon auf einer hohern Stufe an, wie 
3. B. die Mohne, welche von dem Gelbrothen auzgehen 
und ſich in das Piolette hinuͤberziehen. 
626. — 
Doch find auch Farben bei Arten, Gattungen, ja 
Familien und Claſſen, wo ncht beſtaͤndig doch herr⸗ 
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ſchend, beſonders die gelbe Farbe: die blaue iſt uber. 
haupt ſeltner. 


4. 


627. 

Bet den faftigen Huͤllen der Frucht geht etwas Achn⸗ 
liches vor, indem ſie ſich von der gruͤnen Farbe durch das 
Gelbliche und Gelbe bis zu dem hoͤchſten Noch erhohen, 
wobei die Farbe der Schale die Stufen der Reife andeu⸗ 
tet. Einige fi ſind ringsum gefarbt. einige nur an der 
Sonnenſeite, in welchem letzten Falle man die Steigerung 
des Gelben in's Rothe durch großere An⸗ und Ueberein⸗ 
anderdraͤngung ſehr wohl beobachten kann. 

. . 628. oo 

Auch find mehrere Fruͤchte innerlich gefaͤrbt, befons 
ders find purpurrothe Saͤfte gewöhnlich. 

5 629. 2 
Wie die Farbe ſowoͤhl oberflaͤchlich auf der Blume, 
als durchdringend in der Frucht ſich befindet, ſo ver⸗ 
breitet ‘fie ſich auch durch die uͤbrigen Theile, indem fie 
die Wurzeln und die Saͤfte der Staͤngel faͤrbt, und zwar 
mit ſehr reicher und maͤchtiger Farbe. 

„ 4 630. 

So o geht auch die Fatbe des Holzes vom Gelben 
durch die verſchiedenen Stufen des Rothen bis in's Pur: 
purfarbene und Braune hinuͤber. Blaue Hoͤlzer find mir 
nicht bekannt; und ſo zeigt ſich ſchon auf dieſer Stufe 
der Organiſation die active Seite maͤchtig, wenn in dem 


229 5 
| allgemeinen Orin der Dflangen beide Seiten ſch balan⸗ 
ciren mbgen. 


631. 


Wir haben oben geſehen, daß der aus der Erde 


dringende Keim ſich mehrentheils weiß und gelblich zeigt, 
durch Einwirkung von Licht und Luft aber in die gruͤne 
. Farbe uͤbergeht. Ein Aehnliches geſchieht bei jungen 
Blattern der Baͤume, wie man z. B. an den Birken 
ſehen kann, deren junge Blatter gelblich find und bei m 


don andern Baͤumen nach und nach in das Blaugrüne 
übergehen. 
632. 
So ſcheint auch das Gelbe weſentlicher den Blaͤttern 
anzugehdren, als der blaue Antheil: denn dieſer vers 
ſchwindet im Herbſte, und das Gelbe des Blattes ſcheint 
in eine braune Farbe uͤbergegangen. Noch merkwuͤrdiger 


wieder rein gelb werden, und andere ſich bis zu dem 


| baten Roth hinaufſteigern. 
633. N 0 


uebrigens haben einige Pflanzen die Eigenſchaft, 
durch kuͤnſtliche Behandlung faſt durchaus in ein Farbe⸗ 
material verwandelt zu werden, das ſo fein, wirkſam 


5 1 


Aus kochen einen ſchöͤnen gelben Saft von ſich geben. 
Macher werden fie immer gruͤner, fo wie die Blatter 


aber find die befonderen Galle, da die Blatter im Herbfte 


aud unendlich theilbar iſt, als irgend ein anderes. Bei⸗ 
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ſpiele ſind der Indigo und Krapp, «mit denen fo viel 


geleiſtet wird. Auch werden Flechten zum Férden benutzt. 


634. 

Dieſem Phänomen ſteht ein anderes unmittelbar ent: 
gegen, daß man naͤmlich den faͤrbenden Theil der Pflan⸗ 
zen ausziehen und gleichſam beſonders darſtelen kann, 
; ohne daß ihre Organiſation dadurch etwas zu leiden 


ſcheint. Die Farben der Blumen laſſen⸗ſich durch Wein⸗ 


geiſt ausziehen und tingiren denſelben; die Blumen⸗ 
blaͤtter dagegen erſcheinen weiß. 
6035. 
Es gibt verſchiedene Bearbeitungen der Blumen und 


ihrer Saͤfte durch Reagentien. Dieſes hat Boyle in vielen 


Experimenten geleiſtet. Man bleicht die Roſen durch 
Schwefel und ſtellt fle durch andere. Saͤuren wieder her. 
Durch Tabaksrauch werden die Roſen gruͤn. 


mc LI. ; . . 
Würmer, In ſecten, Fiſche. 
636. 

Von den Thieren, welche auf den niedern Stufen 
der Organiſation verweilen, fey hier vorlaufig folgendes 
geſagt. Die Wuͤrmer, welche ſich in der Erde aufhalten, 
der Finſterniß und der kalten Feuchtigkeit gewidmet find, 
zeigen ſich mißfaͤrbig; die Eingeweidewuͤrmer von warmer 
Feuchtigkeit im Finſtern ausgebruͤtet und genͤͤhrt, unfaͤr⸗ 


* 
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big; zu Beſtimmung der Barbe ſcheint ausdruͤcklich Licht 
zu gehbren. . 

| 637. 5 

Diejenigen Geſchopfe, welche im Waſſer wohnen, 
welches als ein obgleich ſehr dichtes Mittel denoch hin⸗ 
teichendes Licht hindurch laͤßt, erſcheinen mehr oder weni⸗ 
ger gefaͤrbt. Die Zoophyten, welche die reinſte Kalkerde 
zu beleben ſcheinen, ſind meiſtentheils weiß: doch finden 
wir die Corallen bis zum ſohduſten Gelbroth hinaufge⸗ 
ſteigert, welches in andern MBurmgesdnfen f fit bis nahe 

zum Purpur hinanhebt. 
638. * 

Die Gehaͤuſe der Schalthiere find ſchoͤn gezeichnet 
und gefaͤrbt; doch iſt zu bemerken, daß weder die Land⸗ 
ſchnecken, noch die Schale der Muſcheln des ſuͤßen Waſ⸗ 
ſers mit To hohen Farben seater find, als die des Meer⸗ 

waſſers. : 

Bei Betrachtung bet Muſchelſchalen, beſonders der 

gewundenen, bemerken wir, daß zu ihrem Entſtehen 
eine Verſammlung unter ſich aͤhnlicher, thieriſcher Or⸗ 


gane ſich wachſend dorwaͤrts bewegte, und, indem ſie 


ſich um eine Achſe drehten, das Gehaͤuſe durch eine 
Folge von Riefen, Raͤndern, Rinnen und Erhbhungen, 
nach einem immer ſich vergrößeenden Maßſtab, hervor⸗ 
brachten. Wir bemerken aber auch zugleich, daß dieſen 
Organen irgend ein mannichfaltig faͤrbender Saft bei⸗ 


/ 
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wohnen mußte, der die Oberflaͤche des Gehaͤuſes, wahr⸗ 
ſcheinlich durch unmittelbare Einwirkung des Meerwaſ⸗ 
ſers, mit farbigen Linien, Punkten, Flecken und Schat⸗ 
tirungen, epochenweis bezeichnete, und fo die Spuren 
ſeines ſteigenden Wachsthums auf der Außenſeite dauernd 
hinterließ, indeß die innere meiſtens weiß oder nur blaß⸗ 
gefaͤrbt angetroffen wird. 
Daß in den Muſcheln ſolche Saͤfte ſich befinden, 
zeigt uns die Erfahrung auch außerdem genugſam, in⸗ 
dem ſie uns dieſelben noch in ihrem fluͤſſigen und faͤrben⸗ 
den Zuſtande darbietet, wovon der Saft des Tinten- 
ſiſches ein Zeugniß gibt; ein weit ſtaͤrkeres aber derjenige 
Purpurfaft, welcher in mehreren Schnecken gefunden n 
wird, der von Alters her fo beruͤhmt iſt und in der neuem 
Zeit auch wohl benutzt wird. Es gibt naͤmlich unter 
den Eingeweiden mancher Wuͤrmer, welche ſich in Schalk 
gehaͤuſen aufhalten, ein gewiſſes Gefaͤß, das mit einem 
rothen Safte gefuͤllt iſt. Dieſer enthaͤlt ein ſehr flat j— 
und dauerhaft faͤrbendes Weſen, ſo daß man die ganzen 
Thiere zerknirſchen kochen und aus dieſer animaliſchen 
Bruͤhe doch noch eine hinreichend faͤrbende Feuchtigkeit 
herausnehmen konnte. Es laͤßt ſich aber dieſes farbg⸗ 
fuͤllte Gefaͤß auch von dem Thiere abſondern, wodurch 
denn freilich ein coucentrirterer Saft gewonnen wird. 
641. 
Dieſer Saft hat das Eigene, daß er, dem Licht 
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den haͤtte bleiben fonnen. Ferner hat man zu biel ein⸗ 
zelne, ſpeciſiſche Ausdrucke aufgenorumes, und indem 
man, durch Vermiſchung dieſer Specificationen, wieder 
neue Beſtimmungen hervorzubringen ſuchte, nicht be⸗ 

dacht, daß man dadurch vor der Imagination das Bild 

und vor dem Verſtand den Begriff vollig aufhebe. Zu⸗ 
letzt ſtehen denn auch dieſe gewiſſermaßen als Grundbe⸗ 
ſtimmungen gebrauchten einzelnen Farbenbenennungen 
nicht in der beſten Ordnung, wie-fie etwa von einander 
ſich ableiten; daher denn der Schuͤler jede Beſtimmung 
einzeln lernen und ſich ein beinahe todtes Poſitives ein⸗ 
praͤgen muß. Die weitere Ausfuͤhrung die ſes Angedeu⸗ 
teten funde hier nicht am rechten Orte. 


* 
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LI. . 
Pflanzen. 
8617. a 

Wan kann die Farben organiſcher Kbrper Aberhaupt 
als eine bbhere chemiſche Operation auſehen, weßwegen 
fie auch. die Alten durch das Wort Kochung (rig) aus⸗ 
gedruͤckt haben. Alle Elementarfarben ſowohl uls die ⸗ 
gemiſchten und abgeleiteten kommen auf der Oberflaͤche 
organiſcher Naturen vor; dahingegen das Innere, man 
kann nicht ſagen, unfaͤrbig, doch eigentlich mißfaͤrbig 
erſcheint, wenn es zu Tage gebracht wird. Da wir 
bald an einem andern Orte von unſern Anſichten uber 
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und zwar zeigt das arterielle Blut ein hoͤheres Roth. 


wahrſcheinlich wegen der Saͤurung, die ihm bei'm Athem⸗ 
holen widerfaͤhrt; das vendſe Blut geht mehr nach dem 
Violetten hin, und zeigt durch dieſe Beweglichkeit auf 
jenes uns genugſam bekannte Steigern und Wandern. 


444. — 
„Sprechen wir, ehe wir das Element des Waſſers 
verlaſſen, noch einiges von den Fiſchen, deren ſchuppige 


Oberflache zu gewiſſen Farben Sfters theils im Ganzen, 


theils ſtreiftg, theils fleckenweis ſpeciſtcirt iſt, noch dfter 
ein gewiſſes Farbenſpiel zeigt, das auf die Verwandt⸗ 
ſchaft der Schuppen mit den Gehaͤuſen der Schalthiert, 
dem Perlemutter, ja ſelbſt der Perle hinweißt. Nicht 


zu uͤbergehen iſt hierbei, daß heißere Himmelsſtriche, 


auch ſchon in das Waſſer wirkſam, die Farben der Fiſche 
hervorbringen, verſchoͤnern und erhohen. 


645. 


Auf Otaheiti bemerkte Forſter Fiſche, deren Ober⸗ 


flaͤchen ſehr ſchoͤn ſpielten, beſonders im Augenblick, 

da der Fiſch ſtarb. Man erinnere ſich hierbei des Cha⸗ 

maͤleons und anderer aͤhnlichen Erſcheinungen, welche 

dereinſt zuſammengeſtellt dieſe Wirkungen dentlicher et: 

kennen laffen. N 
646. 


Noch zuletzt, obgleich außer der Reihe, iſt wphl noch 


das Farbenſpiel gewiſſer Mollusken zu erwaͤhnen, ſo wie 
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ie Phesphoresceny. einiger Seegeſchoͤpfe, welche ſich auch 
n Farben ſpielend verlieren ſoll. 

| 647. „ 

Wenden wir nunmehr unſere Betrachtung auf die⸗ 
enigen Geſchoͤpfe, welche dem Licht und der Luft und 
er trocknen Waͤrme angehoͤren; fo finden wir uns frei⸗ 
ich erſt recht im lebendigen Farbenreiche. Hier erſchei⸗ 
ien uns an trefflich organiſirten Theilen die Elementar⸗ 
arben in ihrer groͤßten Reinheit und Schdaheit. Sie 


beuten uns aber doch, daß eben dieſe Gefchbpfe noch auf 


iner niedern Stufe der Organiſation ſtehen, eben weil 
zieſe Elementarfarben noch unverarbeitet bei ihnen her⸗ 
sortreten konnen. Auch hier ſcheint die Hitze viel we 
Insarbeitung dieſer Erscheinung beizutragen. 
648. | 
Wir finden Fnfecten, welche als ganz concentrirter 
Farbenſtoff anzuſehen ſind „ worunter beſonders die Coc⸗ 
ceusarten beruͤhmt find; wobei wir zu bemerken nicht 
unterlaſſen, daß ihre Weiſe, ſich an Vegetabilien anzu⸗ 
ſiedeln, ja in dieſelben hineinzuniſten, auch zugleich jene ö 
Auswuͤchſe hervorbringt, welche als Beizen zu Befeſti⸗ 
gung der Farben ſo große Dienſte leiſten. 
| 649. 
Am auffallendſten aber zeigt ſich die Farbengewalt, 
verbunden mit regelmaͤßiger Organiſation, an denjenigen 
Inſecten, welche eine vollkommene Metamorphoſe zu 
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ihrer Entwickelung beduͤrfen, an Rife, vorzuͤglich aber 
an Schmetterlingen. 
650. . 

Dieſe letztern, die man wahrhafte Ausgeburten des 
Lichtes und der Luft nennen konnte, zeigen ſchon in ihrem 
Raupenzuſtand oft die ſchoͤnſten Farben, welche, ſpeci⸗ 
ficirt wie fie find, auf die kuͤnftigen Farben des Schmet⸗ 
terlings deuten; eine Betrachtung die wenn ſie kuͤnftig 
weiter verfolgt wird, gewiß in manches Geheimniß der 
a Drganifation eine erfreuliche Einſicht gewaͤhren muß. 

651. 

Wenn wir Sorigens die Fluͤgel des Schmetterlings 
naͤher betrachten und in ſeinem netzartigen Gewebe die 
Spuren eines Armes entdecken, und ferner die Art, wie 
dieſer gleichſam verflaͤchte Arm durch zarte Federn bedeckt 
und zum Organ des Fliegens beſtimmt worden; fo glau⸗ 
ben wir ein Geſetz gewahr zu werden, wonach ſich die 
große Mannichfaltigkeit der Faͤrbung richtet, welches 
kuͤnftig naͤher zu entwickeln ſeyn wird. - 
. 652. 

Daß auch uͤberhaupt die Hitze auf Groͤße des Ge⸗ 
ſchoͤpfes, auf Ausbildung der Form, auf mehrere Hen⸗ 
lichkeit der Farben Einfluß habe, bedarf wohl kaum ers FF 
innert zu werden. / 
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GB 6 ge lL 
| . 653, 

Je weiter wir nun uns gegen die hoͤhern Organiſa⸗ 
tionen bewegen, de® mehr haben wir Urfache, Auͤchtig 
und voruͤbergehend, nur einiges hinzuſtteuen. Denn 
alles, was ſolchen organiſchen Weſen natuͤrlich begegnet, 
iſt eine Wirkung von ſo vielen Praͤmiſſen, daß ohne die⸗ 
ſelben wenigſtens angedeutet zu haben, nur etwas Un⸗ 
zulaͤngliches und Gewagtes aubeclpredien wird. 

Wie wir bei den Pſlagzen finben daß ihr Gboeres, | 
die andgebilderen Blithen. und Fruͤchte auf dem Stamme 
gleichſam gewurzelt find, und ſich von vollkommeneren 
Saͤften naͤhren, als ihnen! die Wurzel zuorſt zugebracht 
hat; wie wir bemerken, daß die Schmarotzerpflanzen, 
die das Organiſche als ihr. Element behandeln, an Kraͤf⸗ 
ten und Eigenſchaften ſich ganz vorzuͤglich beweiſen, ſo 
konnen wir auch die Federn der Bdgel in einem gewiſſen 
Linne mit den Pflanzen vergleichen. Die Federn ent⸗ 
| Wpringen als ein Letztes aus der Oberflache eines Korpers, 
der noch viel nach außen berzugeben bat, und find deß⸗ 
vegen ſehr reich audge(tattere Organe. | 

655. a N 
Die Kiel erwachſen nicht allein verhdleaigmagi zu 

einer anſehnlichen Große, ſondern ſie ſind durchaus 
| Mothers Werte. LIT. Bd. 17 


250 „ 


ſpiele find der Indigo und Krapp, mit denen fo viel 
geleiſtet wird. Auch werden Flechten zum Farben benutzt. 

634. 

Dieſem Phänomen ſteht ein anderes unmittelbar ent: 
gegen, daß man namlich den faͤrbenden Theil der Pfla⸗ 
gen ausziehen und gleichſam beſonders darstellen kam, 
ohne daß ihre Organiſation dadurch etwas zu leiden 
ſcheint. Die Farben der Blumen laffen-fidy durch Wein 
geiſt ausziehen und tingiren deuſelben; die Blumen 
Blatter dagegen erſcheinen weiß. 

| 635. * 

Es gibt verſchiedene Bearbeitungen der Blumen 
ihrer Saͤfte durch Reagentien. Dieſes hat Boyle in vielen 
Experimenten geleiſtet. Man bleicht die Roſen durch 
Schwe fel und ſtellt fie durch andere Saͤuren wieder ber. 
Durch Tabaksrauch werden die Roſen gruͤn. 


Lil. | 
Wuͤrmer, Inſecten, Fiſche. 
| 636. 

Von den Thieren, welche auf den niedern Stufen 
der Organiſation verweilen, fey hier vorlaufig folgendes 
geſagt. Die Wuͤrmer, welche ſich in der Erde aufhalten, 
der Finſterniß und der kalten Feuchtigkeit gewidmet fis. 
zeigen ſich mißfaͤrbig; die Eingeweidewuͤrmer von warmer 
Feuchtigkeit im Finftern ausgebruͤtet und genaͤhrt, uxfle 
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659. : 
Feder it allfarbig, doch im Ganzen das gelbe, 
1 Rothen ſteigert, haͤuffger als das blaue. 
wwirkung des Lichts auf die Federn und ihre 


durchaus bemerklich. So iſt z. B. auf der 


Jer Papageyen die Feder eigentlich gelb. Der 
ig hervortretende Theil, den das Licht be⸗ 
nus dem Gelben in's Rothe geſteigert. So 
uſt eines ſolchen Thiers hochroth aus, wenn 
1 dig Federn blaͤft, erſcheint das Gelbe. 
661. 

uurchans der uubedeckte Theil der Federn von 
igen Zuſtand bedeckten hoͤchlich unterſchieden, 


nur der unbedeckte Theil, z. B. bei Raben, 


u ſplelt, der bedeckte aber uicht; nach welcher 
nan die Schwanzfedern, wenn fie durch ein: 
fen find, ſogleich wieder zurecht legen kann. 


‘Hay. 
ugethiere und Menſchen. 
662. a 
igen die Clementarfarben an uns ganz zu vers 
find auf der hoͤchſten Stufe, auf der wir 
verweilen. 5 a 
17 * 


. 
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663. — 
Das Saͤngthier ſteht uberhaupt entſchiden auf der 
Lebensſeite. Alles, was ſich an ihni äußert, iſt leben⸗ 
dig. Von dem Innern ſprechen wir nicht, alſo hier nur 


einiges von der Oberflaͤche. Die Haare unrerſcheiden ſich 


ſchon dadurch don den Federn, daß fle der Haut mehr 


angehdren, daß fie kinfach, fadenartig, nicht geaͤſtet 
ſind. An den verſchiedenen Theilen des Korpers find ſie 


aber auch, nach Art der Federn, kurzer, langer, zarter 


und ſtaͤrker, farblos oder grfaͤrbt, und dieß alles nach 


Geſetzen, welche ſich ausſprechen laſſen. 

Weiß und Schwarz, Gelb, Gelbroeh und Braun 
wechſeln auf mannichfaltige Weiſe, doch erſcheinen ſie 
niemals auf eine ſolche Art, daß fie uns an die Elemen⸗ 


tarfarben erinnerten. Sie ſind alle vielmehr gemiſchte, 


durch organiſche Kochung bezwungene Farben, und be⸗ 
zeichnen mehr oder weniger die Stufenhohe des Weſens, 
dem ſie angehdren. 
66°. 
Eine von den wichtigſten Betrachtungen der Morpho: 
logie, inſofern fie Oberflaͤchen heobachtet, iſt dieſe, daß 
auch bei den vierfuͤßigen Thieren die Flecken der Haut 
auf die innern Theile, uͤber welche ſie gezogen iſt, einen 
Bezug haben. So willkuͤrlich uͤbrigens die Natur dem 


fluͤchtigen Anblich hier zu wirken ſcheint, ſo conſequent 


wird dennoch ein tiefes Geſetz beobachtet, deſſen Ent⸗ 
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wickelung und Anwendung freilich nur einer genauen 
Sorgfalt und treuen Theilnehmung vorbehalten ift. 
3 6660. 1 
Wenn bei Affen gewiſſe nackte Theile bunt, mit 
Elementarfarben, erſcheinen, fo zeigt dieß die weite 
Entfernung eines ſolchen Geſchͤpfs von der Vollkommen⸗ 


her an; denn man fann ſagen, je edler ein Geschöpf it. 


jt mehr iſt alles Stoffartige in ihm verarbeitet; je 
wiſentlicher feine Oberflache mit dem Innern zuſammen⸗ 
hingt, deſto weniger können auf derſelben Elementar⸗ 
farben erſcheinen. Denn da, wo alles ein vollkommenes 
Ganzes zuſammen ausmachen ſoll, kann ſich nicht hier 
md da etwas Specifiſches abſondern. 

667. 

Von dem Menſchen haben wir wenig zu ſagen, denn 
er trennt ſich ganz von der allgemeinen Naturlehre los, 
in der wir jetzt eigentlich wandeln. Auf des Menſchen 
Inneres iſt fo viel verwandt, daß ſeine 3 nur 
ſperſamer begabt werden konnte. 

668. 

Wenn man ninnnt, daß ſchon unter der Haut die 
Wiere mit Intercutanmuskeln mehr belaſtet als beguͤn⸗ 
ftigt find; wenn man ſieht, daß gar manches Ueber⸗ 
füͤſſtge nach außen ftrebt, wie z. B. die großen Ohren 
in Schwänze, nicht weniger die Haare, Maͤhnen, Zot⸗ 
tea: fo fieht man wohl, daß die Natur vieles abzugeben 
mb zu verſchwenden hatte. 


\ 
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669. 
Dagegen iſt die Oberſlͤche des Menſchen glatt m 
rein, und laͤßt, bei den vollkommenſten, außer wenig 
mit Haar mehr gezierten als bedeckten Stellen, d 
ſchdne Form fehen; denn im Vorbeigehen fey es geſag 
ein Ueberfluß der Haare an Bruſt, Armen, Schenke 
deutet eher auf Schwaͤche als auf Starke: wie der 
wahrſcheinlich nur die Poeten, durch den Anlaß ein 


uͤbrigens ſtarken Thiernatur verfuͤhrt, mitunter fold 


haarige Helden zu Ehren gebracht haben. 
/ 670. 

Doch haben wir hauptſaͤchlich an diefem Ort von d 
Farbe zu reden. Und fo iſt die Farbe der menſchlicht 
Haut, in allen ihren Abweichungen, durchaus kein 
Elementarfarbe, ſondern eine durch organiſche Kochun 


hoͤchſt bearbeitete Erſcheinung. 


671. 

Daß die Farbe der Haut und Haare auf einen Unte 
ſchied der Charaktere deute, iſt wohl keine Frage, w 
wir ja ſchon einen bedeutenden Unterſchied an blonde 
und braunen Menſchen gewahr werden; wodurch wir ai 
die Bermuthung geleitet worden, daß ein oder das ande! 
orgauiſche Syſtem vorwaltend eine ſolche Verſchiedenhe 
hervorbringe. Ein Gleiches laßt ſich wohl auf Nation 
anwenden; wobei vielleicht zu bemerken waͤre, daß aut 


gewiſſe Farben mit gewiſſen Bildungen sufancmentreffer 
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worauf wir ſchon durch die Mobrenphyfoguomien auf. 
merkſam geworden. 
672. . 
uebrigens ware wohl hier der Ort, der Zweiflerfrage 


yu begegnen, ob denn nicht alle Menſchenbildung und - ~ 


farbe gleich ſchon, und nur durch Gewohnheit und Eigen⸗ 
duͤnkel eine der andern vorgezogen werde. Wir getrauen 
ns aber in Gefolg alles deffen, was bisher vorgekommen, 
in behaupten, daß der weiße Menſch, d. h. derjenige, 
deſſen Oberflaͤche vom Weißen in's Gelbliche, Braͤunliche, 
Rbeblidhe ſpielt, kurz deſſen Oberflaͤche am gleichguͤltig⸗ 
fen erſcheint, am wenigſten ſich zu irgend etwas Beſon⸗ 
derem hinneigt, der ſchdnſte fey. Und fo wird auch wohl 
| Hnftig, wenn von der Form die Rede fem wird, ein 
folcher Gipfel menſchlicher Geftale ſich vor das Anſchauen 
bingen laſſen; nicht als ob dieſe alte Streitfrage hier⸗ 
durch fuͤr immer entſchieden ſeyn ſollte: denn es gibt 
Nenſchen genug, welche Urſache haben, dieſe Deut⸗ 
ſunkeit des Aeußern in Zweifel zu ſetzen, fondern daß 
dasjenige ausgeſprochen werde, was aus einer Folge von 
Beobachtung und Urtheil einem Sicherheit und Beruhi⸗ 
hung ſuchenden Germiche hervorſpringt. Und fo fuͤgen 
wir zum Schluß noch einige auf die elementarchemiſche 
derbenlehre ſich beziehende Betrachtungen bei. 


. 
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N LV. 

noe und chemiſche Wirkungen ſarbig 

' Beleuchtung. . 
673. 


Die phyſiſchen und chemiſchen Wirkungen farblofe 
Beleuchtung ſind bekannt, ſo daß es hier unndthig ſey 
duͤrfte, ſie weitlaͤuftig aus einander zu ſetzen. Das farl 
loſe Licht zeigt ſich unter verſchiedenen Bedingungen, al 
Waͤrme erregend, als ein Leuchten gewiſſen Korpern mii 
theilend, als auf Saͤurung und Entſaͤurung wirkend. J 


der Art und Staͤrke dieſer Wirkungen findet ſich wol 


~~ 


mancher Unterſchied, aber keine ſolche Differenz, die ar 


einen Gegenſatz hinwieſe, wie ſolche bei farbigen Beleud 


tungen erſcheint „wovon wir nunmehr kurzlich Rechen 
ſchaft zu geben gedenken. 
N 674. 

Von der Wirkung farbiger Beleuchtung als Warn 
erregend wiſſen wir folgendes zu ſagen: Au einem fet 
fenfiblen, fogenannten Luftthermometer beobachte man. d 
Temperatur des dunkeln Zimmers. Bringt man d 
Kugel darauf in das direct hereinſcheinende Sonnenlich 
ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß die Fluͤſfigkeit einen vi 


_ bbbern Grad der Waͤrme anzeige. Schiebt man alsdan 


farbige Glaͤſer vor, ſo folgt auch ganz natuͤrlich, da 
ſich der Waͤrmegrad vermindere, erſtlich weil die Wirkun 
des directen Lichts ſchon durch das Glas etwas gebinder 


* 
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iſt, fodann aber vorzuͤglich, weil ein farbiges Glas, als 
tin dunkles, ein wenigeres Licht hindurchlaͤßt. 
; 675. : 

Hiebei zeigt ſich aber dem aufmerkſamen Beobachter 
ein Unterſchied der Waͤrme⸗Erregung, je nachdem dieſe 
oder jene Farbe dem Glaſe eigen iſt. Das gelbe und gelb⸗ 
rothe Glas bringt eine hoͤhere Temperatur, als das 
blaue und blaurothe hervor, und zwar iſt der Unterſchied 
von Bedeutung. 

. 676. : 

Will man dieſen Berſuch mit dem ſogenannten pris: 
matiſchen Spectrum anſtellen, ſo bemerke man am Ther⸗ 
tometer erſt die Temperatur des Zimmers, laſſe alsdann 
das blaufaͤrbige Licht auf die Kugel fallen, ſo wird ein 
ewas hoͤherer Waͤrmegrad angezeigt, welcher immer 
waͤchſt, wenn man die uͤbrigen Farben nach und nach 
auf die Kugel bringt. In der gelbrothen iſt die Tem⸗ 
peratur am ſtaͤrkſten, noch ſtaͤrker aber unter dem Gelb⸗ 
wthen. 

Macht man die Vorrichtung mit dem Waſſerprisma, 
ſo daß man das weiße Licht in der Mitte vollkommen 


haben kaun, fo iſt dieſes zwar gebrochne, aber noch nicht 


gefürbte Licht das wärmſte; die uͤbrigen Farben verhalten 
fid hingegen wie vorher geſagt. 
. 677. 

Da es hier nur um Andeutung, nicht aber um Ab⸗ 

leitung und Erklarung dieſer Phaͤnomene zu thun iſt, fo 
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bemerken wir nur im Vorbeigehen, daß ſich am Spec: 
trum unter dem Rothen keinesweges das Licht vollkom⸗ 
men abſchneidet, ſondern daß immer noch ein gebroch⸗ 
nes, von ſeinem Wege abgelenktes, ſich hinter dem 
prismatiſchen Farbenbilde gleichſam herſchleichendes 
Licht zu bemerken iſt, ſo daß man bei naͤherer Betrach⸗ 
tung wohl kaum noͤthig haben wird zu unſichtbaren 
Strahlen und deren Brechung ſeine Zuflucht zu nehmen. 
1 6578. N 

Die Mittheilung des Lichtes durch farbige Beleuch⸗ 
tung zeigt dieſelbige Differenz. Den Bononiſchen Phos⸗ 
phoren theilt ſich das Licht mit durch blaue und violette 
Glaͤſer, keineswegs aber durch gelbe und gelbrothe; ja 
man will ſogar bemerkt haben, daß die Phosphoren, 
welchen man durch violette und blaue Glaͤſer den Gluͤh⸗ 
ſchein mitgetheilt, wenn man ſolche nachher unter die 
gelben und gelbrothen Scheiben gebracht, fruͤher verld⸗ 
ſchen, als die, welche man im dunkeln Zimmer ruhig 
liegen läßt. 

679. 

Man kann dieſe Verſuche wie die vorhergehenden 
auch durch das prismatiſche Spectrum machen, und es 
zeigen ſich immer dieſelben Reſultate. 

680. 

Von der Wirkung farbiger Beleuchtung auf Sdurung 

und Entſaͤurung kann man ſich folgendermaßen unter⸗ 
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richten. Man ſtreiche feuchtes, ganz weißes Hornfilber 
auf einen Papierſtreifen; man lege ihn in's Licht, daß 
er einigermaßen grau werde und ſchneide ihn alsdann in 
drey Stuͤcke. Das eine lege man in ein Buch, als blei⸗ 
bendes Muſter, das andre unter ein gelbrothes, das 
dritte unter ein blaurothes Glas. Dieſes letzte Stuck 
wird immer dunkelgrauer werden und eine Entſaͤurung an⸗ 
zeigen. Das unter dem Gelbrothen Befindliche wird im⸗ 
mer heller grau, tritt alfo dem erſten Zuſtand vollkomm⸗ . 
nerer Saͤurung wieder naͤher. Von beiden kann man ſich 
durch Vergleichung mit dem Muſterſtuͤcke uͤberzeugen. 
681. : 

Man hat auch eine ſchdne Vorrichtung gemacht, dieſe 
Berfuche mit dem prismatiſchen Bilde anzuſtellen. Die 
Reſultate find denen bisher erwahnten gemaͤß , und wir 
werden das Naͤhere davon ſpaͤterhin vortragen und dabei 
die Arbeiten eines genauen Beobachters benutzen, der ſich 
bisher mit dieſen Verſuchen ſorgfaͤltig beſchaͤftigte. 


LVI. 
Chemiſche Wirkung 
bei der dioptriſchen Achromaſie. 


682. 
Zuerſt erſuchen wir unſre Lefer, dasjenige wieder nach⸗ 
huſehen, was wir oben (285 — 298) uͤber dieſe Materie 


21.8 


— 


vorgetragen, damit es hier keiner weitern Wiederholung 
beduͤrfe. . 5 — ö 

Man kann alſo einem Gluſe die Eigenſchaft geben, 
daß es, ohne viel ſtaͤrker zu refrangiren als vorher, d. h. 
ohne das Bild um ein ſehr Merkliches weiter zu ver⸗ 
ruͤcken, dennoch viel breitere Farbenſaͤume hervorbringt. 

N 684. 

Dieſe Eigenſchaft wird dem Glaſe durch Metallkalke 
mitgetheilt. Daher Mennige mit einem reinen Glaſe in: 
nig zuſammengeſchmolzen und vereinigt, dieſe Wirkung 
hervorbringt. Flintglas (201) tft ein ſolches mit Blei⸗ 
kalk bereitetes Glas. Auf dieſem Wege iſt man weiter 
gegangen und hat die ſogenannte Spießglanzbutter, die 
ſich nach einer neuern Bereitung als reine Fluͤſſigkeit dar⸗ 
ſtellen laͤßt, in linſenformigen und prismatiſchen Gefdfien 
benutzt, und hat eine ſehr ſtarke Farbenerſcheinung 
bei maͤßiger Refraction hervorgebracht, und die von 
uns ſogenannte Hyperchromaſie ſehr lebhaft dargeſtellt. 

| 685. | 

Bedenkt man nun, daß das gemeine Glas, wenig⸗ 
ſtens uͤberwiegend alkaliſcher Natur ſey, indem es vor⸗ 
zuͤglich aus Sand und Laugenſalzen zuſammengeſchmolzen 
wird, ſo moͤchte wohl eine Reihe von Verſuchen belehrend 
ſeyn, welche das Verhaͤltniß vollig alkaliſcher Liquoren 
zu volligen Saͤuren auseinanderſetzten. 


ww 


7 686. ‘ 
Ware nun das Maximum und Minimum gefunden, 
o ware die Frage, ob nicht irgend ein brechend Mittel 
u erdenken ſey, in welchem die von der Refraction bei⸗ 
ah unabhangig auf⸗ und abſteigende Farbenerſcheinung, 
ei Verruͤckung des Bildes, ddllig Null werden könnte. 
re ee ** 1687. a rns 


Wie ſehr wüͤnſchenswerth wäre es daher fir dieſen ; 


igten Punkt ſowohl, als filr unſre ganze dritte Abthei⸗ 
ung, ja fuͤr die Farbenlehre uberhaupt, daß die mit 
gearbeitung der Chemie, unter immer fortſchreitenden 
eüen Aiiſichten, beſehaftigten Männer aud) bier ein: 
reifeh, und das, was wit beinahe Hut init ohen Zuͤ⸗ 
en angedeutet, in das Feinere verfolgen und in einem 
uzemeinen, der ganzen Wiſenſchaft zuſagenden Sinne 
arbeiten wöͤchten. et e 


o 


Vierte Abteilung 
Allgemeine Anſichten nach innen. 


1 


1 688. 
Wie b saben ‘bide bad Pb damen falt geval aus 


dem Bedi fi, unſres Grieß gemäß immer wfeder zu 
vereinigen ſtrebten. Wir haben ſie, nach eines perl fen 
Methode, in. drey. Abtheilungen vorgetragen, Apa die 
Farben zuerſt bemerkt als flͤchtige Wirkung u und. „Gegen; 
wirkung des Auges ſelbſt, feruer als vorübergehende Wir⸗ 
kung farbloſer, durchſcheinender, durchſichtiger, undurch⸗ 
ſichtiger Korper auf das Licht. beſonders auf das Licht⸗ 
bild; endlich ſind wir zu dem Punkte gelangt, wo wir 
ſie als dauernd, als den Kbrpern wirklich einwohnend 
zuverſichtlich anſprechen konnten. 
689. 

In dieſer ſtaͤtigen Reihe haben wir, fo viel es mög 
lich ſeyn wollte, die Erſcheinungen zu beſtimmen, zu 
ſondern, und zu ordnen geſucht. Jetzt, da wir nicht 
mehr fuͤrchten, ſie zu vermiſchen, oder zu verwirren, 


theils 
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konnen wir unternehmen, erſtlich das Allgemeine, was 
ſich von dieſen Erſcheinungen innerhalb des geſchloſſenen 
Kreiſes prddiciren laßt, anzugeben, zwegtens, anzu⸗ 
deuten, wie ſich dieſer beſondere Kreis an die uͤbrigen 
Glieder verwandter Naturerſcheinungen anſchließt und 
ſich mit ihnen vertettet. 


Wie leicht die Farbe entſteht. 
690. ; 
Wir haben beobachtet, daß die Farbe unter mancher⸗ 
lei Bedingungen ſehr leicht und ſchnell entſtehe. Die 


Empfindlichkeit des Auges gegen das Licht, die geſetz⸗ ; 


liche Gegenwirkung der Retina gegen daſſelbe bringen 
augenblicklich ein leichtes Farbenſpirl hervor. Jedes 
gemaͤß igte Licht kann als farbig angefehen werden, ja 
wir durfen jedes Licht, iuſofern es geſehen wird, farbig 
nennen. Farbloſes Licht, farbloſe Flachen find gewiſſer⸗ 
maßen Abſtractionen; in der Erfahrung werden wir ſie 
kaum gewahr. 


ny baba de 


601. 

Wenn das Licht einen farbloſen Körper beruͤhrt, von 
ihm zuruͤckprallt, an ihm ber, durch ihn durchgeht. ſo 
erſcheinen die Sarben ſogleich; nur muͤſſe ſen wit hierbet 
bedenken, was fo oft von uns urgirt enden, daß nicht 
jene Hauptbedingungen der Refracti der Reßerion 
u. f. w. hinreichend find, die Erſcheinung beroorgubrin- 
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gen. Das Licht wirkt zwar manchmal dabei an und fir 
ſich, dfters aber als ein beſtimmtes, begraͤnztes, als 
ein Lichtbild. Die Truͤbe der Mittel iſt oft eine noth⸗ 

wendige Bedingung, fo wie auch Halb⸗ und Doppel 
ſchatten zu manchen farbigen Erſcheinungen erfordert 
werden. Durchaus aber entſteht die Farbe augenblick 
lich und mit der groͤßten Leichtigkeit. So finden wir 
denn auch ferner, daß durch Druck, Hauch, Rotation, 
Waͤrme, durch mancherlei Arten von Bewegung und 
Veraͤnderung an glatten reinen Koͤrpern, ſo wie an farb⸗ 
loſen Liquoren, die Farbe ſogleich hervorgebracht werde. 


4 ’ 


. : 692. : — ee 
»In den, Beſtandtheilen der Körper darf nur die ge⸗ 
tingfte Veraͤuderung vor ſich gehen, es fey nen durch 
Miſchung mit andern, oder durch ſonſtige Beſtimmun⸗ 
gen, ſo entſteln die Farbe an den Körpern, oder ver⸗ 
aͤndert fcb. an Denfetben. 5 : . 
Wie energiſch die Farbe ſey. 
—»ͤ—b v(ĩv 693. — 
Die phyſiſchen Farben und beſonders die prismati⸗ 
ſchen wurden ehemals wegen ihrer beſondern Herrlichkeit 
und Energie colores emphatici genannt. Bei naͤherer 
Betrachtung aber kann man allen Farbenerſcheinungen 


gine hehe Emphaſe zuschreiben vorausgeſetzt, daß ſie 
unter 
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unter dew keinſten und vollkommenſten Bedingungen dar⸗ 
geſtellt werden. | 


694. 

Die dunkle Natur der Farbe, ihre hohe geſaͤttigte 
Qualität fff das, wodurch fie den ernfthaften und gue 
gleich reizenden Eindruck hervorbringt, und indem man 
fie als eine Bedingung des Lichtes anſehen kann, fo 
lan fie, auch das Licht nicht entbehren als der mitwir⸗ 

kuden Urſache ihrer Erſcheinung, als der Unterlage ih⸗ 
us Erſcheinens, als einer aufſcheinenden und die Farbe 
wanifeſtirenden Gewalt. 
° 


Wie entſchieden die Farbe fey. 


695. 
Erntſtehen der Farbe und ſich entſcheiden it eins. 
Bem das Licht mit einer allgemeinen Gleichgültigkeit 
fig und die Gegenſtaͤnde darſtellt, und uns von einer 
bedeutungsloſen Gegenwart gewiß macht, fo zeigt ſich 
die Farbe jederzeit ſpecifiſch, charakteriſtiſch, bedeutend. 
696. 


Im Allgemeinen betrachtet entſcheidet ſie ſich nach ; 


wey Seiten. Sie ſtellt einen Gegenſatz dar, den wir 
tine Polaritdt nennen und durch ein + und — recht gut 
kyidnen Fonnen. ; 
Pius. Minus. 
Gothe 's Werte. LIT. Bs, 18 


Wirkung. Beraubung. 


Leicht. S ghatten. 
Hell. Dunkel. 
Kraft. N Schwache. 
Waͤrme. Kaͤlte. 
Naͤhe. Ferne. 
Abſtoßen. Anziehen. 
Verwandtſchaft mit Verwandtſchaft mit 


Saͤuren. Alkalken. 


Miſchung der beiden Seiten. 
657. | 5 
Wenn man dieſen ſpecificirten Gegenſatz in ſich vers 


miſcht, ſo heben ſich die beiderſeitigen Eigenſchaften 


nicht auf; find fie aber auf den Punkt des Gleichge⸗ 
wichts gebracht, daß man keine der beiden beſondert 


erkennt, fo erhaͤlt die Miſchung wieder etwas Specific 


ches fuͤr 's Auge, fie erſcheint als eine Einheit, bei der 
wir an die Zuſammenſetzung nicht denken. Dieſe Cin 
heit neunen wir Grau, 
698. 
Wenn nun zwey aus derſelben Quelle entſpringende 
entgegengeſetzte Phaͤnomene, indem man fle zuſammen⸗ 


bringt, ſich nicht aufheben, ſondern ſich zu einem dritten 


angenehm Bemerkbaren verbinden, fo iſt dieß ſchon ein 
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omen, das auf Uebereinſtimmang hindeutet. Das 
onunnere ift noch zuruck. . 


Steigerung in's Rothe. 

5 699. . 
uus Blaue und Gelbe läßt ſich nicht verdichten, 
daß zugleich eine andre Erſcheinung mit eintrete. 
Farbe iſt in ihrem lichteſten Zuſtand ein Dunkles, 
ſie verdichtet, ſo muß ſie dunkler werden; aber zu⸗ 
erhaͤlt ſie einen Schein, den wir mit dem Worte 
ch. bee. 

700. 
defer. Schein waͤchſt immer fort, fo daß er auf der 
ten Stufe der Steigerung prävalirt. Ein gewalt⸗ 
Lichteindrück klingt purpurfarben ab. Bei dem 
then der prismatiſchen Verſuche, das unmittelbar 
zem Gelben entſpringt, denkt man kaum mehr an 
701. 
die Stelgerung enitſteht ſchon durch farblofe truͤbe 
el, und hier ſehen wir die Wirkung in ihrer höchſten 
heit und Allgemeinheit. Farbige ſpecificirte durch⸗ 
ze Liquoren zeigen dieſe Steigerung fehr auffallend 
un Stufengefaͤßen. Dieſe Steigerung iſt unauf⸗ 
mm ſchnell und ftdrig; fie iſt allgemein und kommt ‘ 
18° 
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ſowohl bei ne als phyfiſchen und chrmiſchen 
Farben vor. 
Verbindung der geſeigerten Enden. 


702. ; . 

Haben die Enden des einfachen Gegenſatzes durch 
Miſchung ein ſchones und angenehmes Phaͤnomen bewirkt, 
ſo werden die geſteigerten Enden, wenn man ſie verbin⸗ 
det, noch eine anmuthigere Farbe hervorbringen, ja es 
läßt ſich denken, daß hier der höchſte Punkt ber banken 
Erſcheinung ſeyn werde. 

703. : 

Und ſo iſt es auch; denn es entſteht das reine Roth, 
das wir oft, um ſeiner hohen Wuͤrde willen, den Pure 
pur genannt haben. 

104. 

Es gibt verſchiedene Arten, wie der Purpur in der 
Erſcheinung entſteht; durch Uebereinanderfüͤhrung des vio⸗ 
letten Saums und gelbrothen Randes bei pridgnatifdyen 

Verſuchen; durch fortgeſetzte Steigerung bei chemiſchen; 
durch den oiganiſchen Gegenfag b bei vba ologſſchen Ver⸗ 
ſuchen. 

705. 

Als Pigment eutſteht er nicht durch Miſchung oder 
Vereinigung, ſondern durch Fixirung einer Körperlichkeit 

: auf dem hohen culmiuirenden Farbenpunkte. Daher der 


. 277 

Mahler Urſache hat, drey Grundfarben anzunehmen, 
indem er aus dieſen die ubrigen ſaͤunntlich zuſammenſetzt. 

Der Phyſiker hingegen nimmt nur zwey Grundfarben au, 

aus denen er die ubrigen entwickelt und zuſammenſetzt. 


Vollſtändigkeit der mannichfaltigen Erscheinung. 
; a 106, . . 
Die mannichfaltigen Erſcheinungen auf ihren ver⸗ 
ſchiedenen Stufen fixirt und neben einander betrachtet 
bringen Totalitaͤt hervor. Dieſe Totalitaͤt iſt Harmonie 
fuͤr 's Auge. . 
707. 

Der Farbenkreis it vor unfern Augen entſtanden, 
die maunichfaltigen Berhaͤltniſſe des Werdens find uns 
deutlich. Zwey reine urſptüngliche Gegenſaͤtze ſind das 
Fundament des Ganzen. Es zeigt. ſich ſodann eine Stei⸗ 
gerung, wodurch ſie ſich beide einem dritten naͤhern; da⸗ 
durch entſteht auf jeder Seite ein Tiefſtes und ein Hdd: - 
fies, ein Einfachſtes und Bedingteſtes, ein Gemeinſtes 
und ein Edelſtes. Sodann kommen zwey Vereinungen 
(Vermiſchungen, Verbindungen, wie man es nennen 
wül) zur Sprache: einmal der einfachen anfaͤnglichen, 
und ſodann der gesteigerten Gegenſaͤtze. 


2178 
Ucheretuftimmung der vollſtändigen Erscheinung. 
Die Totalität neben einander zu ſehen wacht einen. 
harmoniſchen Eindruck aufs Auge. Man hat hier den 
Uaterſchied zwiſchen dem phpſiſchen Gegenfag und der 
harmuniſchen Entgegenſtellung zu bedenken. Der: erſte 
beruht auf der reinen nackten urſpruͤnglichen Dualität, 
inſofern ſie als ein Getrennted angeſehen wird; die zweyte 
deruht auf der abgeleiteten, entwickelten und dargeſtellten 
Totalität. ö 
: 709. 


Jede einzelne Gegeneinanderſtellung, die barmoniſch 
ſeyn foll, muß Toralitaͤt enthalten. Hievon werden wir 
durch die phyſiokogiſchen Berſache belehrt. Eine Cuts 
wicklung der ſaͤmmtlichen möglichen Eutgegenſtellungen 
um den ganzen Ferbentreit wird naͤchſtens geleiſtet. 


Wie leicht die Farbe von einer Seite 
auf die andre zu wenden. 


710. . 
Die Beweglichkeit der Farbe haben wir ſchon bei der 
Steigerung und bei der Darchwanderung des Kreifes zu 


bedenken Urſache gehabt; aber auch ſogar hinuͤber und 


heruͤber werfen fie ſich nothwendig und geſchwind. 
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ty 211. 


Phpſiologiſche Farben zeigen ſich anders auf dünlelm 
als auf hellem Grund. Bei den phyſikaliſchen it die 


Serbindung des sbjectioen und ſubjectiven Berſuchs 


bch ft merrwürdig. Die epoptiſchen Farben (ellen beim 
durchſcheinenden Licht und berm aufſcheinenden entgegen⸗ 
geſetzt ſeyn. Wie die chemiſchen Narben durch Feuer und 
Alkalien umzuwenden, iſt frines iia binlluglic ge⸗ 
zeigt worden. 


Bie leicht die Farbe verfehmindet. 
712. 


Was ſeit der ſchnellen Erregung und ihrer Entſchei⸗ 


dung bisher bedacht worden, die Miſchung, die Stei⸗ 


gerung, die Verbindung, die Trennung, fo wie die bars 
moniſche Forderung, alles geſchieht mit der größten 
Schnelligkeit und Bereitwilligkeit; aber eben fo (nell 
verſchwindet auch die Farbe wieder gänzlich. 

713. 

Die phyſiologiſchen Erſcheinungen find auf keine 
Weiſe feſtzuhalten; die phyſiſchen dauern nur fo lange 
als die äußre Bedingung währt; die chemiſchen ſelbſt 
haben eine große Beweglichkeit und find durch entgegen⸗ 
Igeſetzte Reagentien heruͤber und hinuͤber zu wafen. ja 


: ſogar aufzuheben. 
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Wie feſt die Farbe bleibt. 


. . 714. 

Die chemiſchen Farben geben ein Zeugniß ſehr |i 
ger Dauer. Die Farben durch Schmelzung in G 
ſern fixirt, fo mie durch Natur in Edelſteinen, trol 
aller Zeit und Gegen wirkung. 

115. 

Die Farberey flrict von ihrer Seite vie Farben § 
maͤchtig. Und Pigmente, welche durch Reagentien ſo 
leicht heruͤber und hinübergefaͤhrt werden, laſſen 
durch Beizen zur groͤßten Doeßtürdigker an und in K 
per übertragen. 


——— =, 


Fuͤnfte Abtheilung. 
ec darlich⸗ Beegatratite 


Verhaͤltnitz zur PbiLofopBie 


5 716. 
Men kann von dem Phyfcker nͤcht fordern, daß er 
Phlloſoph fey; aber man kann von ihm erwarten, daß 
er fo viel phlloſophiſche Bildung habe, um fich gründlich 
von der Welt zu unterſcheiden und mit ihr wieder im 
hoͤhern Sinne zuſammenzutreten. Er ſoll ſich eine Mes 
thode bilden, die dem Anſchanen gemaͤß iſt; er (oll fic hl: 
ten, das Anſchauen in Begriffe, den Begriff in Worte zu 
verwandeln, und mit dleſen Worten, als waͤren s Gegen⸗ 
fldnde, umzugehen und zu verfahren; er folk von den 
Bemühungen des Philoſophen Kenutniß haben, um die. 
Phaͤnomene bis an die philoſophiſche Region binangue 
fuhren. 
717. 

Man kann von dem Philoſophen nicht verlangen, daß 

er Phofiter fey; und dennoch iſt ſeine Einwirkung auf 
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den phyſiſchen Kreis fo nothwendig und fo wuͤnſchens⸗ 
werth. Dazu bedarf er nicht des Einzelnen, fohdern nur 
der, Einſicht in jene Endpunkte, wo das Einzelne zuſam⸗ 
mentrifft. 

718. 

Wir haben früher (178 Ff.) dieſer wichtigen Betrach⸗ 
tung im Vorbeigehen erwaͤhnt, und ſprechen ſie hier, als 
am ſchicklichen Orte, nochmals aus. Das Schlin 
was der Phyſik, ſo wie mancher andern Wiſeaſchaft. 
widerfahren kann, iſt, daß man das Abgeleitete far 
das Urſpruͤngliche hält, und da man bab Urſpruͤngliche 
aus Abgeleitete nitht ableiten kaun, das Urſpruͤngliche 
aus dem Abgeleiteten zu erklaren ſucht. Dadurch ent⸗ 
ſteht eine unendliche Verwirrung ein Workkram und 
eint fortdayernbe Bewühung, Ausflͤchte zu ſuchem und 
zu finden, wo dag Wahre nur irgend hervortritt und 

maͤchtig werden will. 

— 719, 
1 Ifben ſich der Beobachter, der Naturforſcher auf 
dige Weiſe abqudle, weil die Erftheinnggen der Meinung 
jederzeit widerſprechen, fo kann der Philoſoph mit einem 
falſchen Reſultate in ſeiner Spbäre poch immer opgricen, 
indem kein Reſultat fo falſch iſt, daß es nicht, als 
Form ohne allen Gehalt, auf irgend eine Weiſe gelten 
konnte. „ 

. 7²⁰. : 

Kann dagegen der Phyſiter zur Erkenntnift deßienigen 
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gelangen, was wir ein Urphaͤnomen genannt haben, fo 
iſt er geborgen und der Philoſoph mit ihm; Er, denn 
er uͤberzeugt ſich, daß er an die Grange ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft gelangt fey, daß er fith auf der empiriſchen Höbe 
befinde, wo er ruͤckwürts die Erfahrung in allen ihren 
Stufen üͤberſchauen, und vorwaͤrts in das Reich der 
Theorie, wo nicht eintreten, doch einblicken könne. Der 
Philofoph iſt geborgen: denn er nimmt aus des Phyſi⸗ 
kers Hand ein Letztes, das bei ihm nun ein Erſtes wird. 
Er bekuͤmmert ſich nun mit Recht nicht mehr um die Er⸗ 
scheinung, wenn man darunter das Abgeleitete verſteht, 
wie man es entweder ſchon wiſſenſchaftlich zuſammen⸗ 
geſtellt findet, oder wie es gar in empiriſchen Fallen zer⸗ 
ſtreut und verworren vor die Sinne tritt. Will er ja auch 
dieſen Weg durchlaufen und einen Blick in's Einzelne 
nicht verſchmaͤhen, ſo thut er es mit Bequemlichkeit, 
anftatt dafl er bei anderer Behandlung ſich entweder zu 
lange in den Zwiſchenregionen aufhaͤlt, oder fie nur fluͤch⸗ 
tig durchſtreift, ohne fie genan kennen zu lernen. 

72¹. 

In dieſem Sinne die Farbenlehre dem Philoſophen 
in ndhern, war des Verfaſſers Wunſch, und wenn ihm 
folded in der Ausfuhrung ſelbſt aus mancherlei Urſachen 
nicht gelungen ſeyn ſollte, fo wird er bei Revifion ſeiner 
Arbeit, bei Recapitulation des Borgetragenen, ſo wie 
in dem polemiſchen und hiſtoriſchen Theil, dieſes Ziel 
immer im Auge haben, und ſpaͤter, wo manches deut⸗ 
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licher wird aus zuſprechen feos, auf dieſe Benachtung 
zurückkehren. 


Verhältnit zur Mathematik. 
722. ö 


Man kann von dem Phyſiker, welcher die Naturlehre 
in ihrem ganzen Umfange behandeln will, verlangen, daß 
er Mathematiker fey. In den mittleren Zeiten war die 
Marhematik das vorzuͤglichſte unter den Organen, durch 
welche man ſich der Geheimniſſe der Natur zu bemaͤchti⸗ 
gen hoffte: und noch ift in gewiſſen Theilen der Natur⸗ 
lehre die Meßkunſt, wie billig, herrſchend. 

723. N 
Der Verfoſſer lann ſich keiner Cultur von dieſer Seite 
ruͤhmen, und verweilt auch deßhalb nur in den von ber 
NMegßkunſt unabhaͤngigen Regionen, die ſich in der neuern 
Zeit weit und breit aufgethan haben. 
724. 

Wer bekennt nicht, daß die Mathematik, als eins 
der herrlichſten menſchlichen Organe, der Phyſik von einer 
Seite ſehr vieles genutzt; daß fie aber durch fulſche An ⸗ 
wendung ihrer Behandlungsweise dieſer Wiffenſchaft gar 
manches geſchadet, läßt ſich auch nicht wohl laugnen, 
und man findet s, hier und da, nothduͤrftig eingeſtanden. 

72⁵. 1 N 
Die Farbenlehre beſonders hat ſehr viel gelitten, 
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und ihre Fortſchritte find aͤußerſt gehindert worden, 
daß man ſie mit der uͤbrigen Optik, welche der Meß⸗ 
kunſt nicht: entbehren kann, vermengte, da fie doch eigent⸗ 
lich von jener ganz abgeſondert betrachtet werden kann. 
726. . 

Dazu kam noch das Uebel, daß ein großer Mathes 
matifer über den phyfiſchen Urſprung der Farben eine 
ganz falſche Vorſtellung bei fic) feſtſetzte, und durch 
feine großen Berdienfte als Meßkuͤnſtler die Fehler, die 
er als Naturforſcher begangen, vor einer in Vorurthei⸗ 
lew ſtets befangenen Welt auf lange Zeit ſanctionirte. 

727. 

Der Verfaſſer des Gegenwaͤrtigen hat die Farbenlehre 
durchaus von der Mathematik entfernt zu halten ges 
ſucht, ob ſich gleich gewiſſe Punkte deutlich genug ers 

geben, wo die Beihuͤlfe der Meßkunſt wuͤnſcheuswerth 
ſeyn wuͤrde. Waren die vorurtheilsfreien Mathemati⸗ 
ker, mit denen er umzugehen das Gluͤck hatte und hat, 
nicht durch andre Geſchaͤfte abgehalten geweſen, um 
mit ihm gemeine Sache machen zu konnen, ſo wuͤrde 
der Behandlung von dieſer Seite einiges Verdienſt 
icht fehlen. Aber ſo mag denn auch dieſer Mangel 
zum Vortheil gereichen, indem es nunmehr des geiſt⸗ 
reichen Mathematikers Geſchaͤft werden kann, ſelbſt 
aufzuſuchen, wo denn die Farbenlehre ſeiner Huͤlfe be⸗ 
darf, und wie er zur Vollendung dieſes Theils der 
Naturwiſſenſchaft das Seinige beitragen kann. 
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728. : 

ueberhaupt ware es zu wuͤnſchen, daß die Deutſthen, 

die fo vieles Gute leiſten, indem fie ſich das Gute frem 
der Nationen aneignen, ſich nach und nach gewohnten, 
in Geſellſchaft zu arbeiten. Wir leben zwar in einer 
dieſem Wunſche gerade entgegengeſetzten Epoche. Jeder 
will nicht nur original in ſeinen Anſichten, ſondern auch 
im Gange ſeines Lebens und Thuns, von den Bemuͤhun⸗ 
gen anderer unabhangig wo nicht fen, doch daß er es 
fey, ſich uͤberreden. Man bemerkt ſehr oft, daß Mans 
ner, die freilich manches geleiſtet, nur ſich ſelbſt, ihre 
eigenen Schriften, Journale und Compendien citicen, 
anſtatt daß es fuͤr den Einzelnen und fuͤr die Welt viel 
vortheilhafter ware, wenn mehrere zu gemeinsamer Mrs 
beit gerufen wuͤrden. Das Betragen unſerer Nachbarn, 
der Franzoſen, iſt hierin muſterhaft, wie man z. B. 
in der Vorrede Cuvier's zu ſeinem Tableau élémentaire 
de I Histoire naturelle des animaux mit Bergnigen 
ſehen wird. 

729. 

Wer die Wiſſenſchaften und ihren Gang mit treuem 
Auge beobachtet hat, wird ſogar die Frage aufwerfen: 
ob es denn vortheilhaft fey, fo manche, obgleich vere 
wandte, Beſchaͤftigungen und Bemuͤhungen in Einer 
Perſon zu vereinigen; und ob es nicht bei der Beſchraͤnkt⸗ 
heit der menſchlichen Natur gemaͤßer fey, z. B. den auf⸗ 
ſuchenden und findenden von dem behandelnden und ans 
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wendenden Manne zu unterſcheiden. Haben ſich doch die 
himmelbeobachtenden und ſternaufſuchenden Aſtronomen ö 
von den bahnberechnenden, das Ganze umfaffenden und. 
naher beſtimmenden, in der neuern Zeit, gewiſſermaßen 
getrennt. Die Geſchichte der Farbenlehre wird uns zu 
dieſen Betrachtungen dfter zuruͤckfuͤhren. 


: 5 fn 
Verhaͤltniß zur Technik des Faͤrbers. 
ö 730. ö 

Sind wir bei unfern Arbelten dem Mathematiker 
aus dem Wege gegangen, ſo haben wir dagegen geſucht, 
der Technik des Faͤrbers zu begegnen. Und obgleich die⸗ 
jenige Abtheilung, welche die Farben in chemiſcher Rid: 
ſicht abhandelt, nicht die vollſtaͤndigſte und umſtaͤndlichſte 
iſt, ſo wird doch ſowohl darin, als in dem, was wir 
Allgemeines von ven Farben ausgeſprochen, der Farber 
weit mehr ſeine Rechnung finden, als bei der bisherigen 
Theorie, die ihn ohne allen Troſt ließ. 

731. 
Merkwuͤrdig iſt es, in dieſem Sinne die Anleitungen 


“yur Färberunſt zu betrachten. Wie der katholiſche Chriſt, 


wenn er in ſeinen Tempel tritt, ſich mit Weihwaſſer be⸗ 
fprengt und vor dem Hochwuͤrdigen die Kniee beugt und 
vielleicht alsdann, ohne ſonderliche Andacht, ſeine Ange⸗ 
legenheiten mit Freunden beſpricht, oder Liebesaben⸗ 
tenern nachgeht, fo fangen die ſaͤmmtlichen Faͤrbelehren 


od 
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mit einer reſpeavollen Erwaͤhnung der Theorie gepiemend. 
an, ohne daß ſich auch nachher nur eine Spur fände, daß 
etwas aus dieſer Theorie herßiöſſe, daß dieſe. Theorie ir: 
gend etwas erleuchte, erldutere und zu prakfiſchen ‘Sands 
griffen irgend einen Vortheil gewähre. 
732. 

Dagegen finden ſich Maͤnner« welche den Umfang des 
praktischen Furbeweſens wohl eingefehen, in dem Falle, 
ſich mit der herkömmlichen Theorie zu entzweyen, ihre 

Bloßen mehr oder weniger zu entdecken, und ein der Na⸗ 
tur und Erfahrung gemäͤßeres Allgemeines aufzuſuchen. 
Wenn uns in der Geſchichte die Namen Caſtel und Guͤlich 
begegnen, fo werden wir hieruͤber weislduftiger zu ban: 
deln Urſache haben; wobei ſich zugleich Gelegenheit fine 
den wird zu zeigen, wie elne fortgeſetzte Empirie, indem fie 
in allem Zufaͤlligen umhergreift, den Kreis, in den fie 
gebannt iſt, wirklich auslaͤuft und ſich als ein hohes 
Vollendetes dem Theoretiker, wenn er klare Augen und 
ein redliches Gemuͤth hat, zu ſeiner großen Bequemlich⸗ 
keit überliefert. 


Verhaͤltniß zur Phyſiologie und Pathologie. 


733. 

Wenn wir in der Abtheilung, welche die Farben in 
phyſiologiſcher und patholagiſcher Ruͤckſicht betrachtet, 
faſt nur allgemein bekannte Phaͤnomene uͤberliefert; fo 

* wen 


N 
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werden dagegen einige neue Anſichten dem Phyfiologen 
nicht unwillkommen ſeyn. Beſonders hoffen wir ſeine 
Zufriedenheit dadurch erreicht zu haben, daß wir gewiſſe 
Phaͤnomene, welche iſolirt ſtanden, zu ihren ahnlichen 
und gleichen gebracht und ihm dadurch gewiſſermaßen 
vorgearbeitet haben. ° 
734. 

Was den pathologiſchen Anhang betrifft, ſo iſt er 
freilich unzulänglich und incohaͤrent. Wir beſitzen aber 
die vortrefflichſten Manner, die nicht allein in dieſem 
Fache hoͤchſt erfahren und kenntnißreich find, ſondern 

auch zugleich wegen eines ſo gebildeten Geiſtes verehrt 
werden, daß es ihnen wenig Muͤhe machen kann, dieſe 
Rubriken umzuſchreiben, und das, was ich angedeutet, 
vollſtändig auszufuͤhren und zugleich an die hoheren Ein⸗ 
ſichen in den Organismus anzuſchließen. 


Verhaͤltniß zur Naturgeſchichte. 


735. 

Inſofern wir hoffen konnen, daß die Naturgeſchichte 
auch nach und nach ſich in eine Ableitung der Natur⸗ 
erſcheinungen aus hoͤhern Phaͤnomenen umbilden wird, fo 
glaubt der Verfaſſer auch hierzu einiges angedeutet und 
vorbereitet zu haben. Indem die Farbe in ihrer gröͤß⸗ 
in Mannichfaltigkelt ſich auf der Oberflddhe lebendiger 
Veſen dem Auge darftellt, fo iſt fie ein wichtiger Theil 

deere Werte. LIT, 85. N 19 
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der duferen Zeichen, wodurch wir gewahr werden, wa 
im Innern vorgeht. 
: 736. 

Zwar ift ihr von einer Seite wegen ihrer Unbe 
ſtimmtheit und Verſatilität nicht allzuviel zu trauen 
doch wird eben dieſe Beweglichkeit, inſofern ſie fid 
uns als eine conſtante Erſcheinung zeigt, wieder eit 
Kriterion des beweglichen Lebens, und der Verfaſſe 
wuͤnſcht nichts mehr, als daß ihm Friſt gegdunt ey 
das, was er hieruͤber wahrgenommen, in einer Folge 
zu der hier der Ort nicht war, weitlduftiger auselnan 
der zu ſetzen. 


Verhaͤltniß zur allgemeinen Phyſik. 
737. 

Der Zuſtand, in. welchem ſich die allgemeine Phyft 
gegenwaͤrtig befindet, ſcheint auch unferer Arbeit beſon 
ders guͤnſtig, indem die Naturlehre durch raſtloſe, man: 
nichfaltige Behandlung ſich nach und nach zu einer ſolchet 
Hoͤhe erhoben hat, daß es nicht unmdglich ſcheint. dit 
graͤnzenloſe Empirie an einen methontien Mittelpunt 
heranzuziehen. . 

738. : „ 

Deſſen, was zu weit von unſerm beſondern Kreiſt 
abliegt, nicht zu gedenken, fo finden ſich die Formeln, 
durch die man die elementaren Naturerſcheinungen, wo 
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nicht dogmatiſch, doch wenigstens zum didaktiſchen Be⸗ 
hufe ausſpricht, durchaus auf dem Wege, daß man 
ſieht, man werde durch die Uebereinſtimmung der Zeichen 
bald auch nothwendig zur —— im Sinne 
gelangen. 
739. 

Treue Beobachter der Natur, wenn ſie auch ſonſt 
noch ſo verſchieden denken, werden doch darin mit einan⸗ 
der uͤbereinkommen, daß alles, was erſcheinen, was 


uns als ein Phanomen begegnen folle, muͤſſe entweder 


eine urſpruͤngliche Entzweyung, die einer Vereinigung 
fähig iſt, oder eine urſpruͤngliche Einheit, die zur Ente 
zweyung gelangen könne, andeuten, und ſich auf eine 
ſolche Weiſs darſtellen. Das Geeinte zu entzweyen, das 
Entzweyte zu einigen, iſt das Leben der Natur; dieß 
iſt die ewige Syſtole und Diaſtole, die ewige Synkriſis 
und Diakriſis, das Ein⸗ und Ausathmen der Welt, in 
der wir leben, weben und ſind. 
740. . 

Daß dasjenige, was wir hier als Zahl, als Eins 
und Zwey ausſprechen, ein hoͤheres Geſchaͤft ſey, ver: 
ſteht ſich von ſelbſt; ſo wie die Erſcheinung eines Drit⸗ 


ten, Vierten ſich ferner entwickelnden immer in einem 


zoͤhern Sinne zu nehmen, beſonders aber allen dieſen 
Ausdruͤcken eine ͤͤchte Anſchauung unterzulegen iſt. 
741. 
Das Eiſen kennen wir als einen beſondern von an⸗ 
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dern unterſchiedenen Korper; aber es iſt ein gleichguͤlti⸗ 
ges, uns nur in manchem Bezug und zu manchem Ge⸗ 
brauch merkwuͤrdiges Weſen. Wie wenig aber bedarf 
es, und die Gleichgültigkeit dieſes Körpers iſt aufzeho⸗ 
ben. Eine Entzweyung geht vor, die, indem ſie ſich 
wieder zu vereinigen ſtrebt und ſich ſelbſt aufſucht, einen 
gleichſam magiſchen Bezug auf ihres Gleichen gewinnt. 
und dieſe Entzweyung, die doch nur wieder eine Vereini⸗ 
gung iſt, durch ihr ganzes Geſchlecht fortſetzt. Hier 
. kennen wir das gleichguͤltige Weſen, das Eiſen; wir ſe⸗ 
hen die Entzweyung an ihm entſtehen, ſich fortpflanzen 
und verſchwinden, und ſich leicht wieder auf s neue er: 
regen: nach unſerer Meinung ein Urphaͤnomen, das un⸗ 
mittelbar an der Idee ſteht und nichts Irdiſches uͤber ſich 
erkennt. 
742. 

Mit der Elektricität verhalt es ſich wieder auf eine 
eigene Weiſe. Das Elektriſche, als ein Gleichgüuͤltiges, 
kennen wir nicht. Es iſt fuͤr uns ein Nichts, ein Null, 
ein Nullpunkt, ein Gleichguͤltigkeitspunkt, der aber in 
allen erſcheinenden Weſen liegt, und zugleich der Quell⸗ 
punkt iſt, aus dem bei dem geringſten Anlaß eine Dop⸗ 

pelerſcheinung herdortritt, welche nur in fo fern erſcheint, 
als ſie wieder verſchwindet. Die Bedingungen, unter 
welchen jenes Hervortreten erregt wird, ſind, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der beſondern Korper, unendlich verſchieden. 
Von dem gröbſten mechaniſchen Reiben ſehr unterſchiede⸗ 
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ner Körper an einander bis zu dem leiſeſten Nebeneinan⸗ 
derſeyn zweyer vollig gleichen, nur durch weniger als 
einen Hauch anders determinirten Körper, iſt die Erſchei⸗ 
nung rege und gegenwartig, ja auffallend und maͤchtig. 
und zwar dergeſtalt beftimme und geeignet, daß wir die 
Formeln der Polaritaͤt, des Plus und Minus, als Nord 
und Suͤd, als Glas und Harz, fei und naturge⸗ 
map anwenden. 
743. 


Dieſe Erſchelnung, ob fie gleich der Oberflache befons 
ders folgt, iſt doch keines weges oberflächlich. Sie wirkt 
auf die Beſtimmung körperlicher Eigenſchaften, und 
ſchließt ſich an die große Doppelerſcheinung, welche ſich 
in der Chemie fo herrſchend zeigt, an Oxydation und 
Desoxydation unmittelbar wirkend an. 

744. 


In dieſe Reihe, in dieſen Kreis, in dieſen Kranz 
von Phaͤnomenen auch die Erſcheinungen der Farbe hers - 
anzubringen und einzuſchließen, war das Ziel unſeres 
Beſtrebens. Was uns nicht gelungen iſt, werden andere 
ltiften, Wir fanden einen uranfangliden ungeheuren 
Gegenſatz von Licht und Finſterniß, den man allgemeiner 
durch Licht und Nichtlicht ausdruͤcken kann; wir ſuchten 
denſelben zu vermitteln und dadurch die ſichtbare Welt. 
aus Licht, Schatten und Farbe heraus zubilden, wobei 
wir uns zu Entwickelung der Phdnomene verſchiedener 


' 
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Formeln bedienten, wie ſie uns in der Lehre des Mag⸗ 
netismus, der Elektricitaͤt, des Chemismus uͤberliefert 
werden. Wir mußten aber weiter gehen, weil wir uns 
in einer hoͤhern Region befanden und mannichfaltigere 
Verhaͤltniſſe auszudrucken hatten. 

745. 

Wenn ſich Elektricitaͤt und Galvanituͤt in ihrer Allge⸗ 
meinheit von dem Beſondern der magnetiſchen Erſchei⸗ 
nungen abtrennt und erhebt, ſo kann man ſagen, daß 

* die Farbe, obgleich unter eben den Geſetzen ſtehend, ſich 
doch viel hoͤher erhebe und, indem ſie fuͤr den edeln 
Sinn des Auges wirkſam iſt, auch ihre Natur zu 
ihrem Vortheile darthue. Man vergleiche das Man⸗ 
nichfaltige, das aus einer Steigerung des Gelben und 
Blauen zum Rothen, aus der Verknuͤpfung dieſer bei⸗ 

den hoͤheren Enden zum Purpur, aus der Vermiſchung 
der beiden niedern Enden zum Gruͤn entſteht. Welch 
ein ungleich mannichfaltigeres Schema entſpringt hier 
nicht. als dasjenige iſt, worin ſich Magnetismus und 
Elektricitaͤt begreifen laſſen. Auch ſtehen dieſe letzteren 
Erſcheinungen auf einer niedern Stufe, ſo daß ſie zwar 
die allgemeine Welt durchdringen und beleben, ſich aber 
zum Menſchen im hoͤheren Sinne nicht heraufbegeben 
konnen, um von ihm aͤſthetiſch benutzt zu werden. Das 
allgemeine einfache phyſiſche Schema muß erſt in ſich 
ſelbſt erhoͤht und vermannichfaltigt werden, um zu 
hoͤheren Zwecken zu dienen. 
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,. 746. : 

Man rufe in dieſem Sinne zuruck, was durchaus 
von uns bisher ſowohl im Allgemeinen als Beſondern 
von der Farbe praͤdicirt worden, und man wird ſich ſelbſt 
das jenige, was hier nur leicht angedeutet ift, ausfuͤhren 
und entwickeln. Man wird dem Wiſſen, der Wiſſen⸗ 
ſchaft, dem Handwerk und der Kunſt Gluͤck wuͤnſchen, 
wenn es moglich ware, das ſchoͤne Capitel der Farben⸗ 
lehre aus ſeiner atomiſtiſchen Beſchraͤnktheit und Abge⸗ 
ſondertheit, in die es bisher verwieſen, dem allgemeinen 
dynamiſchen Fluſſe des Lebens und Wirkens wieder zu 
geben, deſſen ſich die jetzige Zeit erfreut. Dieſe Empfin⸗ 
dungen werden bei uns noch lebhafter werden, wenn uns 
die Geſchichte fo manchen wackern und einſichtsvollen 
Mann vorfuͤhren wird, dem es nicht gelang, von ſeinen 
Ueberzeugungen ſeine Zeitgenoſſen zu durchdringen. 


Verhaͤltniß zur Tonlehre. 
147. 
Ehe wir nunmehr zu den ſinnlich⸗ ſittlichen und dar⸗ 
aus entſpringenden aͤſthetiſchen Wirkungen der Farbe 
übergehen, iſt es der Ort, auch von ihrem Verhaͤltniſſe 
an dem Ton einiges zu ſagen. 
Daß ein gewiſſes Verhaͤltniß der Farbe zum Ton 
flattfinde, hat man von jeher gefuͤhlt, wie die dftern 
Vergleichungen, welche theils voruͤbergehend, theils 
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umſtaͤndlich genug angeſtellt worden, beweiſen. Der 
Fehler, den man hiebei begangen, beruhet nur auf fol⸗ 
gendem: 
748. 
Vergleichen laſſen ſich Farbe und Ton unter einander 
auf keine Weiſe; aber beide laſſen ſich auf eine hoͤhere 
Formel beziehen, aus einer hoͤhern Formel beide, jedoch 
jedes fuͤr ſich, ableiten. Wie zwey Fluͤſſe, die auf einem 
Berge entſpringen, aber unter ganz verſchiedenen Be⸗ 
dingungen in zwey ganz entgegengeſetzte Weltgegenden 
laufen, ſo daß auf dem beiderſeitigen gauzen Wege keine 
einzelne Stelle der andern verglichen werden kann; ſo 
find auch Farbe und Ton. Beide find allgemeine elemen⸗ 
tare Wirkungen nach dem allgemeinen Geſetz des Tren: 
nens und Zuſammenſtrebens, des Auf⸗ und Abſchwan⸗ 
kens, des Hine und Wiederwaͤgens wirkend, doch nach 
ganz verſchiedenen Seiten, auf verſchiedene Weiſe, auf 
verſchiedene Zwiſchenelemente, fuͤr verſchiedene Sinne. 
4᷑49. , 

Moͤchte jemand die Art und Weiſe, wie wir die 
Farbenlehre an die allgemeine Naturlehre augeknuͤpft, 
recht faſſen, und dasjenige, was uns entgangen und 
abgegangen durch Gluͤck und Genialitaͤt erſetzen, ſo wuͤrde 
die Tonlehre, nach unſerer Ueberzeugung, an die all⸗ 
gemeine Phyſik vollkommen anzuſchließen ſeyn, da ſie 
jetzt innerhalb derſelben gleichſam nur biſtoriſc abge⸗ 
ſondert feht. 
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750. — 

Aber eben darin lage die groͤßte Schwierigkeit, die 
fuͤr uns gewordene poſitive, auf ſeltſamen empiriſchen, 
zufaͤlligen, mathematiſchen, aͤſthetiſchen, genialiſchen 
Wegen entſprungene Muſik zu Gunſten einer phyſika⸗ 
liſchen Behandlung zu zerſtdren und in ihre erſten 
phyſiſchen Elemente aufzuldſen. Vielleicht waͤre auch 
hierzu, auf dem Punkte, wo Wiſſenſchaft und Kunſt 
fish befinden, nach fo manchen ſchoͤnen Vorarbeiten, 
Zeit und Gelegenheit. 


* 


Schlußbetrachtung uͤber Sprache und . 


minologie. 


751. 


Man bedenkt niemals genug, daß eine Sprache 
eigentlich nur ſymboliſch, nur bildlich ſey und die Gegen⸗ 
ſtaͤnde niemals unmittelbar, fondern nur im Widerſcheine 
ausdruͤcke. Dieſes iſt beſonders der Fall, wenn von 
Weſen die Rede iſt, welche an die Erfahrung nur heran⸗ 
treten und die mau mehr Thaͤtigkeiten als Gegenſtaͤnde 
nennen kann, dergleichen im Reiche der Naturlehre im⸗ 
merfort in Bewegung ſind. Sie laſſen ſich nicht feſthal⸗ 
ten, und doch ſoll man von ihnen reden; man ſucht da⸗ 
her alle Arten von Formeln auf, um ihnen wenigſters 
gleichnißweiſe beizukommen. 
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752. 

Metaphufiſche Formeln haben eine große Breite 
und Tiefe, jedoch fie wuͤrdig aus zufuͤllen, wird ein 
reicher Gehalt erfordert, ſonſt bleiben ſie hohl. Ma⸗ 
thematiſche Formeln laſſen fic) in vielen Fallen ſehr 
bequem und gluͤcklich anwenden; aber es bleibt ihnen 
immer etwas Steifes und Ungelenkes, und wir fuͤh⸗ 
len bald ihre Unzulaͤnglichkeit, weil wir, ſelbſt in 
Elementarfaͤllen, ſehr fruͤh ein Incommenſurables ge⸗ 
wahr werden; ferner ſind ſie auch nur innerhalb ei⸗ 
nes gewiſſen Kreiſes beſonders hiezu gebildeter Gei⸗ 
ſter verſtaͤndlich. Mechaniſche Formeln ſprechen mehr 
zu dem gemeinen Sinne, aber ſie ſind auch gemei⸗ 
‘ner, und behalten immer etwas Rohes. Sie vers 
wandeln das Lebendige in ein Todtes; ſie todten, 
das innere Leben, um von außen ein unzulaͤngliches 
heranzubringen. Corpuscuſarformeln ſind ihnen nahe 
verwandt; das Bewegliche wird ſtarr durch ſie, Vor⸗ 
ſtellung und Ausdruck ungeſchlacht. Dagegen erſchei⸗ 
nen die moraliſchen Fornieln, welche freilich zartere 
Verhaͤltniſſe ausdruͤcken, als bloße Gleichniſſe und 
verlieren ſich denn auch wohl zuletzt in Spiele des 
Witzes. 

753. a 
Könnte man ſich jedoch aller dieſer Arten der Vor⸗ 
ſtellung und des Ausdrucks mit Bewußtſeyn bedienen, 
und in einer mannichfaltigen Sprache ſeine Betrach⸗ 
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tungen uͤber Naturphdnomene uͤberliefern; hielte man 
ſich von Einſeitigkeit frei, und faßte einen lebendigen 
Sinn in einen lebendigen Ausdruck, ſo ließe ſich man⸗ 
ches Erfreuliche mittheilen. 
‘ 754. 

Jedoch wie ſchwer iſt es, das Zeichen Kicht an die 
Stelle der Sache zu ſetzen, das Weſen immer lebendig 
vor ſich zu haben und es nicht durch das Wort zu todten. 
Dabei find wir in den neuern Zeiten in eine noch größere 
Gefahr gerathen, indem wir aus allem Erkenn⸗ und 
Wißbaren Ausdruͤcke und Terminologien heruͤbergenom⸗ 
men haben, um unſre Anſchauungen der einfachern Natur 
auszudruͤcken. Aſtronomie, Kosmologie, Geologie, Na⸗ 
turgeſchichte, ja Religion und Myſtik werden zu Huͤlfe 
gerufen; und wie oft wird nicht das Allgemeine durch ein 
Beſonderes, das Elementare durch ein Abgeleitetes mehr 
zugedeckt, und verdunkelt, als aufgehellt und naͤher ge⸗ 
bracht. Wir kennen das Beduͤrfniß recht gut, wodurch 
eine ſolche Sprache entſtanden iſt und ſich ausbreitet: 
wir wiſſen auch, daß ſie ſich in einem gewiſſen Sinne 
unentbehrlich macht: allein nur ein maͤßiger, anſpruchs⸗ 
Loſer Gebrauch mit Ueberzeugung und Bewußtſeyn kann 
Vortheil bringen. \ 

755. 

Am wuͤnſchenswertheſten ware jedoch, daß man die 
Sprache, wodurch man die Einzelnheiten eines gewiſſen 
Kteiſes bezeichnen will, aus dem Kreiſe ſelbſt naͤhme; 
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die einfachſte Erſcheinung als Grundformel behandelte, 


und die mannichfaltigern von daher ableitete und ent⸗ 
wickelte. 


756. 

Die Nothwendigkeit und Schicklichkeit einer ſolchen 
Zeichenſprache, wo das Grundzeichen die Erſcheinung 
ſelbſt ausdruͤckt, hat man recht gut gefuͤhlt, indem man 
die Formel der Polaritaͤt, dem Magneten abgeborgt, 

auf Elektricitaͤt u. ſ. w. hinuͤber gefuͤhrt hat. Das 
Plus und Minus, was an deffen Stelle geſetzt werden 
kann, hat bei fo vielen Phaͤnomenen eine ſchickliche Ans 
wendung gefunden; ja der Tonkuͤnſtler iſt, wahrſchein⸗ 
lich ohne ſich um jene andern Faͤcher zu bekuͤmmeru, durch 
die Natur veranlaßt worden, die Hauptdifferenz der Ton⸗ 
arten dunch Majeur und Mineur auszudrucken. 

757. 

So haben auch wir ſeit langer Zeit den Ausdruck der 
Polaritdt in die Farbenlehre einzufuͤhren gewuͤnſcht; mit 
welchem Rechte und in welchem Sinne, mag die gegen⸗ 
waͤrtige Arbeit answeiſen. Vielleicht finden wir kuͤnftig 
Raum, durch eine ſolche Behandlung und Symbolik, 
welche ihr Anſchauen jederzeit mit ſich fuͤhren muͤßte, die 
elementaren Naturphaͤnomene nach unſrer Weiſe an eins 
ander zu knuͤpfen, und dadurch dasjenige deutlicher zu 
machen, was hier uur im Allgemeinen, und vielleicht 
nicht beſtimmt genug ausgeſprochen worden. 


Sechste Abtheilung. 
Sinnlich ⸗ ſittliche Wirkung der Farbe. 
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Da die Farbe in der Reihe der uraufaͤnglichen Natur⸗ 
erſcheinungen einen ſo hohen Platz behauptet, indem ſie 
den ihr angewieſenen einfachen Kreis mit entſchiedener 
Mannichfaltigkeit ausfuͤllt: fo werden wir uns nicht 
wundern, wenn wir erfahren, daß ſie auf den Sinn des 
Auges, dem ſie vorzuͤglich zugeeignet iſt, und, durch 
deſſen Vermittlung, auf das Gemuͤth, in ihren allge⸗ 
meinſten elementaren Erſcheinungen, ohne Bezug auf 
Beſchaffenheit oder Form eines Materials, an deſſen 
Dberflddye wir fle gewahr werden, einzeln eine ſpeci⸗ 
Hide, in Zuſannmenſtellung eine theils harmoniſche, 
theils charakteriſtiſche, oft auch unharmoniſche, immer 
Aber eine entſchiedene und bedeutende Wirkung hervor⸗ 
Bringe, die ſich unmittelbar an das Sittliche anſchließt. 
Deßhalb denn Farbe, als ein Element der Kunſt be⸗ . 
Krächtet, zu den hoͤchſten aͤſthetiſchen Zwecken mitwir⸗ 
Fend genntzt werden kann. 


759. 

Die Menſchen empfinden im Allgemeinen eine große 
Freude an der Farbe. Das Auge bedarf ihrer, wie es 
des Lichtes bedarf. Man erinnre ſich der Erquickung, 
wenn an einem truͤben Tage die Sonne auf einen einzel⸗ 
nen Theil der Gegend ſcheint und die Farben daſelbſt 
ſichtbar macht. Daß man den farbigen Edelſteinen Heil⸗ 

kraͤfte zuſchrieb, mag aus dem tiefen Gefuͤhl die ſes un⸗ 
ausſprechlichen Behagens entſtanden ſeyn. 
760. 


é | 
Die Farben, die wir an den Korpern erblicken, find 
nicht etwa dem Auge ein voͤllig Fremdes, wodurch es 
erſt zu dieſer Empfindung gleichſam geſtempelt wuͤrde: 
Nein. Dieſes Organ ift immer in der Dis poſition, ſelbſt 
Farben hervorzubringen, und genießt einer angenehmen 
Empfindung, wenn etwas der eignen Natur Gemaͤßes 
ihm von außen gebracht wird; wenn ſeine Beſtimmbar⸗ 
keit nach einer gewiſſen Seite hin bedeutend beſtimmt 
wird. 
761. 
Aus der Idee des Gegenſatzes der Erſcheinung, aus 
der Kenntniß, die wir von den beſondern Beſtimmungen 
deſſelben erlangt haben, konnen wir ſchließen, daß die 
einzelnen Farbeindruͤcke nicht verwechſelt werden koͤnnen, 
daß fie ſpecifiſch wirken, und entſchieden fpecififde Zu⸗ 
ſtaͤnde in dem lebendigen Organ hervorbringen muͤſſen. 
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762. 

Eben auch fo in dem Gemuͤth. Die erfihrng 
lehrt uns, daß die einzelnen Farben befpndre Ge⸗ 
muͤths ſtimmungen geben. Von einem geiſtreichen Fran⸗ 

zoſen wird erzaͤhlt: Il prétendoit que son ton de 

conversation: avec Mademe étoit changé depuis 

qu'elle avoit changé en cramoisi le meuble de 

. son cabinet qui eétoit bleu. | 
7063. 

Dieſe einzelnen bedeutenden Wirkungen vollkommen ö 
zu empfinden, muß man das Auge ganz mit einer 
Farbe umgeben, z. B. in einem einfarbigen Zimmer 
fic) befinden, durch ein farbiges Glas ſehen. Man 
identiſicirt fic) alsdann mit der Farbe, fie ſtimmt 
Auge und. Geiſt mit ſich unisono. . 


\ 


764. : | | 

Die Farben von der Plusſeite find Gelb, Roth⸗ 

gelb (Orange), Gelbroth (Mennig, Zinnober). Sie 
ſtimmen regſam, lebhaft, ſtrebend. 


Selb. 
765. 
Es iſt die naͤchſte Farbe am Licht. Sie entſteht 
durch die gelindeſte Maͤßigung deſſelben, es ſey durch 
tribe Mittel, oder durch ſchwache Zuruͤckwerfung von 
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weißen Flachen. Bei den prismatiſchen Verſuchen ers 
ſtreckt ſie ſich allein breit in den lichten Raum, und 
kaun dort, wenn die beiden Pole noch abgeſondert von 
einander ſtehen, ehe fie ſich mit dem Blauen zum 
Griinen vermiſcht, in ihrer fchbuften Reinheit geſehen 
werden. Wie das chemiſche Gelb ſich an und uͤber 
dem Weißen entwickelt, iſt gehörigen Orts umſtaͤnd⸗ N 
lich vorgetragen worden. 
766. 5 
Sie fuͤhrt in ihrer hoͤchſten Reinheit immer die 
Natur des Hellen mit ſich, und beſitzt eine heitere 
muntere, ſanft reizende Eigenſchaft. 
767. 
In dieſem Grade iſt ſie als Umgebung, es ſey als 
Kleid, Vorhang, Tapete, angenehm. Das Gold in 
ſeinem ganz ungemiſchten Zuſtande gibt uns, beſonderz 
wenn der Glanz hinzukommt, einen neuen und hohen 
Begriff von dieſer Farbe; ſo wie ein ſtarkes Gelb, 
wenn es auf glaͤnzender Seide, z. B. auf Atlas et: 
ſcheint, eine praͤchtige und edle Witkung thut. 
768. 3 
So iſt es der Erfahrung gemaͤß, daß das Gelbe 
einen durchaus warmen und behaglichen Eindruck mache. 
Daher es auch in der Mahlerey der beleuchteten und 
wirkſamen Seite zukommt. 
769. ö 
Dieſen ertodirmenden Effect kann man am lebhaf⸗ 
" teſten 


~ 
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teften bemerken, wenn man durch ein gelbes Glas, 
beſonders in grauen Wintertagen, eine Landſchaft an⸗ 
ſieht. Das Auge wird erfreut, das Herz ausgedehnt, 
das Gemuͤth erheitert; eine unmittelbare Waͤrme ſcheint 
uus anzuwehen. 
770. 

Wenn nun dieſe Farbe, in ihrer Reinheit und hel⸗ 
lem Zuſtande angenehm und erfreulich, in ihrer ganzen 
Kraft aber etwas Heiteres und Edles hat; fo iſt ſie da⸗ 
gegen duferft empfindlich und macht eine ſehr unan⸗ 
genehme Wirkung, wenn ſie beſchmutzt, oder einiger⸗ 
maßen in's Minus gezogen wird. So hat die Farbe 
des Schwefels, die in's Gruͤne falt, etwas Unan⸗ 
genehmes. 


771. 


Wenn die gelbe Farbe unreinen und unedeln Ober⸗ 
ſͤchen mitgetheilt wird, wie dem gemeinen Tuch, 
dem Filz und dergleichen, worauf ſie nicht mit gan⸗ 
ger Energie erſcheint, entſteht eine ſolche unangenehme 
Dirkung. Durch eine geringe und unmerkliche Bewe⸗ 
gung wird der ſchoͤne Eindruck des Feuers und Goldes 
in die Empfindung des Kothigen verwandelt, und die 
Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der Schande, 
des Abſcheus und Mißbehagens umgekehrt. Daher 
mögen die gelben Huͤte der Bankerottirer, die gelben 


Ringe auf den Maͤnteln der Juden entſtanden ſeyn; 
duithe's Werte. LII. Be, 20 
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ja die ſogenannte Hahnreihfarbe iſt eigentlich nur ein 
ſchmutziges Gelb. 


Ro t hs el b. 


772. 
Da ſich keine Farbe als ſtillſtehend betrachten laͤßt, 
ſo kann man das Gelbe ſehr leicht durch Verdichtung 
Rund Verdunklung in's Röthliche ſteigern und erheben. 
Die Farbe waͤchſt an Energie und erſcheint im Roth. 
gelben maͤchtiger und herrlicher. 
N 773. 

Alles was wir vom Gelhen geſagt haben, gilt 
auch hier, nur im hoͤhern Grade. Das Mothgelbe 
gibt eigentlich dem Auge das Gefuͤhl von Waͤrme und 
Wonne, indem es die Farbe der hoͤhern Gluth, ſo wie 
den mildern Abglanz der untergehenden Sonne repraͤ⸗ 
ſentirt. Deßwegen iſt ſie auch bei Umgebungen an⸗ 
genehm, und als Kleidung in mehr oder minderm 
Grade erfreulich oder herrlich. Ein kleiner Blick in’s 
Rothe gibt dem Gelben gleich ein ander Anſehen, und 
wenn Englaͤnder und Deutſche ſich noch an blaßgelben 
hellen Lederfarben genuͤgen laſſen, fo liebt der Fran 
zoſe, wie Pater Caſtel (don bemerkt, das in's Roth 
gefteigerte Gelb; wie ihn uͤberhaupt an Farben alles 
freut, was ſich auf der activen Seite befindet. 


\ 
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774. 

Wie das reine Gelb ſehr leicht in das Rothgelbe 
hinuͤbergeht, fo iſt die Steigerung dieſes letzten in's 
Gelbrothe nicht aufzuhalten. Das angenehme heitere 
Gefuͤhl, das uns das Rothgelbe noch gewaͤhrt, ſtei⸗ 


gert ſich bis zum merträglic Gewaltſamen im hohen 
Gelbrothen. 


775. 

Die active Seite iſt hier in ihrer hoͤchſten Ener⸗ 
gie, und es iſt kein Wunder, daß energiſche, geſunde, 
rohe Menſchen ſich beſonders an dieſer Farbe erfreuen. 
Man hat die Neigung zu derſelben bei wilden Voͤlkern 
durchaus bemerkt. Und wenn Kinder, ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen, zu illuminiren anfangen, ſo werden ſie Zinnober 
und Mennig nicht ſchonen. ö 

ö a, | 776. | 

Man darf eine vollkommen gelbrothe Flaͤche ftarr 
anſehen, fo ſcheint ſich die Farbe wirklich in's Organ 
zu bohren. Sie bringt eine unglaubliche Erſchuͤtterung 
hervor und behaͤlt dieſe Wirkung bei einem ziemlichen 
Grade von Dunkelheit. 

Die Erſcheinung eines gelbrothen Tuches beunruhigt 
und erzuͤrnt die Thiere. Auch habe ich gebildete Men⸗ 


iden gekannt, denen es unertraͤglich fiels wenn ihnen 
0 
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an einem ſonſt grauen Tage jemand im Scharlachrock 


begegnete. 


777. N ö 

Die Farben von der Minusſeite find Blau, Roth: 

blau, und Blauroth. Sie ſtimmen zu einer unruhi⸗ 
gen, weichen und ſehnenden Empfindung. 


Bla u. 
778. 


So wie Gelb immer ein Licht mit ſich fuͤhrt, ſo 


kann man ſagen, daß Blau immer etwas Dunkles 
mit ſich fuͤhre. | 
| 779. 

Dieſe Farbe macht fiir das Auge eine ſonderbare 


und faſt unausſprechliche Wirkung. Sie iſt als Farbe ) 


eine Energie; allein fre ſteht auf der negativen Seite 
und iſt in ihrer hoͤchſten Reinheit gleichſam ein reizen⸗ 


des Nichts. Es iſt etwas Widerſprechendes von Reiz 


und Ruhe im Anblick. 
3 780. 

Wie wir den hohen Himmel, die fernen Berge 
blau ſehen, ſo ſcheint eine blaue Flaͤche auch vor uns 
zuruͤckzuweichen. 

781. 
Wie wir einen angenehmen Gegenſtand, der vor 
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uns flieht, gern verfolgen, ſo ſehen wir das Blaue 

gern an, nicht weil es auf uns dringt, fondern weil 

es uns nach ſich zieht. . 
782. 

Das Blaue gibt uns ein Gefuͤhl von Kaͤlte, fo 
wie es uns auch an Schatten erinnert. Wie es vom 
Schwarzen abgeleitet ſey, iſt uns bekannt. 

83. 

Zimmer, die rein blau austapezirt find, erſcheinen 

gewiſſermaßen weit, aber eigentlich leer und kalt. 
784. : 

Blaues Glas zeigt die Gegenſtaͤnde im traurigen 
Licht. 

785. „ 

Es iſt nicht unangenehm, wenn das Blau einiger⸗ 
maßen vom Plus participirt. Das Meergruͤn iſt viel⸗ 

mehr eine liebliche Farbe. 


Rot hbul a u. , 


786. 

Wie wir das Gelbe ſehr bald in einer Steigerung 
gefunden haben, ſo bemerken wir auch bei dem Blauen 
dieselbe Eigenſchaft. 

ä 787. 
Das Blaue ſteigert ſich ſehr ſanft in's Rothe und 
erhalt dadurch etwas Wirkſames, ob es ſich gleich auf 
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der paſſiven Seite befindet. Sein Reiz ift aber von gan 

andrer Art, als der des Rothgelben. Er belebt nicht 

ſowohl, als daß er unruhig macht. N 
788. 

So wie die Steigerung ſelbſt unaufhaltſam iſt, ſo 
wuͤnſcht man auch mit dieſer Farbe immer fortzugehen, 
nicht aber, wie beim Rothgelben, immer thaͤtig vor: 
waͤrts zu ſchreiten, ſondern einen Punkt zu finden, wo 
man ausruhen kdunte. 

789. 

Sehr verduͤnnt kennen wir die Farbe unter dem Na⸗ 
men Lila; aber auch fo hat fie etwas Lebhaftes ohne 
Fröhlichkeit. N 


Blaurot h. 


790. 

Jene Unruhe nimmt bei der weiter ſchreitenden Stei⸗ 
gerung zu, und man kann wohl behaupten, daß eine 
Tapete von einem ganz reinen geſuͤttigten Blauroth eine 
Art von unertraͤglicher Gegenwart ſeyn muͤſſe. Deßwe⸗ 
gen es auch, wenn es als Kleidung, Band, oder ſon⸗ 
‘ftiger Zierrath vorkommt, ſehr verduͤnnt und hell ange= 
wendet wird, da es denn ſeiner bezeichneten Natur nach 
einen ganz beſondern Reiz ausuͤbt. 

791. 
dae die hohe Geiſtlichkeit dieſe unrubige Farbe fic 
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angeeignet hat, ſo duͤrfte man wohl ſagen, daß ſie auf 


den unruhigen Staffeln einer immer vordringenden Stei⸗ 
gerung unanfhaltſam zu dem Cardinalpurpur hinauf⸗ 
ſtrebe. 


Rot h. 

| 792. 
Man entferne bei dieſer Benennung alles, was im 
Rothen einen Eindruck von Gelb oder Blau machen kdunte. 


Man denke ſich ein ganz reines Roth, einen vollkom⸗ 
menen, auf einer weißen Porzellanſchale aufgetrodne: 


ten Garmin. Wir haben dieſe Farbe, ihrer hohen Wuͤrde 


wegen, manchmal Purpur genannt, ob wir gleich wohl 

wiſſen, daß der Purpur der Alten ſich mehr nach der 

klauen Seite hinzog. 
793. 

Wer die prismatiſche Entſtehung des Purpurs kennt, 
der wird nicht paradox finden, wenn wir behaupten, daß 
dieſe Farbe theils actu, theils potentia alle andern Far⸗ 
ben enthalte. | | ä 

ö . . 794. oo 
Wenn wir bei'm Gelben und Blauen eine ſtrebende 
Steigerung in's Rothe geſehen und dabei unſre Gefuͤhle 


bemerkt haben, fo läßt ſich denken, daß nun in der Ver⸗ 


tinigung der geſteigerten Pole eine eigentliche Beruhi⸗ 
gung, die wir eine ideale Befriedigung nennen mochten, 
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ſtatt finden konne. Und fo entſteht, bei phyſiſchen Phaͤ⸗ 
nomenen, dieſe hoͤchſte aller Farbenerſcheinungen aus 
dem Zuſammentreten zweyer entgegengeſetzten Enden, die 
ſich zu einer Vereinigung nach und nach ſelbſt vorberei⸗ 
tet haben. 


795. 
Als Pigment hingegen erſcheint ſie uns als ein Fer⸗ 
tiges und als das vollkommenſte Roth in der Cochenille; 
welches Material jedoch durch chemiſche Behandlung bald 
in's Plus, bald in's Minus zu fuͤhren iſt, und allenfalls 
im beſten Garmin als vollig im Gleichgewicht ſtehend 
angeſehen werden kann. 
a, 17596. | 
Die Wirkung diefer Farbe ift fo einzig wie ihre Na⸗ 
tur. Sie gibt einen Eindruck ſowohl von Ernſt und 
Wuͤrde, als von Huld und Anmuth. Jenes leiſtet ſie 
in ihrem dunkeln verdichteten, dieſes in ihrem hellen ver⸗ 
duͤnnten Zuſtande. Und ſo kann ſich die Wuͤrde des Al⸗ 
ters und die Liebenswuͤrdigkeit der Jugend in Eine Farbe 


kleiden. 


: 797. 

Von der Eiferſycht der Regenten auf den Purpur 
erzaͤhlt uns die Geſchichte manches. Eine Umgebung 
von dieſer Farbe iſt immer ernſt und praͤchtig. 

798. 
Das Purpurglas zeigt eine wohlerleuchtete Land⸗ 
ſchaft in furchtbarem Lichte. So muͤßte der Farbeton 


\ 
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Aber Erd und Himmel am Toge des Gerichts ausgebrei⸗ 
tet ſeyn. . 
799. 
Da die beiden Materialien, deren ſich die Faͤrberey 
zur Hervorbringung dieſer Farbe vorzuͤglich bedient, der 
Kermes und die Cochenille, ſich mehr oder weniger zum 
Plus und Minus neigen; auch ſich durch Behandlung 
mit Saͤuren und Alkalien heruͤber und hindber fuͤhren 
laffen: fo iſt zu bemerken, daß die Franzoſen ſich auf 
der wirkſamen Seite halten, wie der franzdfiſche Schar⸗ 
lach zeigt, welcher in's Gelbe zieht; die Italiaͤner hin⸗ 
gegen auf der paſſiven Seite verharren, ſo daß ihr Schar⸗ 
lach eine Ahnung von Blau behalt. 
800. 

Durch eine ahnliche alkaliſche Behandlung entſteht 
das Karmeſin, eine Farbe, die den Franzoſen ſehr per⸗ 
haßt ſeyn muß, da fie die Ausdrucke sot en cramoisi, 
mechant en cramoisl als das Aeußerſte des Abgeſchmack⸗ 
ten und Bbſen bezeichnen. 


801. 
Wenn man Gelb und Blau, welche wir als die erſten 
und einfachſten Farben anſehen, gleich bei ihrem erſten 
Erſcheinen, auf der erſten Stufe ihrer Wirkung zuſam⸗ 
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menbringt, fo entſteht biejenige Farbe, welche wir Orin 
neunen. 


802. 

Unfer Auge findet in derſelben eine reale Befriedi⸗ 
gung. Wenn beide Mutterfarben ſich in der Miſchung 
genau das Gleichgewicht halten, dergeſtalt, daß keine 
vor der andern bemerklich iſt, ſo ruht das Auge und das 
Gemuͤth auf dieſem Gemiſchten wie auf einem Einfachen. 
Man will nicht weiter und man kann nicht weiter. Deß⸗ 
wegen fir Zimmer, in denen man ſich immer befindet, 
die gruͤne Farbe zur Tapete meiſt gewaͤhlt wird. 


Totalität und Harmonie. 


803. 1 

Wir haben bisher zum Behuf unſres Vortrages au: 

genommen, daß das Auge gendthigt werden könne, ſich 

mit irgend einer einzelnen Farbe zu identificiren; allein 
dieß mochte wohl nur auf einen Augenblick moglich ſeyn. 

804. 5 . 

Denn wenn wir uns von einer Farbe umgeben ſehen, 

welche die Empfindung ihrer Eigenſchaft in unſerm Auge 

erregt und uns durch ihre Gegenwart noͤthigt, mit ihr in 

einem identiſchen Zuſtande zu verharren, ſo iſt es eine 

- geyroungene Lage, in welcher das Organ ungern verweilt. 

' 805. | 
Wenn das Auge die Farbe erblickt, fo wird es gleich 
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in Thätigkeit geſetzt, und es iſt ſeiner Natur gemag, 


auf der Stelle eine andre, ſo unbewußt als nothwendig. 


hervorzubringen, welche mit der gegebenen die Totali⸗ 
tdt des ganzen Farbenkreiſes enthalt. Eine. einzelne 
Farbe erregt in dem Auge, durch eine ſpeciſiſche Empfin⸗ 
dung, das Streben nach Allgemeinheit. 

806. . 

Um nun dieſe Totalitdt gewahr zu werden, um ſich 
ſelbſt zu befriedigen, ſucht es neben jedem farbigen Raum 
einen farbloſen, um die geforderte Farbe an demſelben 
hervorzubringen. 

807. . 

Hier liegt alſo das Gcundgeſetz aller Harmonie der 
Farben, wovon ſich jeder durch eigene Erfahrung uͤber⸗ 
zeugen kann, indem er ſich mit den Verſuchen, die wir 
in der Abtheilung der phyſiologiſchen Farben angezeigt, 
genau bekannt macht. 

N 808. 


Wird nun die Jarbentotalltaͤt von außen dem Ange 


als Object gebracht, ſo iſt fie ihm erfreulich, weil ihm 

die Summe ſeiner eignen Thaͤtigkeit als Realität entge⸗ 

gen kommt. Es fey alſo zuerſt vbn dieſen harmoniſchen 
Zuſammenſtellungen die Rede. 
5 809. 

um ſich davon auf das leichteſte zu unterrichten, 


denke man ſich in dem von uns angegebenen Farbenkreiſe 


einen beweglichen Diameter und fuͤhre denſelben im gan⸗ 


. 
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zen Kreiſe herum, fo werden die beiden Enden nach und 
nach die ſich fordernden Farben bezeichnen, welche ſich 
denn freilich zuletzt auf drey einfache Gegenfage zuruͤck⸗ 
fuͤhren laſſen. 
810. 
Gelb fordert Rothblan 
Blau fordert Rothgelb 
Purpur fordert Gruͤn 5 
und umgekehrt. N 
N 811. 

Wie der von uns ſupponirte Zeiger von der Mitte 
der von uns naturmaͤßig geordneten Farben wegruͤckt, 
eben ſo ruͤckt er mit dem andern Ende in der entgegenge⸗ 
ſetzten Abſtufung weiter, und es laͤßt ſich durch eine ſolche 
Vorrichtung zu einer jeden fordernden Farbe die gefor⸗ 
derte bequem bezeichnen. Sich hiezu einen Farbentreis 
zu bilden, der nicht wie der unſre abgeſetzt, ſondern in 
einem ſtetigen Fortſchritte die Farben und ihre Uebergaͤnge 
zeigte, wuͤrde nicht unnuͤtz ſeyn: denn wir ſtehen hier auf 
einem ſehr wichtigen Punkt, der alle unfre e Auf merkſans 
keit verdient. 

| 612 

Wurden wir vorher bei dem Beſchauen einzelner Far⸗ 
ben gewiſſermaßen pathologiſch afficirt, indem wir zu 
einzelnen Empfindungen fortgeriſſen, uns bald lebhaft 
und ſtrebend, bald weich und ſehnend, bald zum Edeln 
emporgehoben, b bald zum Gemeinen herabgezogen fuͤhlten, 
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fo fuͤhrt uns das Beduͤrfniß nach Totalitaͤt, welches un⸗ 
ſerm Organ eingeboren iſt, aus dieſer Beſchraͤnkung hers 
aus; es ſetzt ſich ſelbſt in Freiheit, indem es den Gegen⸗ 
ſatz des ihm aufgedrungenen Einzelnen und ſomit eine 
befriedigende Ganzheit hervorbringt. 

‘ 813. ~ 

So einfach alfo dieſe eigentlich harmoniſchen Gegen⸗ 
fage find, welche uns in dem engen Kreiſe gegeben wer⸗ 
den, ſo wichtig iſt der Wink, daß uns die Natur durch 
Totalität zur Freiheit heraufzuheben angeley? iſt, und 
daß wir dießmal eine Naturerſcheinung zum aͤſthetiſchen 
Gebrauch unmittelbar uͤberliefert erhalten. 

814. 

Indem wir alfo ausſprechen konnen, daß der Far⸗ 
benkreis, wie wir ihn angegeben, auch ſchon dem Stoff 
nach eine angenehme Empfindung hevorbringe, iſt es 
der Ort zu gedenken, daß man bisher den Regenbogen 
mit Unrecht als ein Beiſpiel der Farbentotalitaͤt angenom⸗ 
men: denn es fehlt demfelben die Hauptfarbe, das reine 
Roth, der Purpur, welcher nicht entſtehen kann, da ſich 
bei die ſer Erſcheinung ſo wenig als bei dem hergebrachten 
prismatiſchen Bilde das Gelbroth und Blauroth zu er⸗ 
reichen vermdgen. 


815. 
ueberhaupt zeigt uns die Natur kein allgemeines 
Phanomen, wo die Farbentotalitaͤt völlig beiſammen 
ware. Durch Verſuche laͤßt ſich ein ſolches in ſeiner 
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vollkommuen Sdbnheit hervorbringen. Wie ſich aber. 
die vdllige Erſcheinung im Kreiſe zuſammenſtellt, ma⸗ 
chen wir uns am beſten durch Pigmente auf Papier he⸗ 
greiflich, bis wir, bei natuͤrlichen Anlagen und nach 
mancher Erfahrung und Uebung, uns endlich von der 
Idee dieſer Harmonie vdllig penetrirt und ſie uns im 
Geiſte gegenwartig fuͤhlen. 


Charakteriſtiſche Zuſammenſtellungen. a 


2 816. N 

Außer dieſen rein harmoniſchen, aus ſich ſelbſt ent: 
ſpringenden Zuſammenſtellungen, welche immer Totali⸗ 
taͤt mit ſich fuͤhren, gibt es noch andre, welche durch 
Willkuͤr hervorgebracht werden, und die wir dadurch am 


leichteſten bezeichnen, daß fie in unſerm Farbenkreiſe 


nicht nach Diametern, ſondern nach Chorden aufzufinden 
ſind, und zwar zuerſt dergeſtalt, daß eine Mittelfarbe 
uber ſprungen wird. 
| 817. . 
Wir nennen dieſe Zuſammenſtellungen charakteriſtiſch, 
weil ſie ſaͤmmtlich etwas Bedeutendes haben, das ſich 
uns mit einem gewiſſen Ausdruck aufdringt, aber uns 


nicht befriedigt, indem jedes Charakteriſtiſche nur dadurch 
entſteht, daß es als ein Theil aus einem Ganzen heraus⸗ 


tritt, mit welchem es ein Verhaͤltniß hat, ohne ſich 
darin aufzuldſen. 
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. , 818. 

Da wir die Farben in ihrer Entſtehung, fo wie deren 
harmoniſche Verhaͤltniſſe keunen, fo laͤßt ſich erwarten, 
daß auch die Charaktere der. willkuͤrlichen Zufammens 
ſtellungen von der verſchiedenſten Bedeutung ſeyn wer⸗ 
den. Wir wollen fie einzeln durchgehen. 


Gelb und Blau. 


0 819. 

Dieſes ift die einfachſte von foldyen Zuſammenſtellun⸗ 
gen. Man kann fagen, es fey zu wenig in ihr: denn 
da ihr jede Spur von Roth fehlt, fo geht ihr zu viel von 

der Totalität ab. In dieſem Sinne kann man ſie arm 
und, da die beiden Pole auf ihrer niedrigſten Stufe 
ſtehen, gemein nennen. Doch hat ſie den Vottheil, 
daß ſie zunaͤchſt am Gruͤnen und alſo an der realen Be. 
friedigung ſteht. 


Gelb und Purpur 


820. 

Hat etwas Einſeitiges, aber Heiteres und Praͤchtiges. 
Man ſieht die beiden Enden der thaͤtigen Seite neben ein⸗ 
ander, ohne daß das ſtetige Werden ausgedruckt ſey. 

Da man aus ihrer Miſchung durch Pigmente das 
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Gelbrothe erwarten kann, fo ſtehen fie gewiſſermaßen 
auſtatt dieſer Farbe. ö 


Blau und Purpur. 


| 821. , 

| „Die beiden Enden der paſſiven Seite mit dem Ueber⸗ 
gewichte des obern Endes nach dem activen zu. Da 

durch Miſchung beider das Blaurothe entſteht, ſo wird 

der Effect dieſer Zuſammenſtellung ſich auch gedachter 

Farbe naͤhern. 


Gelbroth und Blauroth. 


822. 

Haben zuſammengeſtellt, als die geſteigerten Enden 
der beiden Seiten, etwas Erregendes, Hohes. Sie 

geben uns die Vorahnung des Purpurs, der bei phyfi⸗ 
kaliſchen Verſuchen aus ihrer Vereinigung entſteht. 
5 823. 

Dieſe vier Zuſammenſtellungen haben alſo das Ge⸗ 
meinſame, daß ſie, vermiſcht, die Zwiſchenfarben un⸗ 
ſeres Farbenkreiſes hervorbringen wuͤrden; wie fie auch 
ſchon thun, wenn die Zuſammenſtellung aus kleinen 
Theilen beſteht und aus der Ferne betrachtet wird. Eine 
Flaͤche mit ſchmalen blau und gelben Streifen erſcheint 
in einiger Entfernung grin. 

824. 


U 
1 
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. 824. oo 
Wenn nun aber das Auge Blau und Gelb neben ein⸗ 
mder ſieht, fo befindet es ſich in der ſonderbaren Bemuͤ⸗ 
jung, immer Grin hervorbringen zu wollen; ohne damit 
ju Stande zu kommen, und ohne alſo im Einzelnen Ruhe, 
öder im Baayen Gefühl der Totalitaͤt bewirken zu ddanen. 
Man fiebt atfo, daß wir nicht 2 mit unrecht dieſe Que 
ſammenſtellungen charakteriſtiſch genannt haben, fo wie 
denn auch der Charakter einer jeden ſich auf den Ebarak⸗ 
ter der einzelnen Farben, woraus fie zuſammengeſtellt iſt, 
beziehen muß. 


Charakterloſe Zuſammenſtellungen. 


ö 826. 

Wir wenden uns nun zu der ligen Art der guſam⸗ 
menſtellungen, welche ſich aus dem Kreiſe leicht herant⸗ 
finden laſſen. Es find namlich diejenigen, welche durch 
kleinere Chorden angedeutet werden, wenn man nicht eine 
ganze Mittelſarbe, ſondern nur den Uebergang aus einer 
in die andere uͤberſpringt. 

9877. 

Man kaun diefe Zuſammenſtellungen wohl die charak⸗ 
terloſen nennen, indem fie zu nahe an einander liegen, 
als daß ihr Eindruck bedeutſam werden konnte. Doch 
behaupten die meiſten immer noch ein gewiſſes Recht, 

doethe s Werte. I. II. Be. 21 
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da fie ein Fortſchreiten andenten, befen Berhdtenis aber 
kaum fuͤhlbar werden Fann. 
828. . 

So drücken Gelb und Gelbroth, Gelbroth und Pur⸗ 
par, Blau und Blauroth, Blauroth und Purpur die 
naͤchſten Stufen der Steigerung und Eulmination aus, 
und können in gewiſſen — | der Maſſen keine 
ble Wirkung thun. 

829. 

Gelb und Grin hat immer . 
Blau und Grin aber inner etwas Gemein widerliches; 
deßwegen unfre guten Vorfahren dieſe letzte Zuſammen⸗ 
ſtellung auch Narrenfarbe genannt haben. 


Bezug der Zuſamme nftellangen zu Hell 
, und Dunkel. 


' 830. 
Dieſe Zuſammenſtellungen konnen ſehr vermannich⸗ 
faltigt werden, indem man beide Farben hell, beide Fare 
ben dunkel, eine Farbe hell, die andre dunkel zuſannnen⸗ 
bringen kann; wobei jedoch, was im Allgemeinen gegols 
ten hat, in jedem beſondern Falle gelten muß. Von dem 
unendlich Mannichfaltigen, was dabel ſtatt finder, ers 
waͤhnen wir nur folgendes: 1 
11 | 
Die active Seite mit dem Schwarzen sufammenges j 
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ſtellt, gewinnt an Energie; die paffive verliert. Die 
active mit dem Weißen und Hellen zuſammengebracht, 
verliert an Kraft; die paſſive gewinnt an Heiterkeit. 
Purpur und Grin mit Schwarz ſieht dunkel und 9 . 
mit Weiß hingegen erfveulich aus. 

832. 

Hierzu kommt nun noch, daß alle Farben ner oder 
weniger beſchmutzt, bis auf einen gewiſſen Grad unkennt⸗ 
lich gemacht, und fo theils unter ſich ſelbſt, theils mit 
reinen Farben zuſammengeſtellt werden konnen: wodurch 
zwar die Verhdleniffe unendlich varürt werden, wobei 
aber doch alles gilt, was von dem Reinen gegolten hat. 


Hiſtoriſche Beteadtungen 


833. ‘ 

Wenn in dem Vorhergehenden die Grumble der Far⸗ 
benharmonie vorgetragen worden, fo wird es nicht zweck⸗ 
widrig ſeyn, wenn wir das dort Ausgeſprochene in Bers 
bindung mit Erfahrungen und Beiſpielen nochmals wie⸗ 
daheln. 

834. : 
Jene Grundſuͤtze waren aus der menſchlichen Natur 
und aud den anerkannten Verhältniſſen der Jarbenerſchei⸗ 
nungen abgeleitet. In der Erfahrung begegnet uns 
manches, was jenen Grundſaͤtzen gemaͤß, manches, was 
nen widerſptechend iſt. 
21 
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~ oe 8635. 

Natnwenſchen , rohe Volker, Kinder haben große 
Neigung zur Farbe in ihrer huͤchſten Energie, und alſo 
beſonders zu dem Gelbrothen. Sie haben auch eine Nei⸗ 
gung zum Bunten. Das Bante aber entſteht, wenn die 
Farben in ihrer hoͤchſten Energie ohne harmoniſches 
Gleichgewicht zuſauimengeſtellt worden. Findet ſich aber 
diefed Gleichgewicht durch Inſtinct, oder zufallig beob⸗ 
achtet, ſo entſteht eine angenehme Wirkung. Ich a 
me iich, daß ein beffi(cher Officier, der aus America 

kam, ſein Geſicht nach der Art der Wilden mit reinen 
Faiben bemahlte, wodurch eine Art von Totalitaͤt ent⸗ 
ſtand, die keine unangenehme Wirkung that. 
. | 836. : | 

Die Volker des ſuͤdlichen Europa's tragen zu Kleidern 
ſehr lebhafte Farben. Die Seidenwaaren, welche fie 
leichten Kaufs haben, beguͤnſtigen dieſe Neigung. Auch 
find befonders die Frauen mit ihren lebhafteſten Miedern 
und Baͤndern immer mit der Gegend in Harmonie, indem 
ſie nicht im Stande ſind, den Glanz t des Himmels und 
der Erde zu uͤberſcheinen. 

837. 

Die Geſcicte der Faͤrberey belehrt uns, daß bei 
den Trachten der Nationen gewiſſe techniſche Bequem 
lichkeiten und Vortheile ſehr großen Einfluß hatten. So 
fiebt man die Deutſchen viel in Blau gehen, weil es eine 

dauerhafte Farbe des Tuches iſt; auch in manchen Ge 
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genden, alle Landleute in gruͤnem Swilich, weil dieser 
gedachte Farbe gut annimmt. Mochte ein Reiſender 
hierauf, achten, ſo wuͤrden ihm bald angenehme und lehr⸗ 
reiche Beobachtungen gelingen. ae 

Gerben, wie te Ssinrmangen hervofbringen, fuͤgen 
ſich auch zu Stimmungen und Zuſtaͤnden. Lebhafte, Na⸗ 
tionen, z. B. die Franzoſen, lieben die geſteigerten Far⸗ 
ben, beſonders der activgn Seite; gemaͤbigte, als Eng⸗ 
lander und Deutſche, das Stroh⸗ oder Ledergelh, wozu 
fie. Dunkelblau tragen. Nach Wurde ſtrebende Natio⸗ 
nen, als Italiäner und Spanier, ziehen dit rothe Farbe 
ihrer Maͤntel auf die paſſive Seite hinuͤber. 

839. 

Man bezieht bei Gleigungen ben Charakter der Farbe 
auf den Charakter der Perſon. Sd kann man das Ver⸗ 
haͤltniß der einzelnen Farben und Zuſammenſtellungen zu 
Geſichtsfarbe, Alter und Stand beobachten. 

. 840. 8 

Die weibliche Jugend pale auf Roſenfarb und Meer⸗ 
gruͤn; das Alter auf Violett und Dunkelgruͤn. Die Blon⸗ 
dine hat zu Violett und Hellgelb, die Bruͤnette zu Blan 
und Gelbroth Neigung, und ſaͤmmtlich mit Recht. 

Die. rdmiſchen Kaiſer waren auf den Purpur hochſt 
tiferſuͤchtig. Die Kleidung des chineſiſchen Kaiſers iſt 

Drange mit Purpur geſtickt. Citronengelb duͤrfen auch 
feine Bedienten und die Geiſtlichen tragen. 
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| 841. 

Gebildete Menſchen haben einige Abneigung vor Fars 
ben. Es kann dieſes theils aus Sdwddhe des Organs, 
theils aus Unſicherheit des Geſchmacks geſchehen, die 
fic gern in das vdllige Nichts fluͤchtet. Die Frauen ges 
hen nunmehr faſt durchgängig weiß, und die Maͤnner 
N ſchwarz. 

842. 

Ueberhaupt aber ſteht hier eine Beobachtung nicht 
am unrechten Platze, daß der Meuſch, fo gern er ſich 
auszeichnet, ſich auch eben fo gern unter ſeines Gleichen 
verlieren mag. „ 1 5 

843. 
| Die ſchwarze Farbe follte den venetianiſchen Edel⸗ 
mann an eine republicaniſche Gleichheit erinnern. 
. ö ‘ 844, | 

In wiefern der truͤbe nordiſche Himmel die Farben 
nach und nach vertrieben hat, ließe ſich vielleicht auch 
noch unterſuchen. N 


845. 

Man iſt freilich bei dem Gebrauch der ganzen Farben 
ſehr eingeſchraͤnkt; dahingegen die deſchmutzten, getbdte⸗ 
ten, ſogenannten Modefarben unendlich viele abweichende 
Grade und Schattirungen zeigen, wovon die meiſten nicht 
ohne Anmuth ſind. 

846. 
Zu bemerken iſt noch, daß die Frauenzimmer bei gan⸗ | 


/ N N 1 
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zen Farben in Gefahr kommen, eine nicht ganz lebhafte 
Geſichtsfarbe noch unſcheinbarer zu machen; wie ſie denn 
uͤberhaupt gendthigt ſind, ſobald ſie einer glaͤnzenden 
umgebung das Gleichgewicht halten ſollen, ihre Geſichts⸗ 
farbe durch Schminke zu erhohen. 

847. 

Hier waͤre nun noch eine artige Arbeit zu machen 
uͤbrig, nämlich eine Beurtheilung der Uniformen, Liv⸗ 
ren, Evcarden und andrer Abzeichen, mich den oben 
aufgeſtellten Grundſaͤtzen. Man kdunte im Allgemeinen 
ſagen, daß ſolche Kleidungen bder Abzeichen keine har⸗ 
moniſchen Farben haben durfen. Me Uniformen ſollten 
Charakter und Würde haben; die kivreen können gemein 
und in's Auge fallend ſeyn. An Beiſpielen von guter 
und ſchlechter Art wuͤrde es nicht fehlen, da der Far⸗ 
benkreis eng und chon” oft genug durchprobirt wor: 
den iſt. . . 


Aeſthetiſche Wirkung. 


848, ; 
Aus der finnliden und ſittlichen Wirkung der Fare 
ben, ſowohl einzeln als in Zuſammenſtellung, wie wir 
ſie bisher vorgetragen haben, wird nun file den Kuͤnſtler. 
die aͤſthetiſche Wirkung abgeleitet. Wir wollen auch 
daruber die noͤthigſten Winke geben, wenn wir vorher 

die allgemeine Bedingung mahleriſcher Darſtellung, Licht 
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und Schafen abgehandelt, woran ſich die bebte N 
nung unmittelbar anſchließt. 


erte ss el 


849. 
Das Helldunkel, cleir- obscur, nennen wir die Er⸗ 
ſcheinung körperlicher Gegenſtaͤnde, wenn an denſelben 


uur die Wirkung des Lichtes und Schattens hetrachtet wird. 


nye 850. N 
Im engern + Ginne ‘with auch manchinal ei eine Schat⸗ 


tenpartie,. welche durch Reflere, beleuchtet wird, fo ges 
Monat; doch wir brauchen hier das Wort in ſeinem erſten 


aligemeinern Sinne. 
„ 851. 

Die Trennung des Helldunkels von aller Farbener⸗ 
ſcheinung iſt moͤglich und noͤthig. Der Kuͤnſtler wird das 
Raͤthſel der Darſtellung Eher loſen, wenn er ſich zuerſt 
das Helldunkel unabhangig von Farben denft, und daſ⸗ 
ſelbe in ſeinem ganzen umfange kennen lernt. 

852. 5 
Das Helldunkel macht den Koͤrper als Koͤrper ers 
ſcheinen, indem uns Licht und Schatten von der Dich⸗ 
tigkeit belehrt. 
4 3853. | 
Es kommt dabei in Betracht das hoͤchſte Licht, die 
Mitteltinte, der Schatten, und bei dem letzten wieder 
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der eigene Schatten des Korpers, der auf andre re Sbrper 
geworfene Schatten, der erhellte Schatten oder Reflex. 
8514. 

gum natuͤrlichſten Beiſplel für das Heldt ware 
die Kugel guͤnſtig, um fi ch einen allgemeinen Begriff zu 
bilden, aber nicht hinlänglich zum aͤſthetiſchen Gebrauch. 
Die verfließ ende Einheit einer ſolchen Rundung fuͤhrt zum 
Nebuliſtiſchen. Um Kunſtwirkungen zu erzwecken, muͤſ⸗ 
ſen an ihr glaͤchen hervorgebracht werden, damit die 
Theile der Schatten⸗ und Lichtſeite fs mehr in ſich ſelbſt 
abſondern. . ple ens + 
855. | ~ 
. Die Italiäuer nennen dieſes il piazz0s0 ; 3, man könnte 
es im Deutſchen das Flächenhafte nennen. Wenn nun 
alſo die Kugel ein vollkommenes Beiſpiel des natürlichen 
Helldunkels wre, ſo wuͤrde ein Vieleck ein Beiſpiel des 
kuͤnſtlichen ſeyn, wo alle Arten von Lichtern, Halblich⸗ 
tern, Schatten und Reflexen bemerklich waͤren. 

CT 865. 

Die Traube iſt als ein gutes Beiſpiel eines mahle⸗ 
riſchen Ganzen im Helldunkel anerkaunt, um ſo mehr 
als ſie, ihrer Form nach eine vorzuͤgliche Gruppe darzu⸗ 
ſtellen im Stande ift; aber fe ift bloß fiir den Meiſter 
tauglich, der das, was er auszuüben verſteht, in ihr 
zu ſehen weiß. 

857. . 
um den erſten Begriff faßlich zu machen, der felbft 
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von - einem Vieleck imney noch ſchwer zu abſtrahiren iſt, 


ſchlagen wir einen Cubus vor, deſſen drey geſehene Sei⸗ 


ten das Licht, die Mitteltinte und den Schatten, abge⸗ 
ſondert neben einander vorſtellen. 
858. 

Jedoch um zum Helldunkel einer zuſammengeſetztern 
Figur uͤberzugehen, waͤhlen wir das Beiſpiel eines auf⸗ 
geſchlagenen Buches, welches uns einer größern Man⸗ 
nichfaltigkeit naher bringt. 

869. 

Die antiken Statuen aus der ſchoͤnen Zeit findet 
man zu ſolchen Wirkungen höchſt zweckmaͤßig gearbei⸗ 
tet. Die Lichtpartien fi nd einfach behandelt, die Schat⸗ 


tenſeiten deſto mehr unterbrochen, damit ſie fuͤr man⸗ 


2 


nichfaltige Reflexe empfänglich wuͤrden; wobei man ſich 
des Beiſpiels vom Vieleck erinnern kann. 
860. 

Beiſpiele antiker Mabey’ geben hierzu die Hercu⸗ 
laniſchen Gemählde und die Aldobrandiniſche Hochzeit. 
861. 

Moderne Meifpiete finden ſich in einzelnen Figuren 
Raphaels, an ganzen Gemaͤhlden Correggio s, der nies 
derlaͤndiſchen Schule. beſonders des Rubens. 


— — — 
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Streben zur Farbe. 


5 862. 

Ein Kunſtwerk ſchwarz und weiß kann in der Mah⸗ 
lerey ſelten vorkommen. Einige Arbeiten von Polydor 
geben uns davon Beiſpiele, ſo wie unſere Kupferſtiche 
und geſchabten Blaͤtter. Dieſe Arten, infofern fie ſich 
mit Formen und Haltung befthdftigen, find ſchaͤtzent⸗ 
werth; allein fie haben wenig Gefaͤlliges für's Auge, 
indem fie nur durch eine  gewaltfame ab traction ents 
ſtehen. | 

: 863. 

Wenn ſich der Kluſtler ſeinem Gefͤͤhl uͤberlaͤßt, ſo 
meldet ſich etwas Farbiges gleich. Sobald das Schwarze 
in's Blauliche fate, entfteht eine Forderung des Gel: 
ben, das denn der Kuͤnſtler inſtinetmaͤßig vertheilt und 
theils rein in den Lichtern, theilé gerdthet und beſchmutzt 
als Braun in den Refteren, zu Belebung des Ganzen 
anbringt, wie es ihm am räthlichſten zu ſeyn ſcheint. 


864. 


Alle Arten von Camayen, oder Farb' in Farbe, lau⸗ 
fen doch am Ende dahin hinaus, daß ein geforderter 
Gegenſatz oder irgend eine farbige Wirkung angebracht 
wird. So hat Polydor in ſeinen ſchwarz und weißen 
Frescogemaͤhlden ein gelbes Gefaͤß, oder ſonſt etwas der 
art eingeführt. 


* 
; 5 . . 


| 865. 

Ueberhaupt ſtrebten bie Menſchen i in der Kunſt in⸗ 
ſtinctmaͤßig jederzeit nach Jarbe. Man darf nur taͤglich 
beobachten, wie Zeichenluſtige von Tuſche oder ſchwarzer 
Kreide auf weiß Papier zu farbigem Papier ſich ſteigern; 
dans verſchiedene Kreiden anwenden und endlich in's Pa: 
ſtell Ibergehen. Man ſah in unſern Zeiten Geſichter 
mit Silberstift gezeichnet, durch rothe Baͤckchen belebt 
und. mit farbigen Kleidern angethan; je Silhouetten in 
bunten Uniformen. Paolo Uccello mahlte farbige Land⸗ 
ſchaften zu farbloſen Figuren. 55 7 

866. 

Selbſt die Bildhauerey bet Alten konnte dieſem Trieb 
nicht wiederſtehen. Die Acgpptier ſtrichen ihre Basre⸗ 
liefs an. Den Statuen gab man Augen von farbigen 
Steinen. Zu marmornen i Köpfen und Extremitäten fuͤgte 
man porphyrne Gewaͤnder, ſo wie man bunte Raltfi nter 
zum Sturze der Bruſtbider nahm. Die Jeſuiten ver⸗ 
fehlten nicht, ihren beiligen Aohſi us in Rom auf dieſe 
Weiſe zuſammen zu ſetzen, und die neueſte Bilbhauerey 
unterſcheidet das Bite durch eine Tinctur von den n Ge 
waͤndern. a 


Haltung. 
867. 


Wenn die eincarperſpective die Abbafung der Ge⸗ 
genſtaͤnde in ſcheinbarer Groͤße durch Entfernung zeigt, 
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fo läßt uns die Luftperſpective die Abſtufong der Gegen⸗ 
ſtaͤnde in mehr oder minderer Deutlichkeit durch Entfer⸗ 
nung ſehen. 

868. 

Ob wir zwar entfernte Gegenſtände nach der Na⸗ 
tur unſres Auges nicht ſo deutlich ſehen als naͤhere, 
fo ruht doch die Luftperſpective eigentlich auf dem wid: 
tigen Satz, daß alle durchſichtigen Mittel einigermaßen 
truͤbe find. . 

ä 869. 

Die Atmoſphaͤre iſt alfo immer mehr oder weniger 
truͤb. Beſonders zeigt fie dieſe Eigenſchaft in den ſuͤd⸗ 
lichen Gegenden bei hohem Berqmeterſtand, trockzem 
Wetter und wolkenloſem Himmel, wo man eine ſehr 
merkliche Abſtufung wenig auseinanderſtehender Gegen⸗ 
fldnde beobachten kann. . 

1 870. 5 
Im Allgemeinen iſt dieſe Erſcheinung jederman be⸗ 
kannt; der Mahler hingegen fleht dle Abſtufung bei den 
geringſten Abſtäͤnden, oder glanbr ſie zu ſehen. Er ſtellt 
fie praktisch dar, indem er die Theile eines Körpers, 
z. B. eines völlig vorwärts gekehrten Geſichtes, von 
einander abſtuft. Hiebel behauptet Beleuchtung ihre 
Rechte. Dieſe kommt von der Seite in Betracht, fo 
wie die Haltung von vorn nach der Tiefe zu. 


Colorit. 


871. 
Indem wir nunmehr zur Farbengebung uͤbergehen, 
ſetzen wir voraus, daß der Mahler uͤberhaupt mit dem 
Entwurf unſerer Farbenlehre bekannt ſey und ſich gewiſſe 
Capitel und Rubriken, die ihn vorzuͤglich beruͤhren, wohl 
zu eigen gemacht habe: denn ſo wird er ſich im Stande 
befinden, das Theoretiſche ſowohl als das Praktiſche, im 


Erkennen der Natur und im Anwenden auf die Kunſt, 


mit Leichtigkeit zu behandeln. 


Colorit des Ort 6, 
872. oo, 

Die erſte Erſcheinung des Colorits tritt in der Na⸗ 
tur gleich mit der Haltung ein: denn die Luftperſpective 
beruht auf der Lehre von den truͤben Mitteln. Wir ſehen 
den Himmel, die entfernten Gegenftdnde, ja die nahen 
Schatten blau. Zugleich erſcheint unt das Leuchtende 
und Beleuchtete ſtufenweiſe Gelb bis zur Purpurfatbe 
In manchen Fallen tritt ſogleich die phyſiologiſche For⸗ 
derung der Farben ein, und eine ganz farbloſe Landſchaft 
wird durch dieſe mit und gegen einander wirkenden Be⸗ 

ſtiunnungen vor unſerm Auge voͤllig farbig erſcheinen. 
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385 
Colorit der Gegenſtände. 
873. ö . 
Localfarben find die allgemeinen Elementarfarben, 
aber nach den Eigenſchaften der Korper und ihrer Ober⸗ 
flächen, an denen wir fie gewahr werden, fpecificirt. 
Dieſe Specification geht bis in's Unendliche. 
‘ . 874. 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob man gefaͤrbte Seide 
oder Wolle vor ſich hat. Jede Art des Bereitens und 
Webens bringt ſchon Abweichungen hervor. Rauhigkeit, 
Glatte, Glanz kommen in Betrachtung. 

875. ; 
Es ift daher ein der Kunſt ſehr ſchädliches Vorurteil 
daß der gute Mahler keine Rückſicht auf den Stoff der 
Gewaͤnder nehmen, ſondern nur immer gleichſam abs 
ſtracte Falten mahlen muͤſſe. Wird nicht hierdurch alle 
charakteriſtiſche Abwechſelung aufgehoben, und iſt das 
Portrait von Leo X. deßhalb weniger trefflich, weil an 
dieſem Bilde Sammt, Atlas und Mohr neben einander 
nachgeahmt ward? ö 
876. 

Veii Naturproducten erſcheinen die Farben mehr 
oder weniger modificirt, fpecificirt, ja individualifirt; 
welches bei Steinen und Pflanzen, bel den Federn der 
Vdgel und den Haaren der Thiere wohl zu beobachten iſt. 


\ 
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521. 


und echamen abgehandelt, woran ſich die Buren 
ung unmittelbar auſchließt. 


ellen tel. 


849. 

Das Helldunkel, clair - obscur, nennen wir die Eu 
ſcheinung körperlicher Gegenſtaͤnde, wenn an deuſelben 
nur die Wife des Lichtes und Schattens 6 betrachtet wird. 

850. 

0 engern Ginne wird auch manchinal ¢ eine Schat⸗ 

hanuf; doch wir re hier des Wort in ſeinem erſten 
allgemeinern Sinne. 
851. | 

Die Trennung des Helldunkels von aller Farbener⸗ 
ſcheinung iſt moͤglich und noͤthig. Der Kuͤnſtler wird das 
Raͤthſel der Darſtellung eher loͤſen, wenn er ſich zuerſt 
das Helldunkel unabhangig von Farben denkt, und dal: 
ſelbe in ſeinem ganzen umfange kennen lernt. 1 

852. 

Das Helldunkel macht den Korper als Körper er⸗ 
ſcheinen, indem uns iche n und Schatten von der Did: 
tigkeit belehrt. N 

| 353. 

Es kommt dabei in Betracht das hoͤchſte Licht, die 

Mitteltinte, der Schatten, und bei dem letzten wieder 
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der eigene Schatten des Körpers, der auf andre Kbrper 
geworfene Schatten, der erhellte Schatten oder Reflex. 
a 854. 

Zum natuͤrlichſten Beiſplel fiir, bas Heldunkel ware 
die Kugel guͤnſtig, um ſich einen allgemeinen Begriff zu 
bilden, aber nicht hinlänglich zum äͤſthetiſchen Gebrauch. 
Die verfließende Einheit einer ſolchen Rundung fuͤhrt zum 
Nebuliſtiſchen. Um Kunſtwirkungen zu erzwecken, muͤſ⸗ 
ſen an ihr Flaͤchen hervorgebracht werden, damit die 
Theile der Schatten⸗ und Lichtſeite fs mebr in ſich ſelbſt 
abſondern. „ lo te ghee 

| 5 85. 
. Die Italiäner nennen n dieſes il piazzoso 5 man könnte 
es im Deutſchen das Flaͤchenhafte nennen. Wenn nun 
alſo die Kugel ein vollkommenes Beiſpiel des natürlichen 
Helldunkels waͤre, ſo wurde ein Vieleck ein Beiſpiel des 
kuͤnſtlichen ſeyn, wo alle Arten von Lichtern, Halblich⸗ 
tern, Schatten und Reflexen bemerklich waͤren. 
68856. a 

Die Traube iſt als ein gutes Beiſpiel eines mahle⸗ 
riſchen Ganzen im Helldunkel anerkaunt, um ſo mehr 
als ſie ihrer Form nach eine vorzuͤgliche Gruppe darzu⸗ 
ſtellen im Stande iſt; aber ſie iſt bloß filr den Meiſter 

tauglich, der das, was er auszuüben verſteht, in ihr 
zu ſehen weiß. 
857. . 
um den erſten Begriff faßlich zu machen, der ſelbſt 


von einem Vieleck immer noch ſchwer zu abſtrahiren iſt, 


ſchlagen wir einen Cubus vor, deſſen drey geſehene Sei: 


ten das Licht, die Mitteltinte und den Schatten, abge⸗ 
ſondert neben einander vorſtellen. 
ö 858. 

Jedoch um zum Helldunkel einer zuſammengeſetztern 
Figur uͤberzugehen, waͤhlen wir das Beiſpiel eines anf: 
geſchlagenen Buches, welches uns einer groͤßern Pas: 
nichfaltigkeit näher bringt. 

859. | 

Die antiken Statuen aus der ſchonen Zeit findet 
man zu ſolchen Wirkungen hoͤchſt zweckmaͤßig gearbei⸗ 
tet. Die Lichtpartien ſind einfach behandelt, die Schat⸗ 


tenſeiten deſto mehr unterbrochen, damit fie fiir man: 


nichfaltige Reflexe empfaͤnglich wuͤrden; wobei man fic) 


des Beiſpiels r vom Vieleck erinnern kann. 


860. 
Beiſpiele antiker Mahlerey geben hierzu die Hercu⸗ 
laniſchen Gemählde und die Aldobrandiniſche Hochzeit. 
361. 
Moderne Beiſpiele finden ſich in einzelnen Figuren 
Raphaels, an ganzen Gemaͤhlden Correggio's, der nie⸗ 


derlaͤndiſchen Schule, beſonders des Rubens. 
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Streben zur Farbe. 


a 862. 

Ein Kunſtwerk ſchwarz und weiß kann in der Mah⸗ 
lerey ſelten vorkommen. Einige Arbeiten von Polydor 
geben uns davon Beiſpiele, ſo wie unſere Kupferſtiche 
und geſchabten Blaͤtter. Dieſe Arten, inſofern fie ſich 
mit Formen und Haltung beſthaͤftigen, find ſchaͤtzens⸗ 
werth; allein fie haben wenfg Gefälliges für's Auge, 
indem ſie nur durch eine gewaltſame ubfieaction ent: 
ſtehen. 

ö 863. 

Wenn ſich der Kiuſter ſeinem Gefuͤhl überaͤßt, ſo 
meldet ſich etwas Farbiges gleich. Sobald das Schwarze 
in's Blauliche fallt, entſteht eine Forderung des Gel⸗ 
ben, das denn der Kuͤnſtler inſtinctmaͤßig vertheilt und 
theils rein in den Lichtern, theilé gerdthet und beſchmutzt 
als Braun in den Reflexen, zu Belebung des Ganzen 
anbringt, wie es ihm am täthlichſten zu fern ſcheint. 


864. 


Alle Arten von Camayeu, oder Farb' in Farbe, lau⸗ 
fen doch am Ende dahin hinaus, daß ein geforderter 
Gegenſatz oder irgend eine farbige Wirkung angebracht 
wird. So hat Polydor in ſeinen ſchwarz und weißen 
Frescogemählden ein gelbes Gefaͤß, oder ſonſt etwas der 
Art eingefuhrt. | 


— 
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Colorit. 


871. 
Indem wir nunmehr zur Farbengebung uͤbergehen, 
ſetzen wir voraus, daß der Mahler uͤberhaupt mit dem 
Entwurf unſerer Farbenlehre bekannt ſey und ſich gewiſſe 
Capitel und Rubriken, die ihn vorzuͤglich beruͤhren, wohl 
zu eigen gemacht habe: denn ſo wird er ſich im Stande 


befinden, das Theoretiſche ſowohl als das Praktiſche, im 
Erkennen der Natur und im Anwenden auf die Kunſt, 


mit Leichtigkeit zu behandeln. 


Colorit des Orts. 

a 872. oe | 

Die erſte Erſcheinung des Colorits tritt in ber Na⸗ 
tur gleich mit der Haltung ein: denn die Luftperſpective 
beruht auf der Lehre von den truͤben Mitteln. Wir ſehen 
den Himmel, die entfernten Gegenftdnde, ja die nahen 
Schatten blau. Zugleich erſcheint uns das Leuchtende 
und Beleuchtete ſtufenweiſe Gelb bis zur Purpurfarbe 
In manchen Faͤllen tritt ſogleich die phyſiologiſche For⸗ 
derung der Farben ein, und eine ganz farbloſe Landſchaft 
wird durch dieſe mit und gegen einander wirkenden Be⸗ 
ſtimmungen vor unſerm Auge vbllig farbig erſcheinen. 


is 
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Colorit der Gegenstände. 


873. 

Localfarben ſind die allgemeinen Giementarfarben, 
aber nach den Eigenſchaften der Körper und ihrer Ober⸗ 
flaͤchen, an denen wir fie gewahr werden, ſpecificirt. 
Dieſe Specification geht bis in's Unendliche. 

‘ N 874. 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob man gefaͤrbte Seide 
oder Wolle vor ſich hat. Jede Art des Bereitens und 
Webens bringt ſchon Abweichungen hervor. Rauhigkeit, 
Glatte, Glanz kommen in Betrachtung. 

875. 

Es iſt daher ein der Kunſt ſehr ſchaͤdliches Vorurtheil 
daß der gute Mahler keine Ruͤckſicht auf den Stoff der 
Gewaͤnder nehmen, ſondern nur immer gleichſam ab⸗ 
ſtracte Falten mahlen muͤſſe. Wird nicht hierdurch alle 
charakteriſtiſche Abwechſelung aufgehoben, und iſt das 
Porttait von Leo X. deßhalb weniger trefflich, weil an 
dieſem Bilde Sammt, Atlas und Mohr neben einander 
nachgeahmt ward? 

876. 

Bei Naturproducten erſcheinen die Farben mehr 
oder weniger modiſicirt, ſpeciſicirt, ja individualiſirt; 
welches bei Steinen und Pflanzen, bei den Federn der 
Vdgel und den Haaren der Thiere wohl zu beobachten iſt. 


U 


11 
Colo ritt. 


871. 
Indem wir nunmehr zur Farbengebung übergehen, 
ſetzen wir voraus, daß der Mahler uͤberhaupt mit dem 
Entwurf unſerer Farbenlehre bekannt fey und ſich gewiſſe 
, Gapitel und Rubriken, die ihn vorzüglich beruͤhren, wohl 
zu eigen gemacht habe: denn ſo wird er ſich im Stande 
befinden, das Theoretiſche ſowohl als das Praktiſche, im 


Erkennen der Natur und im Anwenden auf die Kunft, 


mit Leichtigkeit zu behandeln. 


Colorit des Orts. 
872. 

Die erſte Erſcheinung des Colorits tritt in der Na⸗ 
tur gleich mit der Haltung ein: denn die Luftperſpective 
beruht auf der Lehre von den truͤben Mitteln. Wir ſehen 
den Himmel, die entfernten Gegenftdnde, ja die nahen 
Schatten blau. Zugleich erſcheint uns das Leuchtende 
und Beleuchtete ſtufemveiſe Gelb bis zur Purpurfarbe 
Ja manchen Fallen tritt ſogleich die phpfiologiſche Fors 
derung der Farben ein, und eine ganz farbloſe Landſchaft 
wird durch dieſe mit und gegen einander wirkenden Be⸗ 
ſtimmungen vor unſerm Auge vbllig farbig erſcheinen. 


* 388 
Colorit der Gegenſtaͤnde. 


873. + 

Localfarben find die allgemeinen Elementarfarben, 
aber nach den Eigenſchaften der Korper und ihrer Ober⸗ 
flachen, an denen wir fie gewahr werden, ſperificirt. 
Dieſe Specification geht bis ins Unendliche. 

5 874. 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob man gefaͤrbte Seide 
oder Wolle vor ſich hat. Jede Art des Bereitens und 
Webens bringt ſchon Abweichungen hervor. Rauhigkeit, 
Glätte, Glanz kommen in Betrachtung. 

875. 

Es iſt daher ein der Kunſt ſehr ſchaͤdliches Vorurtheil 
daß der gute Mahler keine Rucksicht auf den Stoff der 
Gewdnder nehmen, ſondern nur immer gleichſam ab⸗ 
ſtracte Falten mahlen muͤſſe. Wird nicht hierdurch alle 
charakteriſtiſche Abwechſelung aufgehoben, und iſt das 
Portrait von Leo X. deßhalb weniger trefflich, weil an 
dieſem Bilde Sammt, Atlas und Mohr neben einander 
nachgeahmt ward? 

876. 

Bei Naturproducten erſcheinen die Farben mehr 
oder weniger modificirt, fpecificirt, ja individualiſirt; 
welches bei Steinen und Pflanzen, bet den Federn der 
Vdgel und den Haaren der Thiere wohl zu beobachten iſt. 


\ 
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Die Hauptkunſt des Mahlers bleibt immer, daß er 
die Gegenwart des beſtimmten Stoffes nachahme und 
das Allgemeine, Elementare der Farbenerſcheinung zer⸗ 
fibre. Die höͤchſte Schwierigkeit findet ſich hier bei der 
Oberfläche des menſchlichen.Kbrpers. 

878. 
Das Fleiſch ſteht im Ganzen auf der activen Seite; 
doch ſpielt das Blauliche der paffiven auch mit herein. 
Die Farbe iſt durchaus ihrem elementaren Zuſtande ents 
ruͤct und durch Organiſation neutraliſirt. 
879. ; 

Das Colorit des Ortes und das Colorit der Gegens 
ſtände in Harmonie zu bringen, wird nach Betrachtung 
deffen, was von uns in der Farbenlehre abgehandelt wor⸗ 
den, dem geiſtreichen Kuͤnſtler leichter werden, als bis 
her der Fall war, und er wird im Stande ſeyn, unend⸗ 
lich ſchöne, mannichfaltige und zugleich wahre Erith: 
nungen 1 


Charakteriſtiſches Colorit. 


Die Zuſammenſtellung farbiger Gegenſtände ſowohl 
als die Faͤrbang des Naumes, in welchem fie enthalten 
find, ſoll nach Zwecken geschehen, welche der Künſtler 
ſich vorſetzt. Hitzu iſt befonders die Kenntniß der Wir⸗ 

: kung 
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kung der Farben auf Empfindung, ſowohl im Einzeluen 
als in Zuſammenſtellung, nadthig. Deßhalb ſich denn 
der Mahler von dem allgemeinen Dualism ſowohl als 
von den beſondern Gegenſaͤtzen penetriren ſoll; wie er 
denn uͤberhaupt wohl inne haben muͤßte, was wir von 
den Eigenſchaften der Farben geſagt haben. 

881. 

Das Charakteriſtiſche kann unter drey Hauptrubriken 
begriffen werden, die wir einſtweilen durch das Maͤchtige 
das Sanfte und das Glaͤnzende bezeichnen wollen. 

882. 

Das erſte wird durch das Uebergewicht der activen, 
das zweyte durch das Uebergewicht der paſſiven Seite, 
das dritte durch Totalitaͤt und Darſtellung des ganzen 
durbenkreiſes im Gleichgewicht hervorgebracht. 

883. 
Der maͤchtige Effect wird erreicht durch Gelb, Gelb⸗ 
uth und Purpur, welche letzte Farbe auch noch auf 
der Plusfeite zu halten iſt. Wenig Violett und Blau, 
noch weniger Gran iſt anzubringen. Der ſanfte Effect 
wird durch Blau, Violett und Purpur, welcher jedoch 
auf die Minus ſeite zu fuhren iff, hervorgebracht. Wenig 
Gelb und Gelbroth, aber viel Gruͤn, kann ſtattfinden. 

884. 

Wenn man alſo dieſe beiden Effecte in ihrer vollen 
Bedeutung hervorbringen will, ſo kann man die gefor⸗ 
derten Farben bis auf ein Minimum ausſchließen und 

Goethe's Werke, Lil, 85. 22 . 
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nue fo viel von ihaen ſehen lagen, als eine Ahnung de 
Totalituͤt unweigerlich. zu verlangen ſcheint. 


Harmoniſches Eolorit 


285. 1 
Obgleich die beiden charakteriſtiſchen Beftimmunger 
nach der eben angezeigten Weiſe, auch gewiſſermaße 
harmoniſch genannt werden konnen; fo eutſteht doch di 
eigentliche harwoniſche Wirkung nur alsdann, wenn al 
Farben neben einander im Gleichgewicht angebracht ſint 

Man kann hierdurch das Glaͤnzende ſowohl als da 
Angenehme hervorbringen, welche beide jedoch imme 
etwas Allgemeines und in dieſem Sinne etwas Charal 
terloſes haben werden. 

887. 

Hierin liegt die Urſache, warum das Colorit de 
meiſten Neuern chqrakterlos iſt; denn indem fie nur ihter 
Inſtinct folgen, ſo bleibt das Letzte, wohin er ſie fuͤhre 
kann, die Totalitaͤt, die fie mehr oder weniger erreichen 
dadurch aber zugleich den Eharakter verſäumen, den da 
Bild ee haben könnte. 

888. 

Hat man hingegen jene Grundſaͤtze im Auge, fo ſiel 
man, wie ſich fuͤr jeden Gegenftand mit Sicherheit ein 
andre Farbenſtimmung waͤhlen laßt. Freilich fordert di 
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| Mevendung unendliche Modificthionen, welche dem Gee 
nie allein, wenn es von dieſen Grundſaͤtzen durchdrungen 
iſt, gelingen werden. 


A echter T oh. 


. 889. : 

Wenn man das Wort Ton, oder vielmehr Tonart, 
auch noch künftig von der Muſik borgen uod bei der Far⸗ 
bengebung brauchen will, fo wird es in einem beſſern 
Sinne als bisher geſchehen konnen. 

890. 5 

Man würde nicht mit Unrecht ein Bild von mͤchtigem 
effect, mit einem muſikaliſchen Stucke aus dem Dur⸗ 
Ton; ein Gemaͤhlde von ſanftem Effect, mit einem 
Stuͤcke aus dem Moll⸗ Ton vergleichen, fo wie man fuͤr 
die Modification diefer beiden Haupteffecte andre Bere 
gleichungen finden kdunte. 


Fal ſcher Ton. 


891. 

Was man bisher Ton nannte, war fin Schleier von 
tiner einzigen Farbe uber das ganze Bild gezogen. Man 
nahm ihn gewohnlich gelb, indem man aus Inſtinct 
bas Bild auf die maͤchtige Seite treiben wollte. 

* 892. 
Wenn man ein Gewählde durch ein gelbes Glas ans 
2 


* 
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ſieht, fo wird es uns in die ſem Ton erſcheinen. Es iſt 
der Muͤhe werth, dieſen Verſuch zu machen und zu wies 
derholen, um genau kennen zu lernen, was bei einer ſol⸗ 
chen Operation eigentlich vorgeht. Es iſt eine Art Nacht⸗ 
beleuchtung, eine Steigerung, aber zugleich Verduͤſte⸗ 
rung der Plusfeite, und eine Beſchmutzung der Mi⸗ 
mnuusſeite. 
. 393. 
Dieſer unachte Ton iſt durch Inſtinct aus Unficher⸗ 
heit deſſen, was zu thun ſey, entſtanden: ſo daß man 
anſtatt der Totalitaͤt eine Uniformitaͤt hervorbrachte. 


‘ Schwach e s Colorit. 


894. 
Eben dieſe Unſicherheit iſt Urſache, daß man die. 
Farben der Gemaͤhlde ſo ſehr gebrochen hat, daß man 
aus dem Grauen heraus, und in das Graue hinein mahlt, 
und die Farbe fo leife behandelt als moglich. 
895. 
3 „Manu findet in ſolchen Gemäaͤhlden oft die harmoni⸗ 
ſchen Gegenſtellungen recht gluͤcklich, aber ohne Muth, 
weil man ſich vor dem Bunten fuͤrchtet. 1 
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Das Bunte. 


896. ö 

Bunt kann ein Gemählde leicht werden, in welchem 
man bloß empiriſch, nach unſichern Eindruͤcken, die 
Farben in ihrer ganzen Kraft neben einander ſtellen 
wollte. : : 

897. . 

Benn man dagegen ſchwache, obgleich widrige Far: 
ben neben einander ſetzt, ſo iſt freilich der Effect nicht 
auffallend. Man traͤgt ſeine Unſicherheit auf den Zu⸗ 
ſchauer hinuͤber, der denn an ſeiner Seite weder loben 
noch tadeln kann. 

: . 898, 

Auch iſt es eine wichtige Betrachtung daß man zwar 
die Farben unter ſich in einem Bilde richtig aufſtellen 
könne, daß aber doch ein Bild bunt werden muͤſſe, wenn 
man die Farben in Bezug auf Licht und Schatten falſch 
anwendet. 

899. 

Es kann dieſer Fall um ſo leichter eintreten, als 
dicht und Schatten ſchon durch die Zeichnung gegeben 
und in derſelben gleichſam enthalten iſt, dahingegen die 
Barbe der Wahl und Willkuͤr noch unterworfen bleibt. 
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Furcht vor dem Theoretiſchen. 

Man fand bisher bei den Mahlern eine Furck 
eine entſchiedene Abneigung gegen alle theoretiſche 
trachtungen uͤber die Farbe und was zu ihr gehort; 
ches ihnen jedoch nicht uͤbel zu deuten war. Dent 
bisher ſogenannte Theoretiſche war grundlos, ſchwa 
und auf Empirie hindeutend. Wir wuͤnſchen, da 
ſere Bemuͤhungen dieſe Furcht einigermaßen vermi 
und den Minftler anreizen mögen, die aufgeſtellten E 
‘fdge praktiſch zu prüfen und zu beleben. 


N 


Letzter Zweck. 
901. 

Denn ohne Ueberſicht des Ganzen wird der 
Zweck nicht erreicht. Von allem dem, was wir 
vorgetragen, durchdringe ſich der Kuͤnſtler. Nur 
die Einſtimmung des Lichtes und Schattens, der 
tung, der wahren und charakteriſtiſchen Farbeng 
kaun das Gemaͤhlde von der Seite, von der wir es! 
waͤrtig betrachten, als vollendet erſcheinen. 


G run, de. 
Es war die Art der ditern Küͤnſtler, auf hellen ( 
zu mahlen. Er beſtand aus Kreide und wurde auf 
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wand “oer Holy ſtark aufgetragen und polirt. Sos 
daun wurde der Unriß aufgezeichnet und das Bild 
mit einer ſchwͤͤrzlichen oder braͤunlichen Farbe ausge⸗ 
tuſcht. Dergleichen auf dieſe Art zum Coloriren vor⸗ 
bereitete Bilder find noch uͤbrig von Leornardo ba Binei, 
dra Bartolomeo und mehrere von Gaibo. 

903. 

Wenn man zur Colorirung nn und weiße Ge⸗ 
wander darſtellen wollte, fo ließ man zuweilen dieſen 
Grund ſtehen. Tizian that es in ſeiner ſpaͤtern Zeit, 
wo er die große Sicherheit hatte, und mit wenig 
Mabe viel zu leiſten wußte. Der weißliche Grund 
wurde als Mitteltinte behandelt, die Schatten aufge⸗ 
tagen und die hohen Lichter aufgeſetzt. 

904. 

Bei m Coloriren war das untergelegte gleichſam 
getuſchte Bild immer wirkſam. Man mahlte 3. B. 
ein Gewand mit einer Laſurfarbe, und das Weiße 


ied durch und gab der Farbe ein Leben, fo wie dern 


{chon fruher zum Schatten angelegte Theil die Farbe 
gedderpft zeigte, ohne daß fie gemiſcht oder beſchmutzt 


geweſen würe. 


905. 

Dieſe Methode hatte viele Vortheile. Denn an 
den lichten Stellen des Bildes hatte man einen hellen, 
an den beſchatteten einen dunkeln Grund. Das ganze 
Bild war vorbereitet; man konnte mit leichten Farben 


5 


‘ 


mahlt. 


* 


mahlen, und man war der Uebereinſtimmung des Lich⸗ 
tes mit den Farben gewiß. Zu unſern Zeiten ruht 
die Aquarellmahlerey auf dieſen Grundſaͤtzen. 

. | 906. 

Uebrigens wird in der Oelmahlerey gegenwaͤrtig 
durchaus ein heller Grund gebraucht, weil Mitteltinten 
mehr oder weniger durchſichtig find, und alſo durch 
einen hellen Grund einigermaßen belebt, ſo wie die 
Schatten ſelbſt nicht ſo leicht dunkel werden. 

907 
Auf dunkle Gruͤnde mahlte man auch eine Zeit 
lang. Wahrſcheinlich hat ſie Tintoret eingefuhrt; ob 
Giorgione ſich derſelben bedient, iſt nicht bekannt. Tie 
zians beſte Bilder ft nd acht auf dunkeln Grund ge⸗ 


Ein ſolcher Grund war rothbraun, und wenn auf 
denſelben das Bild aufgezeichnet war, fo wurden die 
ſtaͤrkſten Schatten aufgetragen, die Lichtfarben impa⸗ 
ſtirte man auf den hohen Stellen ſehr ſtark und ver⸗ 
trieb ſie gegen den Schatten zu; da denn der dunkle 
Grund durch die verduͤnnte Farbe als Mitteltinte durch⸗ 
fab. Der Effect wurde bei'm Ausmahlen durch mehr 
maliges Uebergehen der lichten Partien und Aufſetzen 
der hohen Lichter erreicht. 

Wenn dieſe Art ſich beſonders wegen der Geſchwin⸗ 
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igkeit bei der Arbeit empfiehlt, fo hat fie doch in der 
folge viel Schäßliches. Der energiſche Grund waͤchſt 
md wird dunkler; was die hellen Farben nach und nach 

m Klarheit verlieren, gibt der Schattenſeite immer mehr 
ind mehr Uebergewicht. Die Mitteltinten werden ims 
ner dunkler und der Schatten zuletzt ganz finfter. Die 
tart aufgetragenen Lichter bleiben allein hell und man 
tebe nur lichte Flecken auf dem Bilde; wovon uns die 
Zemaͤhlde der Bologneſiſchen Schule und des Caravaggio 
jenugſame Beispiele geben. 

910. 

Auch iſt nicht unſchicklich, hier noch zum Schluſſe 
es Laſirens zu erwaͤhnen. Dieſes geſchieht, wenn man 
ine ſchon aufgetragene Farbe als hellen Grund betrachtet. 
Man kann eine Farbe dadurch fuͤr's Auge miſchen, fie 
teigern, ihr einen fogenannten Ton geben; man macht 
ie dabei aber immer dunkler. 


Pigmente. 


911. 

Wir empfangen ſie aus der Hand des Chemikers und 
Naturforſchers. Manches iſt daruber aufgezeichnet und 
urch den Druck bekannt geworden; doch verdiente dieſes 
Capitel von Zeit zu Zeit neu bearbeitet zu werden. In⸗ 
deſſen theilt der Meiſter ſeine Kenntniffe hieruͤber dem 
Schuler mit, der Kuͤnſtler dem Kuͤnſtler. 


1 


7 912. oo 

Diejenigen Pigmente, welche ihrer Natur nach die 

dauerhafteſten find, werden vorzuͤglich ausgeſucht; aber 

auch die Behandlungsart traͤgt viel zur Dauer des Vil: 

des bei. Deßwegen find fo wenig Farbenkdrper als mags 

lich anzuwenden, und die fimpelfte Methode des Auf⸗ 
trags nicht genug zu empfehlen. 

ö 913. | 
Denn aus der Menge der Pigmente iſt manches Uebel 


fuͤr das Colorit entſprungen. Jedes Pigment hat fein | 
eigenthuͤmliches Weſen in Abſicht ſeinet Wirkung aufs 


Auge; feruer etwas Eigenthuͤmliches, wie es techniſch 
behandelt ſeyn will. Jenes iſt Urſache, daß die Har⸗ 
monie ſchwerer durch mehrere als durch wenige Pigmente 


du erreichen iſt; dieſes, daß chemiſche Wirkung und Ges 


genwirkung unter den Farbekdrpern ſtattfinden kann. 
91. * 
Ferner gedenken wir noch einiger falſchen Richtungen, 


von denen ſich die Kuͤnſtler hiureißen laſſen. Die Mah⸗ 


ler begehren immer nach neuen Farbekdrpern, und glau⸗ 
ben, wenn ein ſolcher gefunden wird, einen Vorſchritt 
in der Kunſt gethan zu haben. Sie tragen großes Bers 
langen, die alten mechaniſchen Behandlungsarten kennen 
zu lernen, wodurch ſie viel Zeit verlieren; wie wir uus 
denn zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit der Wachs 
mahlerep viel zu lange gequaͤlt haben. Andre gehen 
darauf aus, neue Behandlungs arten zu erfinden; wos 
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durch denn auch weiter nichts gewonnen wird. Denn 
es iſt zuletzt doch nur der Geiſt, der jede Technik leben⸗ 


dig macht. ‘ 


Allegoriſcher, ſymboliſcher, 3 Gebrauch 


der Farbe. 


915. 

Es iſt oben umſtaͤndlich nachgewieſen worden, daß 
eine jede Farbe einen beſondern Eindruck auf den Men⸗ 
ſchen mache, und dadurch ihr Weſen ſowohl dem Auge 
als Gemuͤth offenbare. Daraus folgt ſogleich, daß die 
Zarbe ſich zu gewiſſen ſinnlichen, ſittlichen, aͤſthetiſchen 
Zwecken arpvenden laſſe. 

916. 

Einen ſolchen Gebrauch alſo, der mit der Natur vdl⸗ 
lig uͤbereintraͤfe, könnte man den ſymboliſchen nennen, 
indem die Farbe ihrer Wirkung gemaͤß angewendet wuͤrde, 
und das wahre Verhaͤltniß ſogleich die Bedeutung aus⸗ 
ſpraͤche. Stellt man z. B. den Purpur als die Majeftdt 
bezeichnend auf, ſo wird wohl kein Zweifel ſeyn, daß 
der rechte Ausdruck gefunden worden; wie ſich alles die⸗ 
{es ſchon oben hinreichend auseinandergeſetzt laber 

. 917. 

Hiermit iſt ein anderer Gebrauch nahe verwandt, den 
man den allegoriſchen nennen könnte. Bei dieſem iſt 
mehr Zufälliges und Willkuͤrliches, ja man kaun ſagen 


J 


7 
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etwas Conventionelles, indem uns erft der Sinn des 
Zeichens uͤberliefert werden muß, ehe wir wiſſen, was 
es bedeuten ſoll, wie es ſich z. B. mit der gruͤnen Farbe 
verhaͤlt, die man der Hoffnung zugetheilt hat. 

' 918. 
, Daß zuletzt auch die Farbe eine myſtiſche Deutung 
erlaube, laͤßt ſich wohl ahnen. Denn da jenes Schema, 


worin ſich die Farbenmannichfaltigkeit darſtellen laͤßt, 


ſolche Urverhaͤltniſſe andeutet, die ſowohl der menſch⸗ 
lichen Anſchauung als der Natur angehdren, ſo iſt wohl 
kein Zweifel, daß man ſich ihrer Bezuͤge, gleichſam als 
einer Sprache, auch da bedienen koͤnne, wenn man Ur⸗ 
verhaͤltniſſe ausdruͤcken will, die nicht eben ſo maͤchtig 
und mannichfaltig in die Sinne fallen. Der’ Mathema⸗ 
tiker ſchaͤtzt den Werth und Gebrauch des Triangels; 
der Triangel ſteht bei dem Myſtiker in großer Verehrung; 
gar manches laͤßt ſich im Triangel ſchematiſiren und die 
Farbenerſcheinung gleichfalls, und zwar dergeſtalt, daß 
man durch Verdoppelung und Verſchraͤnkung zu dem al⸗ 
ten | gebeimnifoolien Sechseck gelangt. 
919. 

Wenn man erſt das Auseinandergehen des Gelben 
und Blauen wird recht gefaßt, beſonders aber die Stei⸗ 
gerung in's Rothe genugſam betrachtet haben, wodurch 
das Entgegengeſetzte fic) gegen einander neigt, und ſich 
in einem Dritten vereinigt, dann wird gewiß eine beſon⸗ 
dere geheimnißvolle Anſchauung eintreten, daß man die⸗ 
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ſen beiden getrennten, einander entgegengeſetzten Weſen 
eine geiſtige Bedeutung unterlegen könne, und man wird 
ſich kaum enthalten, wenn man ſie unterwaͤrts das Gruͤn, 
und oberwaͤrts das Roth hervorbringen ſieht, dort an 
die irdiſchen, hier an die himmliſchen Ausgeburten d der 
Elohim zu gedenken. 
920. — 
Doch wir thun beſſer, uns nicht noch zum Schluſſe 
dem Verdacht der Schwaͤrmerey aus zuſetzen, um fo mehr 
als es, wenn unſre Farbenlehre Gunſt gewinnt, an alle⸗ 
goriſchen, ſymboliſchen und myſtiſchen Anwendungen und 
Deutungen, dem Geiſte der Zeit gemaͤß, gewiß nicht 
fehlen wird. 


8 u 3 a b e. 


Das Beduͤrfniß des Mahlers, der in der bisherigen 
Theorie keine Huͤlfe fand, ſondern ſeinem Gefuͤhl, ſei⸗ 
nem Geſchmack, einer unſichern Ueberlieferung in Abſicht 
auf die Farbe vdllig uͤberlaſſen war, ohne irgend ein 
phyſiſches Fundament gewahr zu werden, worauf er 
ſeine Ausuͤbung hatte gruͤnden können, dieſes Beduͤrfniß 
war der erſte Anlaß, der den Verfaſſer vermochte, in 
eine Bearbeitung der Farbenlehre ſich einzulaſſen. Da 
nichts wuͤnſchenswerther iſt, als daß dieſe theoretiſche 
Aus fuͤhrung bald im Praktiſchen genutzt und dadurch ge⸗ 
pruͤft und ſchnell weiter gefuhrt werde; fo muß es zu⸗ 


. 


/ 
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gleich höchſt willtommnen ſeyn, wenn wir finden, daß 


~ Minfiler ſelbſt ſchon den Weg arldlarn. den wir fuͤr 
den rechten halten. 

Ich laſſe daher zum Schluß, um lieren ein Zeug⸗ 
niß abzugeben, den Brief eines talentvollen Mahlers, 


des Herrn Philipp Otto Runge, mit Sergniigen 


abdrucken, eines jungen Mannes, der ohne von meinen 
Bemuͤhungen unterrichtet zu ſeyn, durch Naturell, 
Uebung und Nachdenken ſich auf die gleichen Wege ge⸗ 


x 


mittheile, weil ſeine ſaͤmmtlichen Glieder in einem inni⸗ 


gen Zuſammenhange ſtehen, bei aufmerkſamer Berglei⸗ 
chung gewahr werden, daß mehrere Stellen genau mit 


meinem Entwurf uͤbereinkommen, daß andere ihre Deu⸗ 


tung und Erlaͤuterung aus meiner Arbeit gewinnen Fou: 


nen, und daß dabei der Verfaſſer in mehreren Stellen 
mit lebhafter Ueberzeugung und wahrem Gefuͤhle mir 
ſelbſt auf meinem Gange vorgeſchritten iſt. Moͤge fein 
ſchoͤnes Talent praktiſch bethaͤtigen, wovon wir uns 
beide uͤberzeugt halten, und mochten wir bei fortgeſetzter 
Betrachtung und Ausuͤbung mehrere gewogene Mitarbei⸗ 
ter finden. 
Wollgaſt, den 3 July 4806. 

Nach einer kleinen Wanderung, die ich durch unſere 
anmuthige Inſel Ruͤgen gemacht hatte, wo der ſtille 
Ernſt des Meeres von den freundlichen Halbinſeln und 
Thaͤlern, Huͤgeln und Felſen, auf mannichfaltige Art 
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unterbrpchen wird, fand ich zu dem fteundlichen Will 
kommen der Meinigen, auch noch Ihren werthen Brief; 
und es iſt eine große Beruhigung fir mich, meinen herz⸗ 
lichen Wunſch in Erfüllung gehen zu ſehen, daß meine 


Arbeiten doch auf irgend eine Art anſprechen mochten. 


Ich empfinde es ſehr, wie Sie ein Beſtreben, was auch 


außer der Richtung, die Sie der Kunſt wuͤnſchen, liegt, 


wuͤrdigen; und es wuͤrde eben ſo albern ſeyn, Ihnen 
weine Urſachen, warum ich fo arbeite, zu (agen, als 
wenn ich bereden wollte, die meinige waͤre die rechte. 
Wenn die Praktik fuͤr jeden mit ſo großen Schwie⸗ 
rigteiten verbunden iſt, fo ift fie es in unſern Zeiten im 
bochſten Grade. Fuͤr den aber, der in einem Alter, wo 
der Verſtand ſchon eine große Oberhand erlangt hat, 
erſt aufͤͤngt, ſich in den Mnfangégrdnden zu uͤben, wird 
es unmbglidy, ohne zu Grunde zu gehen, aus feiner In⸗ 


dididnalitat heraus ſich in ein aligemeines Beftreben zu 


verſetzen. 

Derjenige, der, indem er fich in der unendlichen Fille 
von Leben, die um ihn ausgebreitet iſt, verliert, und 
unwiderſtehlich dadurch zum Nachbilden angereizt wird, 
ſich von dem totalen Eindrucke eben fo gewaltig ergriffen 
fable . wird gewiß auf eben die Weiſe, wie er in das 
Charakteriiiche der Einzelnheiten eingeht, auch in das 
Berhaͤltuiß, die Natur und die Kraͤfte der arofen Maſ⸗ 
few einzudringen ſuchen. 

Wer in dem beſtaͤndigen Gefuͤhl, wie alles bis in's 

7 * 
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Erſcheinungen in ſich zu ſchließen. 
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kleinſte Detail lebendig iſt, und auf einander wirkt, die 


großen Maſſen betrachtet, kann ſolche nicht ohne eine 


beſondere Connexion oder Verwandtſchaft ſich denken, 


noch viel weniger darſtellen, ohne ſich auf die Grundur⸗ 


ſachen einzulaſſen. Und thut er dieß, ſo kann er nicht 


eher wieder zu der erſten Freiheit gelangen, wenn er ſich 
nicht gewiſſermaßen bis auf den reinen Grund durchgear⸗ N 


beitet hat. | | 

Um es deutlicher zu machen, wie ich es meine: ich 
glaube, daß die alten deutſchen Kuͤnſtler, wenn fie et⸗ 
was von der Form gewußt haͤtten, die Unmittelbarkeit 
und Natuͤrlichkeit des Ausdrucks in ihren Figuren wuͤr⸗ 


den verloren haben, bis ſie in dieſer Wiſſenſchaft einen 


| gewiſſen Grad erlangt batten. 


Es hat manchen Menſchen gegeben, der aus freier 


Fauſt Bruͤcken und Hdugewerke und gar kuͤnſtliche Sachen 


gebaut hat. Es geht auch wohl eine Zeit lang, wenn 
er aber zu einer gewiſſen Hoͤhe gekommen und er von 
ſelbſt auf mathematiſche Schluͤſſe verfaͤllt, ſo iſt fein gan⸗ 
zes Talent fort, er arbeite ſich denn durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft durch wieder in die Freiheit hinein. . 

So ift es mir unmoglich geweſen, ſeit ich zuerſt mich 
uͤber die beſondern Erſcheinungen bei der Miſchung der 
drey Farben verwunderte, mich zu beruhigen, bis ich 
ein gewiſſes Bild von der ganzen Farbenwelt hatte, 
welches groß genug waͤre, um alle Verwandlungen und 


‘ 
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Es'iſt ein ſehr natürlicher Gedanke fdr einen Mabe 
ler, wenn er zu wiſſen begehrt, indem er eine ſchdue 
Gegend ſieht, oder auf irgend eine Art von einem Effect 
in der Natur angeſprochen wird, aus welchen Stoffen 
gemiſcht dieſer Effect wieder zu geben waͤre. Dieß hat 
mich wenigſtens angetrieben, die Eigenheiten der Far⸗ 
ben zu ſtudiren, und ob es möglich ware, fo tief einzu- 
dringen in ihre Krdfte, damit es mir deutlicher wuͤrde, 
was ſie leiſten, oder was durch ſie gewirkt wird, oder 
was auf. ſie wirkt. Ich hoffe, daß Sie mit Schonung 
einen Berfud) anſehen, den ich bloß aufſchreibe, um 
Ihnen meine Anſicht deutlich zu machen, die, wie ich 
doch glanbe, ſich praktiſch nur ganz auszuſprechen vere 
mag. Jndeß hoffe ich nicht, daß es fiir die Mablerey 
unnuͤtz iſt, oder nur entbehrt werden kaun, die Farben 
von dieſer Seite anzuſehen; auch wird dieſe Anſicht den 
phyſikaliſchen Verſuchen, etwas Vollſtaͤndiges aber die 
Farben zu erfahren, weder widerſprechen, noch ſie un⸗ 
nbthig machen. 

Da ich Ihnen hier aber keine unumſtßlichen Beweiſe 
vorlegen kann, weil dieſe auf eine vollſtaͤndige Erfahrung 
begruͤndet ſeyn muͤſſen, fo bitte ich nur, daß Sie auf 
Ihr eignes Gefuͤhl ſich reduciren mochten, um zu ver⸗ 
ſtehen, wie ich meinte, daß ein Mahler mit keinen an⸗ 
dern Elementen zu thun hatte, als mit denen, die Sie 
bier angegeben finden. 

1) Drey Farben, Gelb, Roth und Blau, gibt 


Goetgers Werte, LIT, Bd. 23 
: U 
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es bekanntlich nur, wenn wir dieſe in ihrer ganzen Kraft 
annehmen, und ſtellen fie üns wie einen Eirkel vor, 3. B. 


liebe die Tafeln). 


Roth 
Orange Violett 


Gelb Blau 
| Grin 


fo bilden ſich aus den drey Farben, Gelb, Moth 
und Blau drey Uebergaͤnge, Orange, Violett und 
Gruͤn (ich heiße alles Orange, was zwiſchen Gelb und 
Noth fallt, oder was von Gelb oder Roth aus ſich nach 
dieſen Seiten hinneigt), und dieſe find in ihrer mittleren 
Stellung am brillanteſten und die reinen Miſchungen der 
Farben. | | | 
2 Wenn man ſich ein blaͤuliches Orange, ein roͤth⸗ 
liches Grain oder ein gelbliches Violett denken will, wird 
einem fo zu Muthe wie bei einem ſuͤdweſtlichen Nord⸗ 
winde. Wie ſich aber ein warmes Violett erklaren laßt, 
gibt es im Verfolg vielleicht Materie. 

3) Zwey reine Farben wie Gelb und Roth geben eine 
reine Miſchung Orange. Wenn man aber zu ſolcher 
Blau miſcht, fo wird fie beſchmutzt, alſo daß wenn ſie. 
zu gleichen Theilen geſchieht, alle Farbe in ein unſchei⸗ 
“pended Grau aufgehoben iſt. i 

Zwey reine Farben laffen ſich miſchen, zwey Mit: 


\ 
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telfarben aber heben ſich einander auf oder beſchmuten 
ſich, da ein Theil von der dritten Farbe hinzugekem⸗ 
men iſt. 

Wenn die drey reinen Farben ſich einander aufheben 
in Grau, fo thun die drey Mischungen, Orange, Bios. 
lett und Grin daſſelbe in ihrer mittlern Stellung, weil 
die drey Farben wieder gleich ſtark darin find. 

Da nun in dieſem ganzen Kreiſe nur die reinen 
Uebergaͤnge der drey Farben liegen und fie durch ihre 
Miſchung nur den Zuſatz von Grau erhalten, fo liegt 
außer ihnen zur größern Vervielfältigung noch Weiß 
und Schwarz. 

4) Das Weiß macht durch ſeine Beimiſchung alle 
Farben matter, und wenn fie gleich helker werden, fo 
verlieren ſie doch ihre Klarheit und Feuer. 

5) Schwarz macht alle Farben ſchmutzig, und wenn 
es ſolche gleich dunkler macht, ſo verlieren ſie eben ſo 
wohl ihre Reinheit und Klarheit. 

6) Weiß und Schwarz mit einander gemiſcht gibt 
Gran. 0 

7) Man empfindet ſehr leicht, daß in dem Umfang 
von den drey Farben nebſt Weiß und Schwarz der durch 
unſre Augen empfundene Eindruck der Natur in ſeinen 
Elementen nicht erſchöpft iſt. Da Weiß die Farben 
matt, und Schwarz fie ſchmutzig macht, werden wir 
daher geneigt, ein Hell und Dunkel anzunehmen. Die 

23 · - 
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folgenden Betrachtungen werden uns aber zeigen, in⸗ 


N wiefern ſich hieran zu halten iſt. 


8) Es iſt in der Natur außer dem Unterſchied von 
Heller und Dunkler in den reinen Farben noch ein 
andrer wichtiger auffallend. Wenn wir z. B. in ei⸗ 
ner Helligkeit und in einer Reinheit rothes Tuch, Pa⸗ 
pier, Taft, Atlas oder Sammet, das Rothe des 
Abendroths oder rothes durchſichtiges Glas annehmen, 
fo iſt da noch ein Unterschied, der in der Durchſich⸗ 
tigkeit oder Undurchſichtigkeit der Materie liegt. 

9) Wenn wir die drey Farben, Roth, Blau und 
Gelb undurchſichtig zuſammen miſchen, ſo entſteht ein | 
Grau, welches Grau eben fo aus Weiß und Schwarz 


gemiſcht werden kann. 


10) Wenn man dieſe drey Farben durchſichtig alſo 
miſcht, daß keine uͤberwiegend iſt, ſo erhaͤlt man eine 
„Dunkelheit, die durch keine von den andern Theilen 
hervorgebracht werden kann: 


11) Weiß ſowohl als Schwarz ſind beide undurch⸗ 
ſichtig oder körperlich. Man darf ſich an den Aus⸗ 
druck weißes Glas nicht ſtoßen, womit man Klares 
meint. Weißes Waſſer wird man ſich nicht denken fon: 
nen, was rein iſt, ſo wenig wie klare Milch. Wenn das 
Schwarze bloß dunkel machte, fo konnte es wohl klar 


ſeyn, da es aber ſchmutzt, fo kann es folches nicht. 


12) Die undurchſichtigen Farben ſtehen zwiſchen 
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dem Weißen und Schwarzen; fie kbunen nie ſo hell 
wie Weiß und nie ſo dunkel wie Schwarz ſeyn. 7 
13) Die durchſichtigen Farben find in ihrer rs 

leuchtung wie in ihrer Dunkelheit graͤnzenlos, wie Feuer 
und Waſſer als ihre Hoͤhe und ihre Tiefe angeſehen 
werden kann. ö 

14) Das Product der drey undurchfichtigen Farben, 
Grau, kann durch das Licht nicht wieder zu einer Rein⸗ 
belt kommen, noch durch eine Miſchung dazu gebracht 
werden; es verbleicht entweder zu Weiß oder vertobit 
ſich zu Schwarz. 

15) Drey Stuͤcke Glas von den drey reinen durch⸗ 
ſichtigen Farben wuͤrden auf einander gelegt eine Dun⸗ 
kelheit hervorbringen, die tiefer ware als jede Farbe 
einzeln, naͤmlich fo: drey durchſichtige Farben zuſatn⸗ 
men geben eine farbloſe Dunkelheit, die tiefer iſt, als 
irgend eine von den Farben. Gelb iſt z. E. die hellfte 
und leuchtendſte unter den drey Farben, und doch, 
wenn man zu ganz dunklem Violett ſo viel Gelb miſcht, 
bis ſie ſich einander aufheben, ſo iſt die Dunkelheit 
in hohem Grade verſtaͤrkt. 

16) Wenn man ein dunkles durchſichtiges Glas, 
wie es allenfalls bei den optiſchen Glaͤſern iſt, nimmt, 
und von der halben Dicke eine polirte Steinkohle, und 
legt beide auf einen weißen Grund, ſo wird das Glas 
heller erſcheinen; verdoppelt man aber beide, ſo muß 
die Steinfohle ſtille ſtehen, wegen der Undurchſichtig⸗ 
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Heit; das Glas wird aber bis in's Unevbliche ſich vers 
dunkeln, obwohl fir unſre Augen nicht ſichtbar. Eine 
ſolche Dunkelheit. kdunen eben ſowohl die einzelnen 
durchſichtigen Farben erreichen, fo daß Schwarz das 
e gegen nur wie ein ſchmutziger Fleck erſcheint. 

17) Wenn wir ein ſolches durchſichtiges Product 
der drey durchſichtigen Farben auf die Weiſe verduͤn⸗ 
nen und das Licht durchſcheinen ließen, ſo wird es 
auch eine Art Gran geben, die aber ſehr verſchieden 
von der Miſchung der drey undurchſicheigen Farben 
ſeyn wuͤrde. 


18) Die Helligkeit an den klaren | Stand bei 
Sonnenaufgang dicht um die Sonne herum, oder vor 
der Sonne her, kann ſo groß ſeyn, daß wir ſie kaum 
ertragen konnen. Wenn wir nun von dieſer dort vor: 
kommenden farbloſen Klarheit, als einem Product von 
den drey Farben auf dieſe ſchließen wollten, fo wir: 
den dieſe fo hell ſeyn muͤſſen, und fo ſehr uͤber unfere 
Kraͤfte weggeruͤckt, daß fie fir uns daſſelbe Geheim 
niß blieben, wie die in der Dunkelheit verſunkenen. 


19) Nun merken wir aber auch, daß die Hellig⸗ 
keit oder Dunkelheit nicht in den Vergleich oder Ber: |. 
haͤltniß zu den, durchſichtigen Farben zu ſetzen few „ wie 
das Schwarz und Weiß zu den undurchſichtigen. Sie 
iſt vielmehr eine Eigenſchaft und eins mit der Klarheit 
und mit der Farbe. Man ſtelle ſich einen reinen Ru⸗ 
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bin vor, fo dick oder fo duͤnn man will, fo iſt das 
Roth eins und daſſelbe, und iſt alſo nur ein durch⸗ 
ſichtiges Roth, welches hell oder dunkel wird, je nad: 
dem es vom Licht erweckt oder verlaffen wird. Das 
Licht entzuͤndet natuͤrlich eben ſo das Product dieſer Far⸗ 
ben in ſeiner Tiefe und erhebt es zu einer leuchtenden 
Klarheit, die jede Farbe durchſcheinen laßt. Dieſe 
Erleuchtung, der fie faͤhig iſt, indem das Licht fie zu 
immer hoͤherem Brand entzuͤndet, macht, daß ſie oft 
unbemerkt um uns wogt und in tauſend Verwandlun⸗ 
gen die Gegenſtaͤnde zeigt, die durch eine einfache Mi⸗ 
ſchung unmöglich waren, und alles in ſeiner Klarheit 
läßt und noch erhöht. So kdnnen wir uͤber die gleich⸗ 
gilltigften Gegenſtände oft einen Reiz verbreitet ſehen, 
der meiſt mehr in der Erleuchtung der zwiſchen uns 
und dem Gegenſtand befindlichen Luft liegt als in der 
Beleuchtung ſeiner Formen. 

20) Das Verhaͤltniß des Lichts zur durchſichtigen 
Farbe iſt, wenn man ſich darein vertieft, unendlich 
reizend, und das Entzünden der Farben und das Bers 
ſchwimmen in einander und Wiederentſtehen und Ver⸗ 
ſchwinden iſt wie das Odemholen in großen Pauſen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit vom hoͤchſten Licht bis in 
die einſame und ewige Stille in den allertiefſten Tonen. 

21) Die undurchſichtigen Farben ſtehen wie Blu⸗ 
men dagegen, die es nicht wagen, ſich mit dem Him⸗ 
mel zu meſſen, und doch mit der Schwachheit von 


360 


der einen Seite, dem Weißen, und dem Bdſen, dem 
Schwarzen, von der andern zu thun haben. ' 


22) Diefe find aber gerade fdbig, wenn fie ſich 
nicht mit Weiß noch Schwarz vermiſchen, ſondern 
duͤnn daruber gezogen werden, fo anmuthige Varia⸗ 
tionen und fo naturliche Effecte hervorzubringen, daß 
ſich an ihnen gerade der praktiſche Gebrauch der. Ideen 
halten muß, und die durchſichtigen am Ende uur wie 
Geiſter ihr Spiel daruͤber haben, und nur dienen, we 
ſie zu heben und zu erhoͤhen in ihrer Kraft. 

Der feſte Glaube an eine beſtimmte geiſtige Ver⸗ 
bindung in den Elententen kann dem Mahler zuletzt 
einen Troſt und Heiterkeit mittheilen, die er auf keine 
andre Art zu erlangen im Stande iſt, da ſein eignes 
Leben ſich fo in ſeiner Arbeit verliert und Materie, 
Mittel und Ziel in eins zuletzt in ihm eine Vollen⸗ 
dung hervorbringt, die gewiß durch ein ſtets fleißiges. 
und getreues Beſtreben hervorgebracht werden muß, 
ſo daß es auch auf andere nicht ohne wohlthatige Wir⸗ 
kung bleiben kann. 


| Wenn ich die Stoffe, womit ich arbeite, betrachte 

und ich halte ſie an den Maßſtab dieſer Qualitaͤten, 
ſo weiß ich beſtimmt wo und wie ich ſie anwenden 
kann, da kein Stoff, den wir verarbeiten, ganz rein 
iſt. Ich kann mich hier nicht uͤber die Praktik aus⸗ 
breiten, weil es erſtlich zu weitlaͤuftig waͤre, auch ich 
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bloß im Sinne gebabt habe, Ihnen den Standpunkt 
zu zeigen, von welchem ich die Farben betrachte. 


Schluß wort. 


Indem ich dieſe Arbeit, welche mich lange genug bes 
ſchaͤftigt, doch zuletzt nur als Entwurf gleichſam aus 
dem Stegreife herauszugeben im Falle bin, und unn 
die vorſtehenden gedruckten Bogen durchblaͤttere, fo ers 
innere ich mich des Wunſches, den ein forgfaltiger Schrift 
ſteller vormals geaͤußert, daß er ſeine Werke lieber zuerſt 
in's Concept gedruckt fahe, um alsdann aufs neue mit 
friſchem Blick an das Geſchaͤft zu gehen, weil alles Man⸗ 
gelhafte uns im Drucke deutlicher entgegen komme, als 
ſelbſt in der ſauberſten Handſchrift. 

Um wie lebhafter mußte bei mir dieſer Wunſch ent⸗ 
ſtehen, da ich nicht einmal eine vollig reinliche Abſchrift 
vor dem Druck durchgehen konnte, da die ſucceſſive Re⸗ 
daction dieſer Blaͤtter in eine Zeit fiel, welche eine ruhige 
Sammlung des Gemuͤths unmbglid) machte. 

Wie vieles haͤtte ich daher meinen Leſern zu ſagen, 
wovon ſich doch manches ſchon in der Einleitung findet. 
Ferner wird man mir vergdnnen, in der Geſchichte der 
Farbenlehre auch meiner Bemuͤhungen und der Schick⸗ 
ſale zu gedenken, welche ſie erduldeten. 

Hier aber ſtehe wenigſtens eine Betrachtung vielleicht 
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nicht am unrechten Orte, die Beantwortung der Frage, ̃ 
was kann derjenige, der nicht im Fall iſt, ſein ganzes 
Leben den Wiſſenſchaften zu widmen, doch fuͤr die Wiſ⸗ 
ſenſchaften leiſten und wirken? was kann er als Gaſt in 
einer fremden Wohnung zum Vortheile der Befiger aus⸗ 
richten? 

Wenn man die Sunk in einem hoͤhern Sinne be: 
trachtet, fo moͤchte man wuͤnſchen, daß nur Meiſter 


ſcch damit abgaͤben, daß die Schuͤler auf das ſtrengſte 


gepruͤft wuͤrden, daß Liebhaber ſich in einer ehrfurchts⸗ 
vollen Annaͤherung gluͤcklich fuͤhlten. Denn das Kunſt⸗ 
werk ſoll aus dem Genie entſpringen, der Kuͤnſtler ſoll 
Gehalt und Form aus der Tiefe ſeines eigenen Weſens 
hervorrufen, ſich gegen den Stoff beherrſchend verhalten, 
und ſich der aͤußern Einfluͤſſe nur zu ſeiner Ausbildung 7 
bedienen. 

Wie aber dennoch aus mancherlei Urſachen ſchon der 
Kuͤnſtler den Dilettanten zu ehren hat, fo iſt es bei wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Gegenſtaͤnden noch weit mehr der Fall, 
daß der Liebhaber etwas Erfreuliches und Nuͤtzliches zu 


deiſten im Stande iſt. Die Wiſſenſchaften ruhen weit 


mehr auf der Erfahrung als die Kunſt, und zum Erfah⸗ 
ren iſt gar mancher geſchickt. Das Wiſſenſchaftliche wird 
von vielen Seiten zuſammengetragen, und kann vieler 
Haͤnde, vieler Koͤpfe nicht entbehren. Das Wiſſen laͤßt 
ſich uͤberliefern, dieſe Schaͤtze konnen vererbt werden; 
und das von Einem Erworbene werden manche ſich zu⸗ 
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eignen. Es ift daher niemand, der nicht ſeinen Beitrag 
den Wiſſenſchaften anbieten duͤrfte. Wie vieles find wir 
nicht dem Zufall, dem Handwerk, einer augenblicklichen 
Aufmerkſamkeit ſchuldig. Alle Naturen, die mit einer 
gluͤcklichen Sinnlichkeit begabt ſind, Frauen, Kinder ſind 
faͤhig, uns lebhafte und wohlgefaßte Bemerkungen mit⸗ 
zutheilen. . 

In der Wiſſenſchaft kann alſo nicht verlangt werden, 
daß derjenige, der etwas fuͤr ſie zu leiſten gedenkt, ihr 
das gauze Leben widme, fie ganz uͤberſchaue und um: 
gehe, welches uberhaupt auch fuͤr den Eingeweihten eine 
hohe Forderung iſt. Durchſucht man jedoch die Geſchichte 
der Wiſſenſchaften uͤberhaupt, beſonders aber die Ge⸗ 
ſchichte der Naturwiſſenſchaft, fo findet man, daß man: 
ches Vorzuͤglichere von Einzelnen in einzelnen Faͤchern, 
ſehr oft von Laien geleiſtet worden. 

Wohin irgend die Neigung, Zufall oder Gelegenheit 
den Menſchen fuͤhrt, welche Phaͤnomene beſonders ihm 
auffallen, ihm einen Antheil abgewinnen, ihn fefthalten, 
ihn beſchaͤftigen, immer wird es zum Vortheil der Wiſ⸗ 
fenfchaft ſeyn. Denn jedes neue Verhaͤltniß, das an 
den Tag kommt, jede neue Behandlungsart, ſelbſt das 
Unzulaͤngliche, ſelbſt der Irrthum iſt brauchbar, oder 
aufregend und fuͤr die Folge nicht verloren. 

In dieſem Sinne mag der Berfaffet denn auch mit 
einiger Beruhigung auf ſeine Arbeit zuruͤckſehen; in die⸗ 
ſer Betrachtung kann er wohl einigen Muth ſchdpfen zu 
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dem, was zu thun noch übrig bleibt, und zwar nicht 
mit ſich ſelbſt zufrieden, doch in fich ſelbſt getroſt, das 
Geleiſtete und zu Leiſtende einer theilnehmenden Welt 
und Nachwelt empfehlen. 

Multi pertransibunt et augebitur scientia. 


— 


Zur Nachricht. ' 


r 


inem Codicill Goethe's vom 22 Januar 1854 iſt die 
umung getroffen worden, den pole miſchen Theil der 
ilehre, auf den Fall des mangelnden Raumes, bei die: 
isgabe wegzulaſſen. 

un dieſer Verfuͤgung Gebrauch zu machen, ſieht man 
bt in dem Fall, indem man der Farbenlehre hoͤchſt wich⸗ 
hiſtoriſchen Theil, ſeiner Staͤrke wegen in zwey 
en zu geben gendthigt wars wodurch denn der fur dieſe 
lieferung ohnehin ſehr beſchraͤnkte Raum hinweggenom⸗ 
worden. Uebrigens durfte der Mangel eben dieſes po- 
zen Theils weniger empfunden werden, da derſelbe nicht 
das großere Publicum, als vielmehr nur die Manner 
fach zu intereſſiren geeignet iſt. 

u den Ankauf der erſten Ausgabe der Farbenlehre in 
ilen in gr. 8., hiſtoriſchen wie polemiſchen, nebſt Ku⸗ 
feln in 4° fur den Freund dieſes Faches zu erleichtern, 
ie Verlags handlung den Preis deſſelben von 8 Kehler. 
oder 15 fl. — auf 6 Athlr. — ober 10 fl. von heute. 
näßigt. 


geimar den 10 Sulp 1833. 


Geicudt: Angdsurg, in ber Buchteuderev ber 
J. . Cotta ſchen Buchhandlung. 
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Dreizehuter Baud. 


Stuttgart und Tubingen, 
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Vollſtändige Ausgabe letzter Hand. 


Deep und fuͤnfzigſter Band. 


er det durchlauchtieſten deutſchen Bundes ſchütenden Privilegien, 
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Don den Griechen und Römern bis auf Newton. 
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Einleitung. 


Bird eines, ſtrebenden Jugend die Geſchichte eher laſtig 
s erfreulich, weil. fie gern von ſich ſelbſt eine neue, ja 
oh l gar eine Uxwelt⸗ Epoche beginnen möchte; fo haben 
e. in Bildung und Alter Fortſchreitenden gar oft mit 
bhaftem Danke zu erkennan, wie maunichfaltiges Gute, 
jrauchbare und Huͤlfreiche ihnen von den Vorfahren bins 
slafics worden. | 

Nichts iſt ſtillſtehend. Bei allen ſcheinbaren Ruͤck⸗ 
hritten můſſen Menſchhrit und Wiſſenſchaft immer vor⸗ 
breiten, und wenn. beide ſich zuletzt auch wieder in 
ch ſelbſt abſchlietzen ſollten. Vorzuͤgliche Geiſter haben 
ch immer gefunden, die ſich wittheilen machten. Viel 
ſchaͤtzenswerthes hievon igt auf uns gekommen, woraus 
ir uns überzeugen kdunen, daß es unſern Porfahren 
n treffenden Anſichten der Natur nie gefehlt hahe. 


Der Kreis, den die Menſchheit auszrlaufen hat. 


i beſtimmt genung, und ungeachtet des großen Stills 

landes, den die Barbarey machte, hat ſie ihre Laufbahn 

thon wehr als einmal zuruͤckgelegt. Will man ihr auch 

tine Spiralbewegung zuſchreiben, fo kehrt fie doch ims 
. 4 1 , 
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mer wieder in jene Gegend, wo fie ſchon einmal durch⸗ 
gegangen. Auf dieſem Wege wiederholen ſich alle wah⸗ 
ren Anſichten und alle Irrthuͤmer. 

um ſich von der Farbenlehre zu unterrichten, mußte 
man die ganze Geſchichte der Naturlehre wenigſtens 
durchkreuzen, und die Geſchichte der Philoſophie nicht 
außer Acht laſſen. Eine gedraͤngte Darſtellung ware 
zu wuͤuſchen geweſen; aber fie war unter den gegebenen 
Umſtänden nicht zu leiſten. Wir mußten uns daher 
entſchließen mur Materialien zur Geſchichte der Farben 

lehre zu liefers, und hiezu das, was ſich bei uns auf 
gehaͤuft hatte, einigermaßen ſichten. 

Was wir unter jenem Ausdrucke verſtehen, wird 
nicht ſchwer zu deuten ſeyn. Wer Materialien zu einem 
Gebaͤude liefert, bringt immer mehr und weniger als 
erforderlich iſt. Denn dem Herbeigeſchafften muß dfters 
ſo viel genommen werden, nur um ihm eine Form zu 
geben, und an dasjenige, was eigentlich zur letzten befter 
Zierde gereicht, daran pflegt man zu Anfang einer Bane 
anſtalt am wenigſten zu denken. 

Wir haben Auszuͤge geliefert und fanden uns hiezu 
durch mehrere Urſachen bewogen. Die Buͤcher, welche 
hier zu Mache gezogen werden mußten, find ſelten zu 
haben, wo nicht in großen Stddten und wohlausgeſtat⸗ 
teten Bibliotheken, doch gewiß an manchen mittlern und 
kleinen Orten, von deren theilnehmenden Bewohnern 
und Lehrern wir unfere Arbeit gepruft und genutzt wuͤuſch⸗ 
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ten. Deßpalb ſollten dieſe Bande eine Art Archtd wer⸗ 
den, in welchem niedergelegt waͤre, was die vorzuͤglich⸗ 
ſten Manner, welche 70 mit: der Jabenlehre beiobe, 
Auch nat anch cine beſaden Bebe ties: welche 
ſowohl hier als in der Geſchichte der Miſfeaſchaften uber⸗ 
haupt gilt. Es ift duferft ſchwer, fremde Meinungen 


zu referiren, beſonders wenn fie fib: nachbarlich an⸗ 
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adgern, treugen und decken. Iſt der Referent un udlich, 
fo erregt er Ungeduld und lange Weile; will er ſich zu⸗ 
fantmenfaffen, fo kommt er: in Gefahr, feine Anſicht 
fir die fremde zu geber; vermeidet er zu unheibm, fo 
weiß der Lefer nicht, woran er iſt; richtet or uach gtwiſ⸗ 
fen Maximen, ſo werden ſeine Darſtellungen .cinfeitig 
nud erregen Widerſpruch, und die Geſchichte weet 
felbft wieder Geſchichten. au 
Ferner find: die Geſingungen und Meinungen cigs 
bedeutenden Verfaſſers nicht fo Ieicht ans zuſprechen. Alle 
Lehren, denen man Originalität zuſchreiben. kann, find 
nicht fo leicht gefaßt, nicht ſo geſchwind epitumirt und 
ſoſtematifirt. Der Schriftſteller neigt ſich zu diefer 
oder jener Gefinnung ; -fie wird aber durch ſeine Se: 
dividualitaͤt, ja oft nur durch den Vortrag, durch die 
Eigenthuͤmlichkeit des Idioms, in welchem er ſpricht 


„ umd ſchreibt, durch die Wendung der Zeit, durch man⸗ 


cherlei Ruͤckſichten modificirt. Wie wunderbar 9 
ſich nicht Gaſſendi zu Epicur! 


os Mbibiguagen gedraͤngt, laſſen wir meiſtens die Wer: 
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Ein Mann, der langer gelebt, iſt veiſchledene Epos 
chen durch ze gangen; er ſtümint vielleicht macht immer 
mit fich · ſelbſt WGersins et tragt manches vor, davon 
wir das eine fuͤr wahr, das andere far falſch anſprechen 
mochten; dars dieſes darzuſtellen, ju ſondern, zu bee 
jahen, zu verneinen, iſt eine unendliche Arbeit, die nur 
dem gellugen kann, der ſich ihr ganz widmet und ehr 

ſein eben aufopfern mag. 
„ Darch ſolche Betrachtungen vertulape, durch ſoiche 


faſſer ſelbſt ſprechen; ja wir haͤtten die Origknale lie⸗ 
ber als die Ueberſetzung geliefert, wean uns nicht eine 
- Sevvbffe: Glrichfbrnigkeit und allgemeinere Brauchbarkeit 
zu bem Gegeücheil bewegen hatte. Der etafidheswolle |: 
dLeſer witd ſich mit jedem beſonders unterhalten; wit 
haben geſucht ihm ſein Urtheil zu erleichtern, nicht ihm 
dorzugreiſen. Die Belege ſind bei der Hand, und ein 
fähiger Geiſt wird fie leicht zuſammenſchmelzen. Die 
Wiederholung am SHlafe wird hiezu behuͤlflich ſeyn. 
Wollte man uns hier noch eine heitere Anmerkung 
erlauben, “fo wuͤrden wir ſagen: daß durch dieſe Art, 
jeden Verfaſſer ſeinen Irrthum wie ſeine Wahrheit frei 
ausſprechen zu laſſen, auch fir die Freunde des Unwah⸗ 
ren und Falſchen geſorgt fey, denen hierdurch die beſtt 
Gelegenheit verſchafft wird, dem Seltſamſten und am 
weuigſten Halrbaren ihren Beifall zuzuwenden. 8 
Nach dieſem Erſten, welches eigentlich den Grund 
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erer Bemühung ausmacht, haben wir Garakteriſtiſche 
dn, seingelne bingeapbifthe Züge, smasher beden⸗ 
den Monn betreffend, apboriſtiſch mitgetheilt. Sie 
> ans Motizen entſtanden, die mir zu / kuͤnſtigem un: 
limmten Mebrauch, beim Durchleſen ihrer Schrif⸗ 
„ bel Betrachtung ihtes Lebensganges, znfgeztichnet. 
e machen keinen Anſpruch aus fuͤhelich zu ſchildern, 
r euiſchieden abzuuttheilen; wir geben fie wie wir 
fanden: denn nicht immer waren wir in dem Falle, 
Redaction dieſer Papiere, alles einer nechmaligen 
auen Nrufung au unterwenfen. 
Mbgen ſie nur daſtehen, um zu erinnern, wie hoͤchſt 
eutend es fey, einen Autor als Menſchen zu betrach⸗ 
z denn wenn man behauptet hat: ſchon den Styl eines 
pubftteHers fey der ganze Mann, wie virlmehr ſollte 
t. der ganze Menſch den ganzen Schriftſteller enthal⸗ 
Ja eine Geſchichte der. Wiſſenſchaften , inſofern 
je dunch Menſchen. behandelt worden, zeigt ein ganz 
euetz und höchſt belehrendes Anſehen, als wenn bloß 
tdeckungen und Meinungen an einander gereiht werden. 
Vialleicht iſt auch noch auf eine andere Weiſe nbthig, 
jienige zu entſchuldigen, was wir zu viel gethan. 
r gaben Nachricht von Autonen, die nichts oder wenig 
die Faubenlehre geleiſtet, jedoch nur von ſolchen, die 
die Naturforſchung uberhaupt bedeutend waren. Denn 
ſchwierig es fey, die Farbenlehre, die ſich uberall 
ichſam nur durchſchmiegt, von dem uͤbrigen Wiſſen 
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einigermaßen zu iſoliren und ſie dennoch wieder zuſam⸗ 
men zu halten, wird jedem Einſichtigen fuͤhlbar ſeyn. 
. Und fo haben wir, um eines durchgehenden Fadens 
nicht zu ermangeln, allgemeine Betrachtungen einge⸗ 
ſchaltet, den Gang der Wiſſenſchaften in verschiedenen 
Epochen fluͤchtig bezeichnet, auch die Farbenlehre mit 
durchzufuͤhren und anzuknüpfen geſucht. Daß hiebei 
mancher Zufall gewaltet, manches einer augenblicklichen 
Stimmung ſeinen Urſprung verdankt, kaun nicht geldugs 
net werden. Indeſſen wird man einige Launen auch 
wohl einer ernften Sammlung verzeihen, zu einer Zeit, 
in der ganze wetterwendiſche Buͤcher mit Verguuͤgen und 


Beifall aufgenommen werden. 


Wie manches nachzubringen (ey, witd erſt in der 
Lolge recht klar werden, wenn die Aufmerkſamkeit meh⸗ 
rerer auf dieſen Gegenſtanb ſich richtet. Verſchiedene 
Buͤcher find uns ungeachtet aller Bemuhungen nicht zu 
Handen gekommen; auch wird man finden, daß Memoi⸗ 
ren der Akademien, Journale und andere dergleichen 
Sammlungen nicht genugſam genutzt find. Wochten 
doch mehrere, ſelbſt diejenigen, die, um anderer Zwecke 
willen, alte und neue Werke durchgehen, gelegentlich 
notiren, was ihnen fur unſer Fach bedeutend ſcheint 
und es gefallig mittheilen; wie wir denn ſchon bisher 
manchen Freunden fdr eine ſolche Mittheilung den beſrn 
Dank ſchuldig geworden. 


| 


| 
| 
| 
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Zur Geſchichte der Urzeit. 


Die Zuſtände ungebildeter Völker, ſowohl der alten als 
der neuern Zeit, find fic) meiſtens aͤhalich. Stark, in 
die Sinne fallende Phaͤnomene werden lebhaft aufgefaßt. 
In dem Kreiſe meteoriſcher Erſcheinungen mußte der 
feltnere, unter gleichen Bedingungen immer wiederkeh⸗ 
rende Regenbogen die Aufmerkſamkeit der Naturmenſchen 
beſonders an ſich ziehen. Die Frage, woher irgend ein 
ſolches Ereigniß entſpringe, iſt dem kindlichen Geiſte wie 
dem ausgebildeten naturlich. Jener l(t das Raͤthſel be⸗ 
quem durch ein phantaſtiſches, höchſtens poetiſches Sym⸗ 
boliſiren; und ſo verwandelten die Griechen den Regenbo⸗ 
gen in ein liebliches Maͤdchen, eine Tochter des Thauma s 
(des Erſtaunens); beides mit Recht; denn wir werden 
bei dieſem Anblick das Erhabene auf eine erfreuliche Weiſe 
gewahr. Und ſo ward ſie dieſem Geſtalt liebenden Volke 
ein Individuum, Iris, ein Friedensbote, ein Gdtter⸗ 
bote uberhaupt; andern, weniger Form beduͤrfenden Na⸗ 
tionen, ein Friedens zeichen. 
Die übrigen atmoſphaͤriſchen Farbenerſcheinungen, 
allgemein, weit ausgebreitet, immer wiederkehrend, wa⸗ 
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ren nicht gleich auffallend. Die Morgenrdthe nur noch 
erſchien geſtaltet. , 

Was wir uͤberall und immer um uns ſehen, das 

ſchauen und genießen wir wohl, aber wir beobachten es 

kaum, wir denken nicht daruber. Und wirklich entzog 
ſich die Farbe, die alles Sichtbare bekleidet, ſelbſt bei ge⸗ 
bildeteren Völkern gewiſſermaßen der Betrachtung. Deſto 
mehr Gebrauch ſuchte man von den Farben zu machen, 
indem ſich fuͤrbenbe Stoffe uberall vorfanden. Das Er⸗ 
freuliche des Farbigen, Bunten wurde gleich gefühlt; 
und da die Zierde des Menſchen erſtes Beduͤrfuiß zu ſeyn 
ſcheint und ihm faſt doer das Nothwendige geht, ſo war 
die Anwendung der Farben auf den nackten Körper wad zu 
Gewaͤndern bald im Gebrauch. 

Nirgends fehlte das Material zum Fuͤrben. Die 
Fruchtſͤͤfte, faſt jede Feuchtigkeit außer dem reinen Caf 
fer, das Blut der Thiere, alles iſt gefarbt; fo auch dit 
Metallkalke, beſonders des uberall vorhandnen Eiſtas. 
Mehrere verfaulte Pflanzen geben einen entſchiedenen 
Fäͤrbeſtoff, dergeftalt daß der Schlick an ſeichten Stellen 
großer Fluͤſſe als Farbematerial benutzt werden konntr. 

Jedes Beflecken iſt eine Art von Farben, und die aus 
genblickliche Mittheilung konnte jeder bemerken, der eine 
rothe Beere zerdruͤckte. Die Dauer dieſer Mittheilung 
erfaͤhrt man gleichfalls bald. Auf dem Körper bewirkte 
man fie durch Tatuiren und Eintreiben. Fav die Gewaͤn⸗ 
der fanden ſich bald farbige Stoffe, welche auch die bei; 
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igenbe Daner alt ſich führen, vorzüglich der Eiſtaroſt, 
gewiſſe Fruchtſchalen, durch welche ſich der Uebergang 
zu den Gunüpfeln mag gefunden haben. 

Beſondets aber machte ſich der Saft der Purpur⸗ 
ſchuecke merkwürdig, indem bas damit Gefaͤrbte nicht al⸗ 
lein fon und dauerhaft war, foudern auch zugleich mit 
der Dauer an Schbuheit wuchs. . 

Bei dieſer jedem Zufall freigegebenen Aufaͤrbung, 
bei der Bequemlichkeit das Zufaͤllige vorſuͤtzlich zu wie⸗ 
derholen und nachzuahmen, mußte auch die Aufforde⸗ 
rung entſtehen, die Farbe zu entfernen. Durchſichtigkeit 
und Weiße haben au und fir ſich ſchon etwas Edles und 
Wuͤnſchenswerthes. Alle erſten Glaͤſer waren farbig; 
ein farbloſes Glas mit Ab ficht darzuſtellen gelang erſt 
ſpuͤtern Bemuͤhungen. Wenig Geſpinnſte, oder was 
ſonſt zu Gewaͤndern benutzt werden kann, iſt von Anfang 
weiß; und ſo mußte man aufmerkſam werden auf die 
entfaͤrbende Kraft des Lichtes, beſonders bei Vermittlung 
gewiſſer Feuchtigkeiten. Auch hat man gewiß bald genug 
den guͤnſtigen Bezug eines reinen weißen Grundes zu der 
darauf zu bringenden Farbe in fruͤheren Zeiten vinges 
ſehen. 

Die Faͤrberey konnte ſich leicht und bequem vervoll⸗ 
kommnen. Das Miſchen, Sudeln und Manſchen iſt 
dem Menſchen angeboren. Schwankendes Taſten und 
Verſuüchen iſt ſeine Luſt. Alle Arten von Infuſionen 
gehen in Gaͤhrung oder in Faͤulniß uber; beide Eigen⸗ 
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ſchaften bezuͤnſtigen die Farbe in einem entgegengeſetzten 
Sinne. Selbſt untereinander gemiſcht und verbunden 
heben ſie die Farbe nicht auf, ſondern bedingen ſie nur. 
Das Saure und Alk aliſche in ſeinem rohſten empiriſchen 
Vorkommen, in ſeinen abſurdeſten Miſchungen wurde 
von jeher. zur Faͤrberey gebraucht, und viele Faͤrberecepte 
bis auf den heutigen Tag find laͤcherlich und zweckwidrig. 
„Doch konnte bei geringem Wachsthum der Cultur 
bald eine gewiſſe Abſonderung der Materialien fo wie 
Reinlichkeit und Conſequenz ſtatt finden, und die Tech⸗ 
nik gewann durch Ueberlieferung unendlich. Deßwegen 
finden wir die Faͤrberey bei Völkern von ſtationaͤren Sit⸗ 
ten auf einem ſo hohen Grade der Vollkommenheit, bei 
Aegyptiern, Indiern, Chineſen. 


Stafionäxe Bölker behandeln ihre Technik mit Reli⸗ 
gion. Ihre Vorarbeit und Vorbereitung der Stoffe iſt 
hoͤchſt reinlich und genau, die Bearbeitung ſtufenweiſe 
ſehr umſtaͤndlich. Sie gehen mit einer Art von Natur⸗ 
langſamkeit zu Werke; dadurch bringen fie Fabricate hers 
vor, welche bildungsfaͤhigern, ſchnell vorſchreitenden 
Nationen unnachahmlich find. 

Nur die techniſch hoͤchſtgebildeten Volker, wo die 
Maſchinen wieder zu verſtaͤndigen Organen werden, wo 
die größte Genauigkeit ſich mit der größten Schuellig · 
keit verbindet, ſolche reichen an jene hinan und uͤbertref⸗ 
fen ſie in vielem. Alles Mittlere iſt nur eine Art von 
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Pfuſcherey, welche eine Concurrenz, ſobald fe eutſteht, 
nicht aushalten kann. . 
Stationdre Völker verfertigen das Werk um fein 
ſelbſt willen, aus einem frommen Begriff, unbekümmert 
um den Effect; gebildete Völker aber muͤſſen auf ſchnelle 
augenblickliche Wirkung rechnen, um Beifall und Geld 
zu gewinnen. ° 

Der charakteriſtiſche Eindruck der verſchiedenen Fare 
den wurde gar bald von den Völkern bemerkt, und man 
kann die verſchiedene Anwendung in die ſem Sinne bei der 
Faͤrberey und der damit verbundenen Weberey, wenigs 
ſtens manchmal, als abſichtlich und aus einer richtigen 
Empfindung entſpringend anſehen. 

Und fo iſt alles, was wir in der fruͤhern Zeit und bei 
nungebildeten Völkern bemerken können, praktiſch. Das 
Theoretiſche begegnet uns zuerſt, indem wir nunmehr zu 
den gebildeten Griechen uͤbergehen. 


ieee 


Erſte Abtheilung. 
Griechen u ud Romer 


Betracht ungen 
aber 


Farbenlehre und Farbenbehandlung. 


ber Alte n. 


Wie irgend jemand über einen gewiſſen Fall denke, 
wird man nur erſt recht einſehen, wenn man weiß, wie 
er uͤberhaupt geſinnt iſt. Dieſes gilt, wenn wir die 
Meinungen Aber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde, es fey 
nun einzelner Menſchen oder ganzer Schulen und Jahr⸗ 
hunderte, recht eigentlich erkennen wollen. Daher iſt 
die Geſchichte der Wiſſenſchaften mit der Geſchichte der 
Ppiloſophie innigſt verbunden, aber eben ſo auch mit der 
Geſchichte des Lebens und des Charakters der Indivi⸗ 
buen, fo wie der Volker. 

So begreift ſich die Geſchichte der Farbenlehre auch 
nur in Gefolg der Geſchichte aller Naturwiſſenſchaften. 


\ 
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Denn zur Einſicht in den geringſten Theil iſt die Ueber⸗ 
ſicht des Ganzen nöthig. Auf eine ſolche Behandlung 
knnen wir freilich nur hindenten; indeſſen wenn wir un⸗ 
ter unſern Materialien manches mit einfuͤhren, was nicht 
unmittelbar zum Zwecks zu gehdren ſcheint, fo iſt ihm 
doch eigentlich nur deßwegen der Platz gegdunt, um an 
allgemeine Bezuͤge zu erinnern, welches in der Geſchichte 
der Farbenlehre um ſo nothwendiger iſt, als ſie ihre ei⸗ 
genen Schickſale gehabt hat und auf dem Meere des Wiſ⸗ 
fend bald nur file kurze Zeit auftaucht, bald wieder auf 
langere niederſinkt und verſchwindet. 

Ju wiefern bei der erſten Entwickelung nachſinnender 
Menſchen myſtiſch⸗arithmetiſche Vorſtellungsarten wirk⸗ 
lich ſtatt gefunden, iſt ſchwer zu beurtheilen, da die Do⸗ 
cumente meiſtens verdaͤchtig ſind. Manches andere, was 
man uns von jenen Aufaͤngen gern mochte glauben mas 
chen, ift eben fo unzuverlaͤſſig, und wenige werden uns 
daher verargen, wenn wir den Blick von der Wiege ſo 
mancher Nationen weg und dahin wenden, wo uns eine 
erfreuliche Jugend entgegen kommt. 

Die Griechen, welche zu ihren Naturbetrachtungen 
aus den Regionen der Poefie heruͤberkamen, erhielten ſich 


dabei noch dichteriſche Eigenſchaften. Sie ſchauten die 


Gegenſtände tüchtig und lebendig und fuͤhlten ſich gedrun⸗ 
gen, die Gegenwart lebendig aus zuſprechen. Suchen fie 
ſich darauf von ihr durch Reflexion loszuwinden, fo fom: 
men fie wie jede rman in Verlegenheit, indem fie die Phaͤ⸗ 
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noniene fuͤr den Verſtand zu bearbeiten denken. Ginn: 
liches wird aus Sinulichem erklart, daffelbe durch dafe 
ſelbe. Sie finden ſich in einer Art von Cirkel und jagen 
das Unerklärliche immer vor ſich her im Kreiſe herum. 

Der Bezug zu dem Aehnlichen ift das erſte Huͤlfsmit⸗ 
tel, wozu fie greifen. Es iſt bequem und nützlich, in⸗ 
dem dadurch Symbole eutſtehen, und der Beobachter ei⸗ 
nen dritten Ort außerhalb des Gegenſtandes findet; aber 
es iſt auch ſchaͤdlich, indem das, was man ergreifen will, 
ſogleich wieder entwiſcht, und das, was man gefondert 
hat, wieder zuſammen fließt. 

Bei ſolchen Bemuͤhungen fand man gar bab, daß 
man nothwendig aus ſprechen muͤſſe, was im Subject vor⸗ 
geht, was fuͤr ein Zuſtand in dem Betrachtenden und Be⸗ 
obachtenden erregt wird. Hierauf entſtand der Trieb, das 
Aeußere mit dem Innern in der Betrachtung zu vereinen; 
welches freilich mitunter auf eine Weiſe geſchah, die uns 
wunderlich, abſtrus und unbegreiflich vorkommen muß. 
Der Billige wird jedoch deßhalb nicht uͤbler von ihnen 
denken, wenn er geſtehen muß, daß es uns, ihren ſpaͤten 
Nachkommen, oft ſelbſt nicht beffer geht. 

Aus dem, was uns von den Pythagoraͤern dbers 
liefert wird, iſt wenig zu lernen. Daß fie Farbe, und 


„Oberfläche mit Einem Worte bezeichnen, deutet auf ein 


finnlidy gutes, aber doch nur gemeines Gewahrwerden, 
das uns von der tiefern Einſicht in das Penetrative der 
Farbe ablenkt. Wenn auch ſie das Blaue nicht nennen, 
fo. 

„ 
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fo werden wir abermals erinnert, daß das Blaue mit 
dem Dunklen und Schattigen dergestalt innig verwandt 
aft, daß man es lange Zeit dazu zahlen konnte. 

Die Geſtnnungen und Meinungen Demokrits bes 
ziehen ſich auf Forderungen einer erhoͤhten geſchaͤrften 
Sinnlichkeit und neigen ſich zum Oberflächliche. Die 
Unſicherheit der Sinne wird anerkannt; man findet ſich 
gendthigt, nach einer Controle umherzuſchauen, die aber 
nicht gefunden wird. Denn anſtatt bei der Verwandt⸗ 
ſchaft der Sinne nach einem ideellen Sinn aufzublicken, 
in dem ſich alle vereinigten, ſo wird das Geſehene in ein 
Getaſtetes verwandelt der ſchaͤrfſte Sinn foll ſich in den 
ſtumpfſten auflbſen, uns durch ihn begreiflicher werden. 
Daher entſteht Ungewißheit anſtatt einer Gewißheit. 
Die Farbe iſt nicht, weil ſie nicht getaſtet werden kann, 
oder ſie iſt nur inſofern, als ſie allenfalls taſtbar werden 
bunte. Daher die Symbole von dem Taſten hergenom⸗ 
men werden. Wie ſich die Oberflaͤchen glatt, rauh, 
ſcharf, eckig und ſpitz finden, fo entſpringen auch die 
Farben aus dieſen verſchiedenen Zuſtaͤnden. Auf welche 
Weiſe ſich aber hiermit die Behauptung vereinigen laffe, 
die Farbe ſey ganz conventionell, getrauen wir uns nicht 
aufzuldſen. Denn ſobald eine gewiſſe Eigenſchaft der 
Oberfläche eine gewiſſe Farbe mit ſich fuhrt, fo kann es 
doch hier nicht ganz au einem beſtimmten Berbdlenip 
febfen. 

Betrachten wit nun Epikur und euerez, ſo se 

— Werte, LIII. 88. 2 


KLucrez verhalten. Bei dem Letztern finden wir die Ges | 
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deulen wir einer allgemeinen Bemerkung, daß die origi⸗ 
nellen Lehrer immer noch das Unanfibsbare der Aufgabe 
empfinden, und ſich ihr auf eine naive gelenke Weiſe zu 
ndgern ſuchen. Die Nachfolger werden ſchon didaktisch, 
und weiterhin ſteigt das Dogmatiſche bis zum Intole⸗ 
kanten. . . 

Auf dieſe Weiſe mochten ſich Demokrit, Epikur und 


ſinnung der Erſtern, aber ſchon als Ueberzeugungsbe⸗ 
kenntniß erſtarrt und leidenſchaftlich parteyiſch überliefert. 

Jene Ungewißheit dieſer Lehre, die wir ſchon oben 
bemerkt, verbunden mit ſolcher Lebhaftigkeit einer Lebes 
uͤberlieferung, laßt uns den Uebergang zur Lehre der 

Pyrrhonier finden. Dieſen war alles ungewiß, wir 
es jedem wird, der die zufälligen Bezüge irdiſcher Dinge 
gegen einander zu ſeinem Hauptaugenmerk macht; und 
am wenigſten waͤre ihnen zu verargen, daß ſie dit 
ſchwankende, ſchwebende, kaum zu erhaſchende Farbe 
fur ein unficheres, nichtiges Meteor anfehen: allein auch 
in dieſem Punkte iſt nichts von ihnen zu lernen, als was fj 
man meiden ſeoll. 

Dagegen nahen wir uns dem Empedokles mit Bers 
trauen und Zuverſicht. Er erkennt ein Aeußeres au, dit 
Materie; ein Janeres, die Organiſation. Er läßt bie 
verſchiedenen Wirkungen der erſten, das maunichfaltiz 
Verſlochtene der andern, gelten. Seine ndgos machen 
uns nicht irre, Freilich entſpringen fie aus der gemein 
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ſiunlichen Vorſtellungsart. Ein Fldffiges ſoll ſich hee 
ſtimmt bewegen; da muß es ja wohl eingeſchloſſen ſeyn, 
und fo iſt der Canal ſchon fertig. Und doch laßt ſich bee 
merken, daß dieſer Alte gedachte Vorſtellung keinesweges 
ſo roh und körperlich genommen habe, als manche 
Neuere; daß er vielmehr daran nur ein bequemes faß⸗ 
liches Symbol gefunden. Denn die Art, wie das Aeus 
ßere und Innere eins fir das andre da iſt, eins mit dem 
andern uͤbereinſtimmt, zeugt ſogleich von einer hoͤhern 
Anficht, die durch jenen allgemeinen Satz: Gleiches 
werde nur von Gleichem erkannt, noch geiſtiger erſcheint. 

„Daß Beno, der Stoiker, auch irgendwo ſichern Fuß 
faffen werde, laͤßt ſich denken. Jener Ausdruck: die 
Farben ſeyen die erſten Schematismen der Materie, iſt 
uns ſehr willkommen. Denn wenn dieſe Worte im anti⸗ 
ken Sinne auch das nicht enthalten, was wir hineinlegen 
kdunten, fo find fie doch immer bedeutend genug. Die 
Materie tritt in die Erscheinung, fie bildet, fie geſtal⸗ 
tet ſich. Geſtalt bezieht ſich auf ein Geſetz und nun zeigt 
ſich in der Farbe, in ihrem Beſtehen und Wechſeln, ein 
Naturgeſetzliches fuͤrs Auge, von keinem andern Sinne 
leicht unterſcheidbar. 

Noch willkommner tritt uns bei plato jede vorige 
Denkweiſe, gereinigt und erhdpt, entgegen. Er ſon⸗ 
dert, was empfunden wird. Die Farbe iſt ſein vier⸗ 
tes Empfindbares. Hier finden wir die Poren, das 
Innere, das dem Aeußern antwortet, wie beim Ems 
2 0 
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pedokles, nur geiftiger und maͤchtiger; aber was vor al⸗ 
lem ausdruͤcklich zu bemerken iſt, er kennt den Haupt: 
punkt der ganzen Farben⸗ und Lichtſchatten⸗Lehre; denn 
er ſagt uns: durch das Weiße werde das Geſicht entbun⸗ 
den, durch das Schwarze geſammelt. 

Wir mbgen anſtatt der griechichen Worte cvyxpivery 
und draxgivecy in anderen Sprachen fegen was wir 
wollen: Zuſammenziehen, Ausdehnen, Sammeln, Ent⸗ 
binden, Feſſeln, Ldſen, rétrécir’ und dé velopper etc., 
ſo finden wir keinen ſo geiſtig⸗ körperlichen Ausdruck fur 
das Pulſiren, in welchem ſich Leben und Empfinden aus⸗ 
ſpricht. Ueberdieß find die griechiſchen Ausdruͤcke Kunft: 
worte, welche bei mehreren Gelegenheiten vorkommen, 
wodurch ſich ihre Bedeutſamkeit jedesmal vermehrt. 

So entzuͤckt uns denn auch in dieſem Fall, wie in den 
ubrigen, am Plato die heilige Scheu, womit er ſich der 
Natur naͤhert, die Vorſicht, womit er fie gleichſam nur 
umtaſtet, und bei naͤherer Bekanntſchaft vor ihr ſogleich 
wieder zuruͤcktritt, jenes Erſtaunen, das, wie er ſelbſt 
ſagt, den Philoſophen fo gut kleidet. 

Den uͤbrigen Gehalt der Meinungen Plato's Aber die 
Farbe bringen wir in dem Folgenden nach, indem wir uns 
ter dem Namen des Ariſtoteles alles verſammeln thn: | 
nen, was den Alten uͤber dieſen Gegenſtand bekaunt 
geweſen. ‘ 

Die Alten glaubten an ein ruhendes Licht im Auge; 
fie fuͤhlten fodaun als reine kraͤftige Meuſchen die Selbſt⸗ 
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tigkeit dieſes Organs und deffen Gegenwirken gegen 
Aeußere, Sichtbare; nur ſprachen fie dieſes Gefuͤhl 
wie des Faſſens, des Ergreifens der Gegenſtaͤnde mit 
1 Auge durch allzu krude Gleichniſſe aus. Die Ein⸗ 
kung des Auges nicht aufs Auge allein, ſondern 
H auf andere Gegenſtaͤnde erſchien ihnen fo maͤchtig 
nderſam, daß ſie eine Art von Bann und Zauber 
sabe zu werden glaubten. 

Das Sammeln und Entbinden des Auges durch 
yt und Finſterniß, die Dauer des Eindrucks - war 
en bekannt. Von einem farbigen Abklingen, von 
er Art Gegenſatz finden ſich Spuren. Ariſtoteles 
nte den Werth und die Wuͤrde der Beachtung der 
zenſaͤtze überhaupt. Wie aber Einheit fic) in Zwey⸗ 
t ſelbſt auseinander lege, war den Alten verborgen. 

e kannten den Magnet, das Elektron, bloß als An⸗ 
jen; Polaritaͤt war ihnen noch nicht deutlich gewor⸗ 

. Und hat man bis auf die neueſten Zeiten nicht 
h nur immer der Anziehung die Aufmerkſamkeit ge⸗ 
enkt, und das zugleich geforderte Abſtoßen nur als 

e Nachwirkung der erſten ſchaffenden Kraft betrachtet? 
In der Farbenlehre ſtellten die Alten Licht und Fin⸗ 
niß, Weiß und Schwarz, einander entgegen. Sie 
nerkten wohl, daß zwiſchen diesen die Farben entſprin⸗ 

13 aber die Art und Weiſe ſprachen fie nicht zart 
wg aus, obgleich Ariſtoteles ganz deutlich fagt, daß 

r von keiner gemeinen Miſchung die Rede ſey. 


2 
Derſelbe legt einen ſehr großen Werth auf die Ere 
kenntniß des Diaphanen, als des Mittels, und kennt 
fo gut als Plato die Wirkung des truͤben Mittels zu 
Hervorbringung des Blauen. Bei allen ſeinen Schrit⸗ 
ten aber wird er denn doch durch Schwarz und Weiß, 
das er bald materiell nimmt, bald ſymboliſch oder viel: 
mehr rationell behandelt, wieder in die Irre gefuhrt. 
Die Alten kannten das Gelbe, entſpringend aus 
gemäßigtem Licht; das, Blaue bei Mitwirkung der Fin: 
ſterniß; das Rothe durch Verdichtung, Beſchattung. 
obgleich das Schwanken zwiſchen einer atomiſtiſchen und 
dynamiſchen Vorſtellungsart auch hier oft Undeutlichkeit 
und Verwirrung erregt. . . 
Sie waren ganz nahe zu der Gintheitung gelangt, 
die auch wir als die guͤnſtigſle angeſehen haben. Einige 
. Farben ſchrieben fie dem bloßen Lichte zu, andere dem 
Licht und den Mitteln; andere den Körpern als inwoh⸗ 
nend, und bei diefen letztern kannten fie das Oberſlͤch⸗ 
liche der Farbe ſowohl als ihr Penetratives und hatten 
in die Umwandlung der chemiſchen Farben gute Einſich⸗ 
ten. Wenigſtens wurden die verſchiedenen Faille wohl 
bemerkt und die organiſche Kochung wohl beachtet. 
Und fo kann man ſagen, fie kannten alle die haupt 
ſaͤchlichſten Punkte, worauf es ankommt; aber fie ge⸗ 
langten nicht dazu, ihre Erfahrungen zu reinigen und 
zuſammen zu bringen. Und wie einem Schatzgräber, 
der durch die maͤchtigſten Formeln den mit Gold und 
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Juwelen gefüllten blinkenden Keſſel ſchon bis an den 
‘Mand der Grube heraufgebradht hat, ober ein Einziges 
an der Beſchwdrung verſieht, das nah gehofft Glück 
unter Gepraſſel and Gepolter und daͤmoniſchem Hohn: 

gazzcter wieder jurdefintt, um anf ſpdte Epochen bine 

aus abermals verſcharrt zu liegen; fo iſt auch jede un⸗ 
vollendete Bemuͤhung fuͤr Jahrhunderte wieder verloren, 
woruͤber wir uns jedoch erdſten muͤffen, da ſogar von 
maucher vollendeten Bemuͤhung kaum noch eine Spar 
übrig bleibt. 

Werfen wir nun einen Blick auf das algemeine Theo⸗ 
retiſche, wodurch fie das Gewahrgewordne verbinden, 
fo finden wir die Borſtellung, daß die Elemente von den 
Farben begleitet werden. Die Einheilung der urfprdings 
lichen Naturkruͤfte in vier Elemente iſt für kindliche Sin⸗ 
ven faßlich und erfreulich, ob fie gleich nur oberflächlich 
gelten kann; aber die unmittelbare Begleitung der Ele⸗ 
mente durch Farben iſt ein Gedanke, den wir nicht ſchel⸗ 
ten duͤrfen, da wir ebenfalls in den Farben eine elemen⸗ 
care Aber alles ausgegoffene Erſcheimmeg anertennen. 

ueberhaupt aber entſprang die Wiſſeaſchaft für die 
Griechen aus dem Leben. Beſchaut man das Büchel⸗ 
chen uͤber die Farben genau, wie gehaltvoll findet man 
ſoiches. Welch ein Aufmerken, weich ein Aufpaſſen 
auf jede Bedingung, unter welcher dieſe Erſcheinung 
zu beobachten iſt. Wie rein, wir ruhig gegen ſpuaͤtre 
Zeiten, wo die Theorien keinen andern Zweck zu haben 
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ſchienen, als die Phaͤnomene bei Seite zu bringen. die 
Aufmerkſamkeit von ihnen abzulenken, ja fie wo moglich 
aus der Natur zu vertilgen. 1115 

Das was man unter jenen Elemanten verfiand, ut 
allen Zufaͤlligkeiten ihres Erſcheinens, ward beobachtet: 
Feuer ſo gut als Rauch, Waſſer ſo gut als das daraus 
entſpringende Grin, Luft und ihre Truͤbe, Erde rein 
und unrein gedacht. Die apparenten Farben wechſeln 
hin und her; mannichfaltig veraͤndert ſich das Organi⸗ 


5 ſche; die Werkſtaͤtten der Faͤrber werden beſucht und das 


Unendliche, Unbeſtimnbare des engen Kies recht wohl 
eingeſehen. 

Wir laͤugnen nicht, daß uus manchmal der Gedanke 
gekommen, eben gedachtes Buͤchlein umzuſchreiben mit 
fo wenig Abaͤnderungen als möglich, wie es ſich vielleicht 
bloß durch Veraͤnderung des Autzdrucks thun ließe. Eine 
ſolche Arbeit ware wohl fruchtbarer, als durch einen 
weitlaͤuftigen Commentar auseinander zu ſetzen, worin 
man mit dem Verfaſſer eins oder uneins wire. Jedes 
gute Buch, und beſonders die der Alten, verſteht und 
genießt niemand, als wer fie ſuppliren kann. Wer 
etwas weiß, findet unendlich mehr in ihnen, als der⸗ 
jenige, der erſt lernen will. . 

Sehen wir uns aber nach den eigentlichen Urſachen 
um, wodurch die Alten in ihren Vorſchritten gehindert 
worden, ſo finden wir ſie darin, daß ihnen die Kunſt 
fehlt, Verſuche anzuſtellen, ja ſogar der Sinn dazu. 
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Die Verſuche find Vermittler zwiſchen Natur und Bee 
stiff, zwiſchen Natur und Idee, zwiſchen Begriff und 
Joee. Die zerſtrente Erfahrung zieht uns allzuſehr nie⸗ 
der und if ſogar hinderlich auch nur zum Begriff zu ge⸗ 
langen. Jeder Verſuch aber iſt ſchon theoretiſirend; er 
entſpringt aus einem Begriff oder ſtellt ihn ſogleich anf. 
Biele einzelne Falle werden unter ein einzig Phanomen 
fubfummirt; die Erfahrung kommt in 's Enge, man iſt 
im Stande weiter vorwaͤrts zu gehen. 

Die Schwierigkeit, den Aristoteles zu verſtehen, 
“entfpringt aus der antiken Behandlungsart, die uns 
Fremd iff. Zerſtreute alle find aus der gemeinen Ems 
pirie aufgegriffen, mit gehdrigem und geiſtreichem Rais 
Lonnement begleitet, auch wohl ſchicklich genug zuſam⸗ 
amengeftellt; aber nun tritt der Begriff ohne Vermitt⸗ 
Lung hinzu, das Raifonnement geht in's Subtile und 
Spitzfindige, das Begriffene wird wieder durch Begriffe 
Bearbeitet, anftatt daß man es nun deutlich auf ſich bes 
wuben ließe, einzeln vermehrte, maſſenweiſe zuſammen⸗ 
Rellte, und erwartete, ob eine Idee daraus entſpringen 
wolle, wenn fie ſich nicht gleich von Anfang an dazu 
Sefellte. 

Hatten wir nun bei der wiſſenſchaftlichen Behand⸗ 
Lung, wie ſie von den Griechen unternommen worden, 
wie fie ihnen gegluͤckt, mauches zu erinnern; fo treffen 

wir nunmehr, wenn wir ihre Kunſt betrachten, auf ei⸗ 
nen vollendeten Kreis, der, indem er ſich in ſich ſelbſt 
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abſchlleßt, doch auch zugleich als Glied in fene Bettrke 
hungen eingreift und, wo da Wiſſen nicht Genüge les 
ſtete, uns durch die That befriedigt. 

Die Menſchen find uberhaupt der Kunſt mehr ge 
wachſen als der Wiſſenſchaft. Jene gehört zur großen 

Halfte Ihnen ſelbſt, dieſe zur großen Hälfte der Welt 
an. Bei jener laͤßt fic eine Entwickelung in reiner Folge, 
dieſe kaum ohne ein unendliches Zuſammenhäͤufen denken. 
Was aber den Unterſchied vorzuͤglich beftimme: die 
Kunſt ſchlleßt fic) in ihren einzelnen Werken ab; die 

Wiſſenſchaft erſcheint uns graͤnzenlos. 

Dias Gluck der griechiſchen Ausbildung iſt ſchon oft 
und trefflich dargeſtellt worden. Gedenken wir nur fhrer 
bildenden Kunſt und des damit ſo nahe verwandten 
Theaters. An den Vorzügen ihrer Plaſtit zweifelt uie⸗ 
mand. Daß ihre Mahlerey, thr Helldunkel, ihr Eolo⸗ 
rit eben fo hoch geſtanden, knnen wir in vollkommenen 
Beiſplelen nicht vor Mugen ſtellen; wir müͤſſen das wee 
nige Uebriggebllebene, die hiſtoriſchen Nachrichten, bie 
Mmalogie, den Naturſchritt, das Mögliche zu Holſe 
nehmen, und es wird uns kein Zweifel übrig bleiben, 
daß fie auch in dieſem Punkte alle ihre Nachfahren ber 

_ troffen. 

Zu dem gepriefenen Gluck der Griechen ituß vor⸗ 
zuͤglich gerechnet werden, daß fle durch keine außer Cine 
wirkung irre gemacht worden: ein güͤnſtiges Geſchick, 

das in der neuern Zeit den Judividnen ſelten, den Ras 
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tonen, nie zu Theil wird; denn ſelbſt vollkonnnene Bore 
ilder machen itre, indem fie uns veraulaſſen, nothwen⸗ 
ige Bildungsſtufen zu uͤberſpringen, wodurch wir denn 
neiſtens am Ziel vorbei in einen sringentofen Irrthum 
efuͤhrt werden. 

Kehren wir unn zur Vergleichung der “furf und 
Biſſenſthaft zurück, fo begegnen wir folgender Betrach⸗ 
ung: Da im Wiſſen ſowohl als in der Reflexion kein 
Hanged zuſammengebracht werden kann, well jenem das 
Fanere, dieſer das Aeußere fehlt, fo muͤſſen wir uns 
ie Wiſſenſchaft nothwendig als Kunſt denken, wenn 
ofr von ihr irgend eine Art von Ganzheit erwarten. 
ind zwar haben wir dieſe nicht im Allgemeinen im Ueber⸗ 
chwaͤnglichen zu ſuchen, ſondern wie die Ranft ſich ims 
ner ganz in jedem einzelnen Kunſtwerk darſtellt, fo ſollte 
ie Wiſſenſchaft ſich auch jedesmal ganz in jedem eins 
elnen Behandelten erweiſen. 

um aber einer ſolchen Forderung fic) zu naͤhern, fo 
mifite man keine der menſchlichen Krafte bei wiſſenſchaft⸗ 
icher Thaͤtigkeit ausſchließen. Die Abgründe der Ah⸗ 
wag, ein ficheres Anſchauen der Gegenwart, mathe⸗ 
natiſche Tiefe, phyfiſche Genauigkeit, Hohe der Ver⸗ 
unft, Scharfe des Verſtandes, bewegliche ſehnfuchts⸗ 
volle Phantaſie, liebevolle Freude am Sinnlichen, nichts 
ann entbehrt werden zum lebhaften fruchtbaren Ergrei⸗ 
en des Augenblicks, wodurch ganz allein ein Kunſtwerk, 
on welchem Gehalt es auch ſey, entſtehen kann. 
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ſchen. Denn ob wir gleich, was Wiſſenſchaft und Kunf— 


N — 
Wenn dieſe geforderten Elemente wo ncht wider⸗ 
ſprechend , dod ſich dergeſtalt gegenuͤberſtehend erſchel⸗ 
nen möchten, daß auch die vorzuͤglichſten Geiſter uicht 
. boffen durften fie zu vereinigen; fo liegen ſie doch in der 
geſammten Menſchheit offenbar da, und konnen jeden Au⸗ 
genblick hervortreten, wenn ſie nicht durch Vorurtheile, 
durch Eigenfinn einzelner Beſitzenden, und wie fonft 
alle die verkennenden, zuruͤckſchreckenden und toͤdtenden 
Verneinungen heißen moͤgen, in dem Augenblick, wo 
fie allein wirkſam ſeyn konnen, zuruͤckgedraͤngt werden 
und die Erſcheinung im Eutſtehen vernichtet wird. 
Vielleicht iſt es kuͤhn, aber wenigſtens in dieſer Zeit- 
nbthig zu ſagen: daß die Geſammtheit jener Elemente | 
vielleicht vor keiner Nation fo bereit liegt als vor der dent x 


betrifft, in der ſeltſamſten Anarchie leben, die uns von: 
jedem erwuͤnſchten Zweck immer mehr zu entfernen 
ſcheint, fo iſt es doch eben dieſe Anarchie, die uns nadp 
und nach aus der Weite in's Enge, aus der Zerſtreuung 
zur Vereinigung draͤngen muß. 

Niemals haben ſich die Individuen vielleicht mehr 
vereinzelt und von einander abgeſondert als gegenwartig. 
Jeder mochte das Univerſum vorſtellen und aus ſich dar: 
ſtellen; aber indem er mit Leidenſchaft die Natur in ſich 
aufnimmt, fo iſt er auch das Ueberlieferte, das was 

andere geleiſtet, in ſich aufzunehmen gendthigt. That 
er es nicht mit Bewußtſeyn, ſo wird es ihm unbewußt 
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begegnen; empfaͤngt er es nicht offenbar und gewiſſen⸗ 
haft, ſo mag er es heimlich und gewiſſenlos ergreifen; 
mag er es nicht dankbar anerkennen, fo werden ihm 
andere nachſpuͤren: genug, wenn er nur Eigenes und 
Fremdes, unmittelbar und mittelbar aus den Haͤnden 
der Natur oder von Vorgaͤngern Empfangenes tuͤchtig 
zu bearbeiten und einer bedeutenden Individualität au⸗ 
zueignen weiß, ſo wird jederzeit fuͤr alle ein großer Vor⸗ 
theil daraus entſtehen. Und wie dieß nun gleichzeitig 
ſchnell und heftig geſchieht, fo muß eine Uebereinſtim⸗ 
mung daraus entſpringen, das was man in der Kunſt 
Styl zu nennen pflegt, wodurch die Individualitaͤten 
im Rechten und Guten immer naͤher aneinander geruͤckt 
ind eben dadurch mehr herausgehoben, mehr beguͤnſtigt 
werden, als wenn fie ſich durch ſeltſame Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten carricaturmaͤßig von einander zu entfernen ſtreben. 
Wem die Bemühungen der Deutſchen in dieſem 
Sinne ſeit mehreren Jahren vor Augen ſind, wird ſich 
Beiſpiele genug zu dem, was wir im Allgemeinen aus⸗ 
ſprechen, vergegenwaͤrtigen können, und wir fagen ge⸗ 
troſt in Gefolg unſerer Ueberzeugung: an Tiefe ſo wie an 
Fleiß hat es dem Deutſchen nie gefehlt. Naͤhert er ſich 
audern Nationen an Bequemlichkeit der Behandlung und 
uͤbertrifft fie an Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit; fo wird 
man ihm fruͤher oder ſpaͤter die erfte Stelle in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt nicht ſtreitig machen. 
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Theophraf 
oder + 
Ari ff ot e les 
von den Farben. 


J. 
Bon den einfachen Farben, weiß, gelb und 
ſchwarz. oo 4 
4 1. * 


Einfache Farben ſind diejenigen, welche die Elemente 
begleiten, das Feuer, die Luft, das Waſſer und die 
Erde. Die Luft und das Waſſer ſind ihrer Natur nach 
weiß, das Feuer und die Sonne aber gelb. Die Erde iſt 
urſpruͤnglich gleichfalls weiß, aber wegen der Tingirung 
erſcheint fie vielfaͤrbig. Dieſes wird offenbar an der Miche; 
denn ſobald nur die Feuchtigkeit ausgebrannt iſt, welche 
die Tinctur verurſachte, fo wird der Ueberreſt weiß, 

nicht aber odllig; denn etwas wird wieder von dem 

Rauch gefaͤrbt, welcher ſchwarz iſt. Deßwegen wird 

auch die Lauge gelb, weil etwas dlanmenariges und 
Schwarzes das Waſſer faͤrbt. 
2. 

Die ſchwarze Farbe begleitet die 8 wenn ſie 
in einander uͤbergehen. 
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3. 


Die ubrigen Farben aber entſtehen, wenn fib jene 
infachen vermiſchen und eng temperiren. . 


Die Finſterniß — wen u das Licht mangelt. 
5. 

Schwarz erſcheint uns auf dreperlei Weiſe: denn, 
erſtens, was durchaus nicht geſehen wird, wenn man 
den umgebenden Raum fieht, erſcheint uns als ſchwarz, 
fo auch, zweytens, dasjenige, wovon gar kein Licht 
in das Auge kommt. Drittens nennen wir aber auch 
ſolche Korper ſchwarz, von denen ein ſchwaches und ge⸗ 
ringed Licht ane, wird. : 


Deßzwegen halten wir mt die Schatten fuͤr ſchwarz. 


Jugleichen das wafer, wem es rauh wird, wie 


das Meer im Sturm. Denn da von der rauhen Ober⸗ 


fläche wenig Lichtſtrahlen zuruͤckgeworfen werden, viel: 

mehr das Licht ſich zerſtreut, ſo erſcheint das Schattige 

ſchwarz. oe , 3 
8. . 

Durchſichtige Kbrper, wenn fie ſehr did find; z. B. 
die Wolken, laffen kein Licht durch und erſcheinen ſchwarz. 
Auch ſtrahlt, wenn ſie eine große Tiefe haben, aus 
Waſſer und Luft kein Licht zuruͤck, daher die mittlern 
Raume ſchwarz und finfter erſcheinen. 


Soe, 32 
9G. . 

Daß aber die Finſterniß keine Farbe fey, fondern 
eine Beraubung des Lichts, dieſes it nicht ſchwer aus 
verſchiedenen Umſtaͤnden einzuſehen; am meiſten aber 
daher: daß ſich nicht empfinden laßt, wie groß und 
von welcher Art das Gebilde derſelben ſey, wie es ſich 
doch bei andern ſichtbaren Dingen verhalt. 

. 10. 

Daß aber das Licht zugleich die Farbe des Feuers 
fey, iſt daraus deutlich, weil man an dieſem keine ans 
dere Farbe findet und weil es durch ſich allein ſichtbar 
ift, fo wie es alles Uebrige ſichtbar macht. „ 

11. 

Das. Gleiche gilt von einigem, was weder Feuer, 
noch feuerartig iſt, und doch Licht von ſich zu geben 
ſcheint. 

; 12. 

Die ſchwarze Farbe aber entſteht, wenn Luft und 
Waſſer vom Feuer verbrannt werden, deßwegen alles 
Angebrannte ſchwarz wird, wie z. B. Holz und Kohlen, 
nach ausgeldſchtem Feuer. Ja ſogar der Rauch, der 
aus dem Ziegel aufſteigt, iſt ſchwarz, indem die Feuch⸗ 
tigkeit, welche im Ziegel war, ſich abſondert und vers 
brennt. ‘ 

. 12. 5 

Deßzwegen auch der Randy am ſchwärzeſten iſt, der 

von Fett und harzigen Dingen aufſteigt, als von Oel, 
/ Pech 
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Kien; weil dieſe am beftigften brennen und 
igter Natur find. 

14. 
aber Waſſer herfließt, auch dieſes wird 
denn hierdurch entſteht etwas Moosartiges, 
btigkeit ſodann austrocknet und einen ſchwaͤrz⸗ 
rzug zuruͤck laͤßt, wie man am Bewurf der 
nicht weniger an Steinen, welche im Bache 
jen kann. 
viel war von den einfachen Farben zu ſagen. 


II. 
t mittlern oder gemiſchten Farben. 
15. . . 
igen Farben, welche aus der Miſchung (od 
zehenden, oder durch das Mehr und Weniger 
ſind viel und mannichfaltig. Durch's Mehr 
ger erzeugen ſich die Stufen zwiſchen dem 
und Purpur; durch die Miſchung aber, 
Schwarzen und Weißen, entſteht das Grau. 
16. ö 5 
wenn wir das Schwarze und Schattige mit 
welches von der Sonne oder dem Feuer her 
ermiſchen, fo entſteht ein Gelbroth; ingleichen 
Schwarze, das ſich entzuͤndet, roth, z. B. 
Flamme und gluͤhende Kohlen. 
Werte. L III. Bb. . 3 
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. 17. 

Eine lebhafte und glänzende Purpurfarbe aber ets 
ſcheint, wenn, mit maͤßigem und ſchattigem Weiß, 
ſchwache Sonnenſtrahlen temperirt werden. 

18. 

Deßwegen auch, um die Gegend des Anfgangs und 
Untergangs, wenn die Sonne dahin tritt, die Luft pur⸗ 
purfarb ausfieht; denn die ſchwachen Strahlen fallen 
alsdann meiſtentheils in die ſchattige Atmoſphaͤre. 

19. 1 

Auch das Meer erſcheint purpuraͤhulich, wenn die 
erregten Wellen beim Niederbeugen beſchattet werden, 
indem die Sonnenſtrahlen nur ſchwach in die Biegung 
einfallen konnen. 

20. 
Ein Gleiches erblicken wir auch auf den Federn, 
denn wenn fie in einem gewiſſen Sinne gegen das Licht 
ausgebreitet werden, ſo haben ſie eine Purpurfarbe, 
wenn aber weniger Licht einfaͤllt, eine dunkle, die mas 
orphninos nennt. 
21. 

Wird aber das Licht, durch ein haͤuftges und reines 
Schwarz, gemaͤßigt, ſo erſcheint ein Gelbroth, das, 
ſo wie es lebhaft wird und leuchtet, in Flammenfarbe 
uͤbergeht. ; ° 

22. . 

Dieſe Erſcheinungen können wir daher als die wech- 
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elſeitigen Wirkungen des gewiſſermaßen vertdrperten 
Schwarzen und Weißen von der einen, und des Lichts 
von der andern Seite, recht wohl annehmen, ohne zu 
ehaupten, daß gedachte Farben immer auf dieſelbe 
Beife entſtehen müͤſſen. „ 

23. 

Denn es iſt bei den Farben nicht allein das einfache 
Zerhaͤltniß zu betrachten, ſondern es gibt auch zuſam⸗ 
nengeſetzte, die ſich verhalten wie die einfachen; jedoch, 
a ihre Miſchungen einigen Spielraum haben, nicht 
ben eine entſchiedene, voraus zu ſagende Wirkung bere 
orbringen. 

~ 24. 

Wenn wir z. B. von der Entſtehung der blau- oder 
elbrothen Farbe ſprechen, ſo muͤſſen wir auch die Er⸗ 
eugung ſolcher Farben angeben, die aus dieſen gemiſcht 
erden und eine ganz verſchiedene Erſcheinung verur⸗ 
ichen, und zwar follen wir immer aus den angezeig⸗ 
en Grundſaͤtzen folgern. So erzeugt ſich die Weinfarbe, 
denn mit reinem und leuchtendem Schwarz ſich lichte 
strahlen verbinden. Dieß geſchieht auch körperlich an 
en Weinbeeren; denn indem ſie reifen, ſind ſie von 
veinhafter Farbe; wenn fie ſich aber ſchwaͤrzen, fo geht 
as Gelbrothe iu's Blaurothe hinuͤber. 

. 25. 

Nun muß man aber auf die angezeigte Weiſe alle 

Verſchiedenheit der Farben betrachten, welche bei man⸗ 
3 * 
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nichfaltiger Bewegutg ſich doch ſelber ahnlich bleiben, 
je nachdem ihre Miſchung beſchaffen iſt; und ſo werden 
wir uns von den Urſachen der Erscheinung, welche fie 
ſowohl bel m Entſtehen, als beim wechſelſeitigen Wire 
ken hervorbringen, vollig uͤberzeugen. Allein man muß 


die Betrachtung hierüber nicht anſtellen, indem man 


die Farben vermiſcht wie der Mahler, ſondern indem 
man, wie vorgeſagt, die zuruͤckgeworfenen Strahlen 
auf einander wirken laßt; denn auf dieſe Weiſe kann 
man am beften die Verſchiedenheiten der Farben betrach⸗ 
ten. Als Beweiſe aber muß man die einfacheren Falle 


aufzuſuchen verſtehen, in welchen man den Urſprung 


der Farben deutlich erkennt; deßhalb muß man befonders 
das Licht der Sonne, Feuer, Luft und Waſſer vor Mus 
gen haben; denn, indem dieſe mehr oder weniger auf 
einander wirken, vollenden fie, kann man ſagen, alle 
Farben. Ferner muß man nach der Aehnlichkeit ande; 
rer, mohr körperlichen, Farben ſehen, welche ſich mit 
leuchtenden Strahlen vermiſchen. So bringen z. B. 
Kohlen, Rauch, Roſt, Schwefel, Federn, indem fie 
theils von den Sonnenſtrahlen, theils von dem Glanze 
des Feuers temperirt werden, viele und mannichfaltige 
Farbeuveraͤnderungen hervor. 
26. 
Auch iſt zu betrachten, was durch (organiſche) 
Kochung in Pflanzen, Fruͤchten, Haaren, Federn und 
dergleichen bewirkt wird. 


a III. 
Von der Unbeftimmbarteit der Farben. 


‘ 27. „ 

Es darf uns aber nicht verborgen bleiben, woher 
das Vielfältige und Unbeſtimmbare der Farben entſtehe, 
ndem wir finden, daß die Verbindung des Lichts und 
ies Schattens ſich ungleich und unregelmaͤßig ereigne. 
Beide find, durch das Mehr oder Weniger, gar fehr_ 
von einander unterſchieden, daher fie, ſowohl unter 
ich, als wenn ſie mit den Farben vermiſcht werden, 
ziele Farbenveraͤnderungen hervorbringen; theils weil 
6, was nun zuſammen wirkt, an Menge und an 
kräften ſich nicht gleich iſt, theils weil ſie gegen 
inander nicht dieſelben Beziehungen haben. Und ſo 
gaben denn auch die Farben in ſich viel Verſchieden⸗ 
eiten, das Blaurothe, fo wie das Gelbrothe, ingleichen 
as Weiße und fo auch die ubrigen, ſowohl wegen des 
Rehr ober Weniger, als wegen wechſelſeitiger Miſchung, 
der Reinheit. * 

„ 28. 

Denn es macht einen Unterſchied, ob dasjenige, was 
ugemiſcht wird, leuchtend und glaͤnzend fey, oder im 
Begentheil ſchmutzig und glanzlos. Das Glaͤnzende 
ber iſt nichts anderes als die Gedraͤngtheit und Dicht⸗ 
weit des Lichtes. So entſteht die Eoldfarbe, wenn das 
Belbe und Sonnenhafte, verdichtet, ſtark leuchtet, deß⸗ 
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wegen auch die Halfe der Tauben und die Waſſertropfen 
golden erſcheinen, wenn das Licht gunketgeworfen wir. 
29. . 

Es gibt auch Kbrper, welche, indem fie durch 
Reiben oder fonft eine Gewalt glatt werden, eine Ber: 
aͤnderung verſchiedener Farben zeigen, wie abgeriebe⸗ 
nes Silber, Gold, Erz und Eiſen. 

° 30. . 

Auch bringen gewiſſe Steinarten mehrerlei Farben 
hervor, z. B. der Schiefer, der indem er ſchwarz if, 
weiße Linien zieht. Bei ſolchen Korpern find die Ur: 
Theile klein, dicht und ſchwarz, das Gewebe des Steins 
aber ward, bei feiner Entſtehung, mit allen ſeinen Gin: 
gen, beſonders gefarbt, daher man auch aͤußerlich ent: 
weder dieſe oder jene Farbe ſieht. Das vom Kbrper 
Abgeriebene aber erſcheint nicht mehr gold⸗ oder kupfer⸗ 
farbig, noch auf irgend eine Weiſe gefaͤrbt, ſondem 
ganz ſchwarz, weil das anders gefaͤrbte Gewebe zer⸗ 
riſſen iff und nun die uranfaͤngliche Natur der ein: 
ſten Theile geſehen wird. ö 


Streicht man aber einen ſolchen Korper an etwas 
Gleiches und Glattes, wie z. B. an einen Probir⸗ 
ſtein, fo kommt ſeine Urfarbe, die ſchwarze namlich, 
nicht zum Vorſchein, ſondern er zeigt die Farbe, wo⸗ 
mit fein Gewebe bei deſſen erſter Schichtung und Bers 


bindung tingirt ward. 


— 


39 
31. 
Unter den brennenden, im Feuer ſich aufldſenden 
und ſchmelzenden Körpern zeigen ſolche, deren Rauch 
duͤnn und luftartig iſt, die verſchiedenſten Farben, 
wie der Schwefel und die roſtenden Kupfergefaͤße; 
auch Körper, welche dicht und glatt find, wie das 
Silber. 
: 32. . 
Auch andere Kbrper, welche ſchattige Farben zei⸗ 
gen, find gleichfalls glatt, wie z. B. das Waſſer 
und die Wolken und die Federn der Vogel; denn weil 
thier die Strahlen auf die Glaͤtte fallen, und bald fo 
oder fo temperirt werden, entſtehen verſchiedene Far⸗ 
ben, wie auch durch die Finſterniß geſchieht. : 


33. 

Keine Farbe ſehen wir aber rein, wie ſie iſt, ſondern 
entweder durch den Einfluß fremder Farben, oder durch 
Licht und Schatten verandert; wir mbgen daher einen 
Körper in den Sonnenſtrahlen oder im Schatten ſehen, 
bei flarter oder ſchwacher Beleuchtung, bei der oder 
jener Neigung der Flachen, immer wird die Farbe an⸗ 
ders erſcheinen. 5 

84. ; 

Chen fo geſchieht es bei Feuer⸗, Monden⸗ oder 
Lampenlicht; denn ein jedes von dieſen hat eine eigene 
Farbe. Wenn ſie nun mit der Farbe des Korpers durch 


„ 


4⁰ 


einander ſpielt, fo entſteht die gemiſchte derbe, die wir 


ſehen. 
. 35. a 

Wenn das Licht auf irgend einen Kbrper fällt und 
dadurch z. B. einen purpurnen oder gruͤnen Schein ans 
nimmt, von da aber auf einen andern Kbrper geworfen 
wird und von der Farbe deffelben abermals eine Veraͤn⸗ 
derung erleidet; ſo geſchieht dieß zwar in der That, doch 
nicht file die Empfindung: denn das Licht kommt zum 

Auge von vielerlei Farben getraͤnkt, aber nur diejenige, 
welche vorzuͤglich wirkt, wird empfunden. So erſcheint 
im Waſſer alles waſſerhaft, im Spiegel nach der Faibe 
des Spiczels, und wir können vermuthen, daß es in 
der Luft auch alſo geſchehe. 

. 36. 

Wir finden alſe, daß alle gemiſchten Farben aus 
drey Urſpruͤngen erzeugt werden, aus dem Licht, durch 
das Mittel, wodurch das Licht erſcheint, als Waſſer 
oder Luft, und ſodann von den untergelegten Farben, 
von denen das Licht zuruck geworfen wird. 0 

. 37. 

Das Weiße und Durchſcheinende, wenn es ſehr daͤnn 
iſt, erſcheint luftfaͤrbig, an allem Dichten aber erſcheint 
eine gewiſſe Truͤbe, z. B. am Waſſer, am Glas, an 
dunſtiger Luft; denn wegen der Dichte nehmen die 
Strahlen uberall ab, und wir konnen das, was in 
dieſen Mitteln iſt, nicht deutlich erkennen. Die Luft, 


. 
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wenn wir fie nahe ſehen, ſcheint keine Farbe zu haben, 
denn fie wird, well fie dünn it, von den Strahlen über. 
wunden und getheilt, indem dieſe maͤchtiger find. und 
durch ſie hindurchſcheinen. Wenn man aber die Luft in 
einiger Tiefe ſieht, fo erſcheint fie, wenn fie noch ddan 
genug iſt, blau; denn wo das Licht abnimmt, wird die 
Luft von der Finſterniß aufgefaßt und erſcheint blau; 
verdichtet aber iſt fie, wie das Waſſer, ganz weiß. 


IV. 
Won kuͤnſtlichen Farben. 


38. 

Uebrigens was gefaͤrbt wird (vorausgeſetzt daß es 
ganz weiß fey), empfaͤngt ſeine Farbe von dem Faͤrben⸗ 
den. So wird vieles durch Blumen, Wurzeln, Rin⸗ 
den, Hölzer, Blatter und Fruͤchte gefaͤrbt, ſodann vies 
les mit Erde, Schaum und metalliſchen Tinten, auch 


„ mit thierischen Saͤften, wie das Blaurothe durch die 


Purpurſchnecke. Einiges wird mit Wein, einiges mit 


Rauch, mit Lauge, ja ſogar durch das Meer gefarbt, 
wie die Haare der Seeleute, denn dieſe werden roth, 
und uͤberhaupt mit allen Körpern, welche eigene Fare 
ben enthalten. 

Denn verbunden mit dem Feuchten und Warmen, 
dringen ſolche Farben in die Gaͤnge der Körper ein, 
und wenn dieſe trocken find, fo haben fie die Farben 
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ſich zagetonet, ia wan kanu öfters die Farbe auswa⸗ 
ſchen, indem fie aus den. Poren wieder aus fließt. 

Auch macht der Gebrauch zuſammenziehender In⸗ 
gredienzien bei'm Färben großen Unterſchled, ſowohl 
der Miſchung, als auch uͤberhaupt deſſen, was die! Kbr⸗ 
per dabei erleiden. 

Man färbt auch ſchwarze Felle; an dieſen wird 
aber die Farbe nicht ſonderlich scheinbar, indem ſich 
zwar, ſowohl die Farbe, als die innern Gaͤnge der 
Wolle einander wechſelsweiſe aufnehmen, aber das Ge⸗ 
webe der Haare ſelbſt die Farbe nicht annimmt. 

Das Weiße hat zu den Farben ein reines Verhalt- 
viß und bewirkt eine glaͤnzendere Erſcheinung der Blithe; 
das Schwarze hingegen macht ſich dunkel, obgleich die 
Farbe, welche fie Orphnios nennen, ſich bluͤhender auf 
Schwarz als auf Weiß ausnimmt, weil ihre Bluͤthe 
durch die Strahlen des Schwarzen gehoben wird. 

Die Zwiſchenraͤume der Gange ſieht man aber an 

ſich ſelbſt nicht, wegen ihrer Kleinheit, ſo wie man 
die Theile des Zinnes und des Kupfers nicht waters 
ſcheiden kann, wenn beide Metalle gemiſcht find. 

And fo werden aus vorgemeldeten Urfachen die Fan 
ben der gefaͤrbten Dinge veraͤndert. 
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V. 
Bon Veränderung der Farben, an den 
Pflanzen, durch organiſche Kochung. 
39. 1 
Die Haare aber, die Federn, Blumen, Früchte 
und alle Pflanzen nehmen durch Kochung alle. Verän⸗ 
derung der Farben an, wie ſolches aus vielerlei Fallen 
deutlich iſt. Was aber die einzelnen Dinge, die aus 
der Erde wachſen, fuͤr Anfaͤnge der Farben haben, was 
fuͤr Veraͤnderungen mit ihnen vorgehen und warum ſie 
ſolches leiden, daruͤber kann man, wenn auch einige 
Zweifel dieſe Betrachtungen begleiten follten, laser 
maßen denken: 
. 40. 

In allen Pflanzen iſt der Anfang der Farbe grin, 
und die Kuoſpen, die Blatter und die Fruͤchte find im 
Anfange von dieſer Farbe. 

41. , 

Man kann auch ebendaſſelbe am Negemwaſſer ſehen, 
denn wenn es eine Weile geftanden hat und fodann 
vertrocknet, fo erhaͤlr es eine grine Farbe. : 

. 42. — 

Auf dieſe Weiſe geſchieht es, daß allem demjeni⸗ 
gen, was aus der Erde wacht, die gruͤne Farbe gue 
erſt angehört; denn altes Waſſer, worauf die Sonnen⸗ 
ſtrahlen gewirkt haben, hat aufaͤnglich dieſe Farbe, her⸗ 

nach wird fie allmahlich schwarz; vermiſcht maw ſie 


. 44 
aber aufs neue mit dem Gelben, fo erſcheint fie vies 
der grin. Denn , das Feuchte, wie (chon geſagt iff, 
das in ſich ſelbſt veraltet und austtockuet, wird dary, 
wie der Bewurf von den Waſſerbehaͤltern, fo wie alles, 
was fic) immer unter dem Waſſer befindet; weil die 
der Luft ausgeſetzte Feuchtigkeit aus trocknet. Schdpft 
man es aber und bringt es an die Sonne, fo wird es 
gran, weil ſich das Gelbe mit dem Schwarzen verbin⸗ 
det; wenn aber die Feuchtigkeit mehr in's Schwarye 
fallt, fo gibt es ein ſehr geſaͤttigtes, lauchfarbes Gruͤn. 
— 43. 
Deßwegen auch alle alteren Knoſpen ſchwaͤrzer find 
als die neuen; dieſe aber gelblicher, weil die Feuchtig; 
keit in ihnen ſich noch nicht vollig geſchwaͤrzt hat. 
Wenn nun aber, bei langſamerem Wachsthum, die 
Feuchtigkeit lange in ihnen verweilt, ſo wird das der 
Luft ausgeſetzte Feuchte nach und nach ſchwarz und 
die Farbe lauchartig, indem fie durch ein ganz reines 
Schwarz temperirt iſt. 
44. 
Diejenigen Theile det Pflanzen aber, in denen das 
Feuchte nicht mit den Sonnenſtrahlen gemiſcht wind, 
blelben weiß, wenn ſie nicht etwa ſchon veraltet und 
ausgetrocknet und daher ſchwarz geworden ſind. 
45. . 
Deßwegen auch an den Pflanzen alles, was uͤber 
der Erde ſteht, zuerſt gruͤn iſt, unter der Erde aber 
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Wurzeln und Keime die weiße Farbe haben. 
man fie aber von der Erde entblößt, wird, 
gt iſt, alles gruͤn, weil die Feuchtigkeit, 
uch die Keime zu den uͤbrigen Theilen durch⸗ 
Natur dieſer Farbe hat und zu dem Wachs⸗ 
Fruͤchte ſogleich verbraucht wird. 

46. . 
die Fruͤchte aber nicht mehr zunehmen, weil , 
te die zufließende Nahrung nicht mehr beherr⸗ 
1, ſondern die Feuchtigkeit nur von der Warme. 
erhalten wird, ſo reifen alle Fruͤchte, und in⸗ 
s von per Sonnenwaͤrme, theils von der Waͤrme⸗ 
die Feuchtigkeit, die ſich in den gruͤchten bes 
ae gekocht worden, nehmen fie nun andere Fars 
welche den Pflanzen eigen ſind, wie wir ein 
6 beim Faͤrben (38) geſehen haben; und fo fare 
ch langſam; ſtark aber faͤrben ſich die Theile, 
zen die Sonne und die Waͤrme ſtehen. 

. 47. . 

egen verwandeln die Fruͤchte ihre Farben mit 
2s zeiten. ä 

48. : 
bekannt iſt. Denn was vorher gtin war, 
venn es reift, die Farbe an, die ſeiner Natur 

; 49. 

fie konnen weiß, ſchwarz, braun, gelb, ſchwaͤrz⸗ 


- . 6 


lich, (chattenfirbig, gelbroth, wein⸗ und ſafraufarbig 
werden und beinahe alle Farbenunterſchiede annehmen. 
: . 50. we, 

Wenn nun aber uberhaupt die Mapnichfaltigkeit der 
Farben daher entſteht, UAB mehrere wechſelswweiſe Einfluß 
auf einander haben, fo folgt auch, daß bei den Farben 
der Pflanzen derſelbe Fall ſey. N 

Die Feuchtigheis, indem fie die Pflanzengefaͤße durch 
ſeihet und durchſpuͤlet, nimmt alle Farbenkraͤfte in fich. 
und wenn. fie nun, beim Reifen der Früchte, durch Sons. 
nen ⸗ und Luft Wärme durchgr kocht wird, treten die cing, 
zelnen Farben in ſich zuſammen und erſcheinen abgeſaß⸗ 
dert, einige ſchueller, andere langſawer. . 

Etwas Mebnlids. begegnet bei ra Purpurfarben, 
Denn wenn man, dle Schnecke zerſtoßt, ihre Feuchtigkeit 
aus preßt und im Keſſel kocht, fo iſt in der Kuͤpe zuerſt 
keine beſtivnnte Farbe zu ſehen, nach und nach aher 
trennen ſich. die eingeßornen Farben und miſchen ſich wie⸗ 
der, wodurch denn die Mannichfaltigkeit entftehe, als 
Schwarz, Weiß, Schatten⸗ und Luftfarbe. Zuletzt 
wird alles purpurfarbig, wenn die Farben gehdrig gu: 


ſammengekocht find, fo daß wegen ihrer Miſchung und 


Uebergang aus einer in die andere keine der einzelnen 


Farben an ſich mehr. zu ſehen if. 
. : 51. 


Dieſes begegnet auch an Sruͤchten. Denn bei vielen 
werden nicht alle Farben auf einmal gar gekocht, for 
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ern einige zeigen ſich fruͤher / andere ſpaͤter, and eine 


vith in die andere verändert, wie man an den Tuben 


ind Datteln ſteht. Denn dieſe letzten werden zuerſi roth; 


venn aber das Schwarze in ihnen in ſich zwfanmnentritt, 
gehen fie in die Weinfarbe uber. Zuletzt werden fie blau, 
venw das Rothe mit vielem und reinem Schwarz gee 
niſcht iſt. : 
52. . 

Denn die Farben, welche ſpaͤter entſtehen, veraͤn⸗ 
dern, wenn fig vorwalten, die erſten Farben, welches 
eſonpers bei ſchwarzen Früchten deutlich iſt. Denn die 
neiſten, welche zuerſt grin ausſehen, neigen ſich eln 
venig in 's Rothe und werden dann feuerfarb, aber bald 
vraͤndern fie auch dieſe Farbe wieder, weil ein reines 
Schwarz fic urſpruͤnglich in ihnen befindet. 

53. . 

Es iſt offenbar, daß auch die Reifer, die Haͤrchen 
ind die Blaͤtter dieſer Pflanzen einige Schwaͤrze zeigen, 
veil ſich eine ſolche Farbe haͤufig in ihnen befindet; daß 
iber die ſchwarzen Fruͤchte beide Farben in fic) haben, 
jeigt der Saft, welcher weinhaft ausſieht. ‘ 

54. 

Bei der Entſtehung aber iſt die rothe Farbe ſpaͤter als 
die ſchwarze, wie man an dem Pflafter unter den Dach⸗ 
traufen ſieht und uͤberall, wo an ſchattigen Orten maͤßi⸗ 
ges Wafer fließt; alles verwandelt ſich da aus der grils 
nen in die rothe Farbe und das Pflaſter wird, als wenn 
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bei m Schlachten friſches Blut ausgegoſſen worden ware. 
Denn die gruͤne Farbe iſt hier weiter durchgekocht worden, 
zuletzt aber wird's auch hier ſehr ſchwarz und Blan, wit 
es an den Früchten geſchieht. 

55. 

Davon aber, daß die Farbe der Früchte ſich verwan. 
delt, wenn die erſten Farben durch die folgenden üben 
waͤltigt werden, laſſen ſich Beiſpiele an der Frucht deb 
Granatbaums und an den Roſenblaͤttern zeigen; denn 
beide find anfaͤnglich weiß, zuletzt aber, wenn die Safte 


Alter und durch Kochung gefaͤrbt werden, ſo verwandeln 


file ſich in Purpur und hochrothe Farbe. 
' 56. 

Manche Körper haben mehrere Farben in ſich, wie 
der Saft des Mohns und die Neige des ausgepreßten 
Dlivenbls ; auch dieſe find anfangs weiß, wie der Gras 
natapfel, ſodann gehen ſie in's Hochrothe uͤber, zuletzt 
aber, wenn viel Schwarzes dazu kommt, wird die Farbe 
blau, deßwegen auch die Blaͤtter des Mohns oberhalb 
roth find, weil die Kochung in ihnen ſehr ſchnell vorgeht, 
gegen den Anſatz aber ſchwarz, da bereits dieſe Farbe in 
ihnen die Oberhand hat, wie auch bei der Frucht, die 
zuletzt ſchwarz wird. 

57. : 
Bei ſolchen Pflanzen aber, in welchen nur Eine Farbe 


berrſcht, etwa die weiße; ſchwarze, hochrothe oder vies : 


lette, 


. 49 1 ‘ 
ten quch die Früchte diejenige Farbe, in welche 
nal aus dem Gruͤnen verändert haben. 

58. 95 


indet man bei einigen, daß Blithe und Frucht 
the hat, wie z. B. am Granatapfel; denn 
Frucht fo wie die Blithe roth. Bei andern 
e Farbe beider ſehr derſchieden, wie beim Lor⸗ 
kpheu; denn an dieſen ſehen wir die Bluͤthe 

und die Frucht ſchwarz. Die Bluͤthe des 
t ſich aus dem Weißen in's Purpurfarbne, die 
gegen tft gelb. Die Blume des Mohns iſt 
die Frucht bald weiß, bald ſchwarz; weil die 
er einwohnenden Saͤfte zu vetſchiedenen Zeiten 


59. 


bewahrt ſich aber auf vielerlei Weiſe. Denn 
chte verandern, mit der fortſchreitenden Ros 
wohl Farbe als Geruch und Geſchmack. Auch 
zwiſchen Blume und Frucht oft ein großer Un⸗ 


n einer und derfelben Blume bemerkt man eine 
anichfaltigkeit, indem das eine Blatt ſchwarz, 
roth, das eine weiß, das andere purpurfarb 
welches auffallend an der Iris geſehen wird; 
jen mannichfaltiger Kochung, hat dieſe Blume 
sdenften Farben. 

Werte. LOL bi. 4 
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ein Gulches ie en de Tate, vnn fc 
reifen. 

uly werden te — am mei⸗ 
ſten ausgekocht, denn da, wo ſie am Stiel anfigen, find 
fle weniger gefarbr. 

\ G. 

Soft wird auch an einigen das geuchte gleichſarn ans 
gebrannt, ebe es ſeine eigentliche Kochung erreicht; de 
ber behalten die Blumen ihre Farbe, die Fruͤchte aber bei 
fortſchreitender Roding verandern die ihrige. Denn die 
Blumenblätter ſind, wegen der geringen Nahrung, gleich 
durchgekocht; die Fruͤchte aber lagen ſich, wegen der 
Menge Feuchtigkeit, die ihn ihnen wohnt, beim Aut⸗ 
kochen, durch alle Farben durchfuhren, die ihrer Natur 
gemäß find. 

Etwas Fehulihes geſchieht, wie ſchon vorher geſagt 
worden iſt, auch bei m Faͤrben. Den im Anfang, wenn 
die Purpurfaͤrber die Blutbruͤhe anſetzen, wird fig dunkel, 
ſchwarz und luftfarbig; iſt aber die Maſſe genug durch 
gearbeitet, fo wird die Purpurfarbe blühend und glaͤnzend. 

Daher muͤſſen auch die Blumen an Farbe von den 
Früchten ſehr unterſchieden ſeyn; einige ͤͤberſteigen 
gleichſam das Ziel, das ihnen die Natur geſteckt hat, que 
dere bleiben dahinter zurück, die einen, weil fie eine vols 
endete, die andern, weil fie eine unvollendete Kochung 
erfahren. 
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. : 84 „ 
Dies find wun dle Urjahen, wamm lichen und 
Bebe vs Suess nti en How, ne 


„Die meiften Blaͤtter — Bdume aber etverden 
anlegt beck, well ze Nahrung abalernt sd fir cher ele 
ken, als fie in die (obchfte) Faber bie thes Rater nüt 
lich iſt, übergehen. Auch werden einige abfallende 
Fruͤchte gelb, weil ihnen die Nahrung vor der vylllem 
menen chung mot . ‘ N 


“Beret witb, ford der a fae, — 
mittelbar aus der Erde wͤͤchſt, zuletzt gelb; denn in 
Spleen Pflanzen wird das Zeuchte nicht (Gwar. fons 
dern, weil fig schnell troknen, bie ein wan 
in der Farbe. 

Denn das Schwarze, mit den Webern eee 
den, wird, wie geſagt, gratzgruͤn; wo aber das Schwarze 
immer fodder wird, . wieder e. 
gruͤne und dann ins Gelb. yet 

Zwar werden die Vlütter vun auen — 
drachne, auch einiger andern Pflanzen, wenn Se vad 
kommen durchgekocht find, hachevth; aber was an ihnen 
geſchwind trocknet, wird gelh, weil; ihm —— 
vor der vollkommenen Kochung algeht. . 

Daher tayn man ſchließen, — 
Pflangens ( Farben) ſich aus den werteſogten Wieden 
we. , . 


ae 
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VI. 


Bon den Farben Fer Haare, Fédern und 
Haͤute. 
ür N : 63. cha 


ve A ie Haake, Federn und Häute der Pferde, Od: 
ter, Sthafe und Wenſchen, fo wie aller andern Thiere, 
werden weſß, rt roth oder rler, aus darch 
urſache. 8% 
64. 

Und zwar werden fie weiß, wenn das Feuchte, int 
r "wae ie Fatbe deer 
* 57 An 65. oo 
1 Schwarz bee werden ‘fie; weun das urſprüng 

uche echt haufſg braug vorhanden ift, fo daß es lang: 
fam altern und zeitigen rann. Auf biefe Bile werden 
Bete aud pate irons" ; 

66. . 

— bagehe, welche ane bras, rothe, ae 
oder fonft eine Farbe haben, find ſolche, die fruher ante 
nocknen, ehe daz · Bette vollönmen a die ſchwar 
. ach. L 2 

1 6. 

en aber dies (Austrocknen) ungleich geſchieht, 
fo werden auch die Furden verſchieden wobei ſich die 
Farbe der Haare nach“ det Barbe der Haut: richtet. eo 
fladidie Haare ebrHlied Wenſchen heroth, fehroarser 
Menſchen aber ſchwarz. Bricht aber eine weiße Stelle 


53. 


jervor , fo find die Haare ebenfalls auf der Stele wa. 
vie man auch bei ſcheckigen Thieren ſieht, und fo gichten; 


ich Haare und Federn nach der Haut, entweder zum 


Theil, oder im Ganzen. — 
68. 

So verhaͤlt fi ſich's auch mit dem Hufe, den Klauen, 
dem Schnabel und den Hdrnern. An ſchwarzen Thieren 
verden ſie ſchwarz, an weißen aber weiß; weil auch bei 
vielen Theilen die Nahrung, durch die Haut, nach der 
zußern Bedeckung durchſeihet. 


69. 

Daß aber die angegebene Ursache bie richtige (ey, laßt 
ſich an mancherlei Gallen erkeünen. : „Denn die Hͤupter 
aller Knaben find onfangs roth; ‘tegen geringeret Nah⸗ 
mung, eben deßhalb find die Huͤate ſchwach, dian und 
kurz; bei fortſchreitendem Alter hingegen werden ſie 
ſchwarz, wenn die Kinder durch bie Menge der anfliefens 
den Nahrung mehr Farbe gewinnen. ° 

70. ' . 
Eos iſt es auch mit den Milch haaren und dem arte 
eſchaffen. Wenn dieſe fide zu zrig en, anfangen, fo; wers.. 
en fie geſchwind roth, weng er wenigen Feuchtigkeit, 
ve in ihnen aus trocknet; wenn aber etwas mehr Raby. 
ung zugeführt wird, fo werden fie gkrichfalls ſchmarz. 
71. ‘ 
aia dem Körper alfo bleiben die Haare fo lange auth, 
ils ihnen die Nahrung fehlt; wenn fie aber wäͤchſen, fo 


r . 
werden fle auch ſchwarx, ſowoht am Bart, als auf. der 
Schetrel. 


Auch ſtreitet fir unfere Meinung der Umſtand, daß 
bei ſolchen Geſchöpfen, welche lange Haare haben, in 
der Nähe des Körpers die Haare ſchwaͤrzer, gegen die 
Spigen aber gelber werden, wie man bei Schafen, Pfer⸗ 
den und Menſchen ſieht; weil gegen die Enden weniger 
Rabrung hingefuͤhrt wird und fie dafelbft. ſchneller vers 

trocknet. 
72, 
nuch bie Federn (domarger Bbgel find in der Reit 
des. Leibes am ſchwaͤrzeſten, an den Enden aber gelber. 
So verhalten ſie ſich auch um den Hals and überhangt 
wo fie geringere Nahrung. empfangen. ° 

Imgleichen geben alle Haare nach der Vollendung yw: 
ruck und werden brawnroth , weil die nun wieder abneh⸗ 
mende Nahrung ſchnell vertrocknet. 

. ; 78. 

Zuletzt aber werden fie weiß, wenn die Nahrung in 
denfelben ausgekwcht wird ehe das Feuchte ſchwarz wen 
den kenn. Dieß iſt am fich wurſten bei Thieren, welche 
unter dem Joche gehen. An ſolcher Stelle werden dit 
Haare durchaus weiß; denn es kann daſelbft die Naß⸗ 
rung nicht gleichfbrmig angezogen werden, und bei einer 
ſchwachen Birme vertrocknet die Feuchtigkelt zu ges 

ſchwiud und wird weiß. | 


7h. 

Um die Schlafe werden die Haare am fribeften 
grau, ſo wie Uberhaüpt an ſchwachen und lebenden 
Stellen. , 
Vorzüglich aber gehen Geſchdpfe, wenn fie audare 
ten, in dieſe Farbe hinüber. So gibt es weiße Haſen, 

weiße Hirſche und Baͤren, auch kommen weiße Wachteln, 
Rebhuͤhner und Schwalben vor. Dieſes alles geſchieht 
bei einer ſchwachen Zeugung und wegen Mangel von naͤh⸗ 
rendem Stoff, der zu fruͤh austrocknet, und ſo werden 
ſie weiß. . 

75. 

So ſind auch anfangs die Kopfhaare der Kinder 
weiß, die Augenbrauen und Wimpern. Richt weni⸗ 
ger erfährt auch jederman im Alter, daß ſich die Haare 
bleichen, wegen Schwache und Mangel an Nahrung, 

76. 

Deß halb find auch meiſtentheils die weißen Thiere 
ſchwäͤcher als die ſchwarzen; denn ehe ihr Bau vollendet 
werden kann, iſt ſchon ihre mangelhafte Nahrung durch⸗ 
gekocht, und fo werden fie weiß. Eben dieſes begeg⸗ 
net den Fruͤchten, welche kraͤnkeln, denn dieſe find auch 
wegen ihrer Schwaͤche bald buncbgefoc, 

77. 

Die Thiere aber, welche weiß werden und don ans 

dern auf dieſe Art ſich unterſcheiden, als Pferde und 
A Hunde, gehen aus ihrer natürlichen Farbe in das Weiß 
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binüber wegen reichlicher Nahrung; denn das Feuchte 
in ihnen veraltet nicht, ſondern wird zum Wachsthum 
verbraucht und weiß. Die meiſten dieſer Geſchoͤpfe find 
feucht und fruchtbar, wegen reichlicher Nahrung, daher 
auch die weiße Farbe in keine andere uͤbergeht (weil ſie 
ſchon das Ende erreicht hat), ſo wie dagegen schwarze 
Haare, ehe fie gran werden, durch das Rothe durde 
gehen und zuletzt weiß werden. 

78. 

Uebrigens glauben einige alles werde ſchwarz, wel 
die Nahrung von der Warme verbrannt werde, fo wie 
beim Blut und manchem andern geſchieht, worin fie 
jedoch irren. 

Denn einige Thiere werden gleich anfangs ſchwarz, 
als Hunde, Ziegen und Ochſen und uͤberhaupt alle die ⸗ 
jenigen „ deren Haͤute und Haare von Anfang genugſame 
Nahrung haben, bei fortſchreitenden Jahren aber wenis 
ger. Doch ſollten (wenn jene Meinung wahr ware) 
die Haare zu Anfang vielmehr weiß ſeyn und erſt, wenn 
das Thier auf dem Gipfel ſeiner Kraft ſteht, {dwar 
werden, als um welche Zeit auch ſeine Warme den höch⸗ 
ſten Punkt erreicht hat. Denn zu Anfang der Organis 
fation ift die Warme viel ſchwaͤcher, als um die Zeit, 
wo (ſonſt) das Haar (Wigner) weiß zu werden anfangt. 

79. 

Die Urrichtigkeit jener Meinung ergibt ſich auch an 

den weißen Thieren. Einige find naͤmlich gleich anfange 


87 
lich von der 5 denen gleich anfangs die 
meiſte Nahrung zufließt, und in denen die Feuchtigkeit 
uicht vor der Zeit vertrocknet; hingegen bei fortſchreiten⸗ 
dem Alter, wenn ihnen mindere Nahrung zufließt, wer⸗ 
den fie gelb. Andere find von Anfang gelb und auf dem 
Gipfel ihres Wachsthums ſehr weiß. Wie denn auch 
die Farbe der Vogel ſich wieder verandert; wenn die 
Nahrung abnimmt, werden ſie alle gelb, beſonders um 
den Hals, und uberhaupt an allen den Stellen, welche 
bei abnehmender Feuchtigkeit Mangel an Nahrung haben. 
Denn fo wie das Röthliche in's Weiße fic) verwandelt, 
und das Schwarze in's Röthliche, fo geht auch das 
Weiße in's Gelbe uͤber. . ‘ 

. 80. . 

Etwas Aehnliches begegnet auch mit den Pflanzen. 
Denn einige, wenn ſie ſchon durch Kochung in eine 
andere Farbe uͤbergegangen, kehren doch wieder zur er⸗ 
ſten zuruck. Dieſes iſt am deutlichſten am Granatapfel 
zu ſehen; denn im Anfange ſind die Kerur der Aepfel 
roth, ſo wie die Blaͤtter, weil nur geringe Nahrung 
ausgekocht wird, dann werden ſie gruͤn, wenn viel Saft 
zuſtrömt und die Kochung nicht mit gleicher Kraft vor 
ſich geht. Zuletzt aber, wenn die Kochung vollendet 
iſt, entſteht wieder die rothe Farbe. 

81. 
ueberhaupt aber gilt von den Haaren und Federn, 
daß fie ſich verandern, theils, wenn ihnen die Nahrung 
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fehlt, theils, wenn fle‘ zu reichlich iff. Deßhalb werden 
auf verſchiedenen Stufen des Alters die Haare ſehr weiß, 
fo wie ſehr ſchwarz. Mauchnial gehen ſogar die Raben⸗ 
federn in eine gelbe Farbe uͤber, wenn ihnen die Nah⸗ 
rung mangelt. N 

82. 

Unter den Haaren gibt es aber keine ſcharlach⸗ noch 
purpurrothen, ſo wenig als lauchgrüne oder von ſonſt 
einer Farbe dieſer Art, weil dieſe Farben zu ihrer Ent⸗ 
ſtehung die Beimiſchung der Sonnenſtrahlen beduͤrfen. 
Dieſe nehmen aber die feuchten Haare nicht an, fondern 
fie find an innere Veränderungen gebunden. Dagegen 
find die Federn zu Anfang nicht wie in der Folge gefärbt. 
Denn auch die bunten Voͤgel haben anfangs faſt alle 
ſchwarze Federn, als der Pfau, die Taube und die 
Schwalbe. Nachher nehmen ſie aber große Mannich⸗ 
faltigkeit an, indem die Köchung außerhalb des Körpers 

vor ſich geht, ſowohl in den Kielen als in den Verzwel' 
gungen derſelben, wie bei den Pflanzen außerhalb der 
Erde. Daher kdnnen die Lichtſtrahlen zu Entſtehung 
mannichfaltiger Farben mitwirken.) 

So haben auch die uͤbrigen Thiere, die ſchwimmen⸗ 
den, kriechenden und beſchalten, alle Arten der Farben, 
weil bei ihnen auch eine vielfache Kochung vorgeht. 

Und ſo mochte einer wohl die Theorie der Farben 
aus dem Geſagten einzuſehen im Stande ſeyn. 


Far benbenennunger 
ir Grfechen und Römer. 


Die Alten laſſen alle Farbe aus Weiß und Schwarz, 
Licht und Finſterniß entſtehen. Sie fagen, alle 
den fallen zwiſchen Weiß und Schwarz und ſeyen 
dieſen gemiſcht. Man muß aber nicht waͤhnen, 
| fie hierunter eine bloß atomiſtiſche Miſchung verſtan⸗ 
7 ob fie ſich gleich an ſchicklichen Orten des Wortes 
eg bedienen, dagegen fie an den bedeutenden Stellen, 
fle eine Art Wechſelwirkung beider Gegenſaͤtze aus⸗ 
cken wollen, das Wort xpaoss, o νE gebrauchen; 
wie fle denn uberhaupt ſowohl Licht und Finſterniß, 

die Farben unter einander ſich temperiren laſſen, 
fuͤr das Wort xegairvodas vorkommt; wie man 
davon aus den bisher uͤberſetzten und mitgetheilten 
ellen uͤberzeugen kann. : 

Sie geben die Farbengeſchlechter verſchieden, Einige 
ſieben, Andere zu zwoͤlfen an, doch ohne fie voll 
adig aufzuzählen. 

Aus der Betrachtung ihres Sprachgebrauchs, ſowohl 
+ griechifchen als römischen, ergibt fi, daß fie. gee 
elle Benennungen der Farben ſtatt der ſpeciellen unp 
gekehrt dieſe ſtatt jener ſetzen. . 

Ihre Farbenbenennungen find nicht fir und genau” 
kimmt, ſondern beweglich und’ ſchwankend, indem 

: . 
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fie nach beiden Seiten auch von angrdmenden Farben 
gebraucht werden. Ihr Gelbes neigt ſich einerſeits 
in's Rothe, andertrſeits in's Blaue; das Blaue theils 
in's Gruͤne, theils in's Rothe; das Rothe bald in's 
Gelbe, bald in's Blaue; der Purpur ſchwebt auf der 
Grdnge zwiſchen Roth und Blau und neigt ſich bald zum 
Scharlach, bald zum Violetten. 

Indem die Alten auf dieſe Weiſe die Farbe als ein 
nicht nur an ſich Bewegliches und Fluͤchtiges anſehen, 
ſondern auch ein Vorgefuͤhl der Steigerung und des 
Ruͤckganges haben: fo bedienen fie ſich, wenn fie von 
den Farben reden, auch folder Ausdrucke, welche dieſe 
Anſchauung andeuten. Sie laſſen das Gelbe rötheln, 
weil es in ſeiner Steigerung zum Rothen fuͤhrt; oder 
das Rothe gelbeln, indem es ſich oft zu dieſem ſeinem 

Urſprunge zurück, neigt. : 

Die fo {pecificirten Farben laſſen ſich nun wieder⸗ 


um ramificiren. Die in der Steigerung begriffene Farbe 


kann, auf welchem Punkte man fle feſthalten will, durch 
ein ſtaͤrkeres Licht diluirt, durch einen Schatten verfins 
ſtert, ja in ſich ſelbſt vermehrt und zuſammengedrängt 
werden. Fuͤr die dadurch entſiehenden Nuancen werden 
oft nur die Namen der Species, auch wohl nur das 
Genus uberhaupt, angewendet. 

Die geſaͤttigten, in ſich gedrdngten und noch dazu 
ſchattigen Farben werden zur Bezeichnung des Dunkeln, 
Finſtern, Schwarzen uberhaupt gebraucht, ſo wie im 

* 
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Fat es fle ein gedrängtes Licht zurückwerfen, fir tem 
‘tend, glänzend, weiß oder hell. os . 
Jede Farbe, welcher Art ſie fty, kann von ſich ſelbſt 
eingenommen, in ſich ſelbſt vermehrt, überdraͤngt, ge⸗ 
ſätrigt ſeyn und wird in dieſem Falle mehr oder weniger 
dunkel erſcheinen. Die Alten nennen fie alsdann sua gu 
neſteioudvov, in se tonsumptem ; ‘plenum, saturum 
" Yavexopds, meracam Experoy, frestum fags,’ ad 
‘etrictum, triste; austerum eddryody; amaram m- 
6, nubilum ‘duavody, profundum Bags. 
Sie kann ferner diluirt und in einer gewiſſen Wlüſſe 
erſcheinen, in fo: fern nenit man fte dildtam, den, 
boaele. pallidum Exer. „ gert 1 
Bei aller Sattigung kann die Farbe denoch von 
bielem Lichte ſtrahlen und daffelbe zurückwerfen; Bath 
nennt man fie clarum; Iufined, eandidam, acutum 
A excitatum, dJaerum hilare, * vegetum, floridam 
edavSés; dvs. Sümmtliche. Denennungen geben 
die beſondern Anſchauungen durch andere Aombotiehe ve Sere 
did wieder. N 
Wir haben nunmehr noch die gener Benentiurigen 
der Farbe, ſammt den ſpeelfſchen, die ihre Spb 
ars machen, anzugeben. „ 
Fangen wir von der unterſten Stufe an, wo das 
Licht fo alterirt erſcheint, daß es die beſondere Empfins 
dung deſſen, was wir Farbe nennen, erregt; fo treffen 
bots daſelbſt zuerſt ago , dann karger, ferner nud, 


N 


= 


dann dev Oe fedann pot, zuletzt moepuEeRnty 


an. Im gemeinen wie im ppetiſchen Sprachgebrauch 
finden wir herauf⸗ und berabmärts öfter ein Gems 
fur das andere geſetzt. Das magpονο ſtelgt ale 
wärts in das alovpyic, xvevour cogruleum, na- 
xoy caesinm, und ſchließt ſich durch dieſes an das anger 
Giyoy. porraceum, srowdes. berbidum , und zuletzt 
an das giugoy viride an, das. ſowohl ein mit Nan 
vexmiſchtes Gelb, d. i. ein Gruͤnes, als das reine Gab’ 
anzeigt uu o das Ende des Farbenkreiſes mit dem 
Mafange perbindet und zuſchlieſſt. 

Die Farbeohenenepngen, welche, die sweitefe erde 
haben, find vorzüglich folgende: 1 

Farddy geht vom Strohgelben und Geltblanden 
durch das Golpgelbe. Branngelbe bis. in s Mothgethe 
Gelbrothe, fegne in den Scharlach. ö 

„Darunter gehbren als Species a, Sure 17, 
és, xicoavqy/ mar, “ndtvoy, u õονν. orsozaony, 
bobo, nudòdv, xqvooedig, fie. MA 
dis, olvades, xpoxoesdés etc. Im Kateiniſchen he 


xeum, melleum, cereum, flavum, ſulvum, helyom, 


gelbiaum, ayreum, croceum, igneam, lutemm, me 
linum, gilvum „ robeum, adustum, ruasum, refom 
_ "Kovdedv, rafgm', welches nach Gelling das 
Geſchlechtswort aller rothen Farbe iſt, begreift mer 
ſich, von Bargo, n, o an, alles was romp iſt an 
braun, welches zum Gelben oder Rothen weit, lis 
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pais Purpur. Im Kateiniſchen rufum, xumpm, ru- 
brum, rutilum, rubicundam epndix, badium, go,- 
mexovY n “ ,e Gamen, coquelicot „ nacerat), 
coccineum Scharlgch, vayrvar, welches nach Dis 
nius zwiſchen purpureum und coccineum liegt und 
wahrſcheinlich cramoisi, Carmeſia, it; zuletzt purpu⸗- 
reum rv οοαο, das vom Rofenrethen an durch's 
Blut⸗ und Braunrothe bis in s Naar one und 
Violette uͤbergeht. 

Kvdveov geht vom Hinmelblauen bis 1s Dun⸗ 
fels und Schwarzblaue, Violette und Violettpurpurne. 
Ebenſo coerulenm; das ſogar in's Dunkelgruͤne und 


Blangriine “phavxdy, wie in das caesium ef 


übergeht. 

Darunter fallen seeltov,. Gbook eim, coe 
linum; ovuperocsdte, vario, ferrygineum,- 
olywnoy; > due d dοσννον, thelassinum >. vitreum, 
renetum, ylavxdy, das aug dem Blaugrünen und 


Ragengrinen in's bloße Graue uͤbergeht und noch das 


ragondy und ra vum unter fi fi ch begreift. 

| XLepoy geht aus der einen Seite in's Gelbe, aus 
der andern in's Gruͤne. Ehen fo vyide, dag nicht nur 

in's Gelbe, ſondern auch in's Blaue geht. 

Darunter fallen roh eg herbidum, sgactyoy por - 
raceum, aerugineum indeg, oucodydsvoy, vitreum 
isaswdec, venetum. 

Aus der Miſchung von Sarwary und Weiß gehen, 


\ . 
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„5 . 
nach Mriftoteles ‘und Platon, hervor: das qardy, wel⸗ 
ches auth uvivor erklätt wird, alſo Gran. 

Ferner elde, ndlios, nddios, Pullue ſowohl 
ſchwaͤrzlich als weißlich, je nachdem die Anforderung 
an das Weiße oder an das Schwarze gemacht wird. 

Ferner cepody aſchfarben, und ond dior, welches 
iſabellfarben erklaͤrt wird, wahrſcheinlich gris cendré; 

druckt aber auch Eſelsfarbe aus, welche an den Spigen 
der Haare in ein vdo, mehr oder weniger Gelbbrua⸗ 
nes, auslaͤnft. 

Aus verdranntem Hur und Schwarz entſteht nach 
eben dieſen beiden das 85 Soprior, die Farbe des Manche 
topaſks, wie thf Lätelntſchen das verwandte fur rum, 
oft nur in der allgemeinen Bedeutung des Schwarzen \ 

In dieſes, nach unſeri thearttichen Ehaſcchten, nuns 
mehr fi Allgemeinen aufgeſtelte Schema laſſen ſich die 
biigen allenfalls noch, votzufindenden Ausdruͤcke leicht 
einordnen, wobei ſich inehr und mehr ergeben wird, wie 
klar und richtig die Alten das Außerihnen gewahr won 
den, und wie ſehr/ als natugemäß, ihr Ausſprechen 
des erfehtelen und ihre Behandlung des Gewußten zu 
ſchlben fey. 


Rade 
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Nadht ra . 


Ehe wir uns zu jener traurigen Luͤcke wenden, die 
zwiſchen der Geſchichte alter und neuer Zeit. ſich nun 
sald vor uns aufthut, fo haben wir noch einiges nach⸗ 
zubringen, das uns den Ueberblick des Bisherigen er⸗ 
eichtert und uns zu weiterem Fortſchreiten amegt. 

Wir gedenken hier des Lucius Annaͤus Seneca 
nicht ſowohl inſofern er von Farben etwas erwahnt, da 
2s nur ſehr wenig iſt und bloß beiläufig geſchieht, als 
vielmehr wegen ſeines allgemeinen Verhaͤltniſſes dur 
Raturforſchung. 

Ungeachtet der ausgebreiteten Herrſchaft der Romer 
über die Welt ſtockten doch die Ratürkenntniſſe eher 
bei ihnen, als daß fie ſich verhdttnigmagig erweitert 
hatten. Denn eigentlich intereſſirte ſie nur der Menſch, 
inſofern man ihm mit Gewalt oder durch Ueberredung 
etwas abgewinnen kann. Wegen des letztern waren 
alle ihre Studien auf redneriſche Zwecke berechnet. Uebri⸗ 
gens benutzten fie die Naturgegenſtuͤnde zu nothwen⸗ 
digem und willkuͤrlichem Gebrauch ſo gut und ſo wun⸗ 
derlich, als es gehen wollte: 

Seneca war, wie er ſelbſt bedauert, ſpaͤt zur Na⸗ 
tubetrachtung gelangt. Was die Fruͤheren in dieſem 
Fache gewußt, wad fie daruber gedacht hatten, war 
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66 
ihm nicht unbekannt geblieben. Seine eigenen Meinun⸗ 
gen und Ueberzengungen haben etwas Tuͤchtiges. Ei⸗ 
gentlich aber ſteht er gegen die Natur doch nur als 
ein ungebildeter Menſch: denn nicht fie intereffirt ihn, 


ſendern ihre Begebenheiten. Wir nennen aber Bege⸗ 


benheiten diejenigen zuſammengeſetzten auffallenden Ere 
eigniſſe, die auch den roheſten Menſchen erſchuͤttern, 
ſeine Aufmerkſamkeit erregen, und wenn fie voruͤber⸗ 
find, den Wunſch in ihm beleben, zu erfahren, waßer 
ſo etwas denn doch wohl kommen moͤchte. So 
Im Ganzen fuͤhrt Seneca dergleichen Phaͤnomene, 
auf die er in ſeinem Lebensgange aufmerkſam geworden, 
nach der Ordnung der vier Elemente auf, laßt ſich aber 
doch, nach vorkommenden unſtünden, bald da⸗ bald 
dorthin ableiten. | 
Die meteoriſchen Senertugeln, Hoͤfe urn Sour und 
Mond, Regenbogen. Wettergallen, Nebenſonnen, Wet⸗ 
terleuchten, Sternſchnuppen, Kometen, beſchaͤftigen ihn 
unter der Rubrik des Feuers. In der Luft ſind Blitz 
und Donner die Hauptveranlaſſungen ſeiner Betrach⸗ 
tungen. Spaͤter wendet er ſich zu den Winden, und 
da er das Erdbeben auch einem unterirdiſchen Geiſte 
zuſchreibt, findet er zu dieſem den Uebergang. 
Bei dem Waſſer find ihm, außer dem ſuͤßen, die 
Geſundbrunnen merkwuͤrdig, nicht weniger die periodi⸗ 
fen Quellen. Von den Heilkraͤften der Wafer geht 
er zu ihrem Schaden aber, beſonders zu dem, den fe 
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durch Ueberſchwennnung anrichten. Nach den Quellen 
des Nils und der weiſen Benutzung dieſes Fluſſes bee 
ſchaͤftigen ihn Hagel, Schnee, Eis und Rezen. 

er lißt lane Gelegenheit vorbeigehen, pridbtige 
und, wenn man den rhetoriſchen Styl eimnal zugeben 
will, wirklich köstliche Beſchreibungen zu machen, wovon 
die Art, wie er den Nil und was dieſen Fluß betrifft, 
behandelt, nicht weniger ſeine Beſchreibung der Ueber⸗ 
ſchwemmungen und Erdbeben, ein Zeugniß ablegen mag. 
Seine Gefinnungen und Meinungen find tüchtig. S 
ſtreitet er z. B. lebhaft gegen diejenigen, welche das 
Auellwaſſer vom Regen ableiten, welche behaupten, dag 
die Kometen eine voruͤbergehende Erſcheinung feyen. 


Worin er ſich aber vom wahren Phyſiker am meiſten 
unterſcheidet, ſind ſeine beſtaͤndigen, oft ſehr gezwungen 
berbeigefuͤhrten Nutzanwendungen und die Verknupfung 
der hoͤchſten Naturphaͤnomene mit dem Beduͤrfniß, dem 
Genuß, dem Wahn und dem Uebermuth der Menſchen. 


Zwar ſieht man wohl, daß er gegen Leichtaläubigkett 
und Aberglauben im Kampfe ſteht, daß er den humanen 
Wunſch nicht unterdriden kann, alles was die Natur 
uns reicht, möge dem Menſchen zum Beſten gedeihen; 
er will, man folle fo viel als moͤglich in Maͤgigkeit geo 
nießen und zugleich den verderblichen und zerſtdrenden 
Naturwirkungen mit Ruhe und Ergebung entgegens, 
ſehen; inſofern erſcheint er höchſt ehrwuͤrdig, und da er 

5 * 
e 


66 
ihm nicht uübekannt geblieben. Seine eigenen Meinun⸗ 
gen und Ueberzeugungen haben etwas Tuͤchtiges. Ets 
gentlich aber ſteht er gegen die Natur doch aur als 
ein ungebildeter Menſch: denn nicht fie intereffirt ihn, 
fondern ihre Begebenheiten. Wir nennen aber Bege⸗ 
benheiten diejenigen zuſammengeſetzten auffallenden Er⸗ 
eigzniſſe, die auch den roheſten Menſchen erſchuͤttern, 
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dorthin ableiten. | 
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Mond, Regenbogen, Wettergallen, Nebenſonnen, Wet⸗ 
terleuchten, Sternſchnuppen, Kometen, beſchaͤftigen ihn 
unter der Rubrik des Feuers. In der Luft find Blitz 
und Donner die Hauptveranlaſſungen ſeiner Betrach⸗ 
tungen. Spaͤter wendet er ſich zu den Winden, und 
da er das Erdbeben auch einem unterirdiſchen Geiſtt 
zuſchreibt, findet er zu dieſem den Uebergang. 
Bei dem Waſſer find ihm, außer dem ſuͤßen, die 
OGeſundbrunnen merkwuͤrdig, nicht weniger die pertodis 
ſchen Quellen. Von den Heilkraͤften der Wafer geht 
er zu ihrem Schaden uͤber, beſonders zu dem, den fee 
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durch Ueberſchwemmung aurichten. Nach den Quellen 
des Nils und der weiſen Benutzung dieſes Fluſſes be⸗ 
ſchaftigen ihn Hagel, Schnee, Eis und Regen. 
Er läßt keine Gelegenheit vorbeigehen, 
und, wenn man den rhetorischen Styl einmal zugeben 
will, wirklich köſtliche Beſchreibungen zu machen, wovon 
die Art, wie er den Nil und was dieſen Fluß betrifft, 
behandelt, nicht weniger feine Beſchreibung der Ueber⸗ 
ſchwennnungen und Erdbeben, ein Zeugniß ablegen mag. 
Seine Geſinnungen und Meinungen find tüchtig. So 
ſtreitet er z. B. lebhaft gegen diejenigen, welche das 
Quellwaſſer vom Regen ableiten, welche behaupten, daß 
die Kometen eine voruͤbergehende Erſcheinung feyen. 


Worin er ſich aber vom wahren Phyſiker am meiſten 
unterſcheidet, ſind ſeine beſtäͤndigen, oft ſehr gezwungen 
herbeigefuͤhrten Nutzanwendungen und die Verknuͤpfung 
der hoͤchſten Naturphaͤnomene mit dem Beduͤrfniß, dem 
Genuß, dem Wahn und dem Uebermuth der Menſchen. 


Zwar ſieht man wohl, daß er gegen Leichtglaͤubigkeit 
und Aberglauben im Kampfe ſteht, daß er den humanen 
Wunſch nicht unterdruͤcken kann, alles was die Natur 
uns reicht, möge dem Menſchen zum Beſten gedeihen; 
er will, man ſolle fo viel als möglich in Maͤßigkeit geo 
nießen und zugleich den verderblichen und zerſtdrenden 
Naturwirkungen mit Ruhe und Ergebung entgegen 
ſehen; infofern erſcheint er höchſt ehrwuͤrdig, und da er 
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einmal von der Redekunſt bertonnnt⸗ auch nicht außer 


ſeinem Kreiſe. 


Unleidlich wird er aber, ja llcherich wenn er oft, 


und gewoͤhnlich zur Unzeit, gegen den Luxus und die 


verderbten Sitten der Romer los zieht. Man fieht dies 


fen Stellen ganz deutlich an, daß die Redekunſt aus 
dem Leben ſich in die Schulen und Hbrſaͤle zuruͤckge zo 
gen bat; denn in ſolchen Fallen finden wir meiſt bei 
ihm wo nicht leere doch unnuͤtze Declamationen, die, wie 
man deutlich ſieht, bloß daher kommen, daß der Philo⸗ 
ſoph ſich uͤber ſein Zeitalter nicht erheben kann. Doch 
iſt dieſes das Schickſal faſt ſeiner ganzen Nation. 

Die Romer waren aus einem engen, ſittlichen, be 
quemen, behaglichen, buͤrgerlichen Zuſtand zur großen 
Breite der Weltherrſchaft gelangt, ohne ihre Beſchraͤnkt⸗ 
heit abzulegen; ſelbſt das, was man an ihnen als Frei⸗ 
heitſinn ſchaͤtzt, iſt nur ein bornirtes Weſen. Sie wa⸗ 
ren Koͤnige geworden und wollten nach wie vor Haus⸗ 
vaͤter, Gatten, Freunde bleiben; und wie wenig ſelbſt 
die beſſeren begriffen, was Regieren heißt, ſieht man 
an der abgeſchmackteſten That, die jemals begangen 
worden, an der Ermordung Caͤſars. 

Aus eben dieſer Quelle laͤßt fich ihr Luxus herleiten. 
ugebüdete Menſchen, die zu großem Vermbgen gelan⸗ 
gen, werden ſich deſſen auf eine laͤcherliche Weiſe bedie⸗ 


nen; ihre Wolluͤſte, ihre Pracht, ihre Verſchwendung 
werden ungereimt und übertrieben ſeyn. Daher denn 
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inch jene Luft zum Seltſamen, Unzähligen und Unge⸗ 
euern. Ihre Theater, die ſich mit den Zuſchauern 
eben, das zweyte Volk von Statuen, womit die Stadt 
lberladen war, ſind wie der ſpaͤtere koloſſale Napf, in 
velchem der große Fiſch ganz geſotten werden follte, 
We Eines Urſprungs; ſogar der Uebermuth und die 
Brauſamkeit ihrer Tyrannen laͤuft meiſtens aufs bern 
ſinaus. 

Bloß indem man dieſe Betrachtungen anfttt, bes 
reift man, wie Seneca, der ein ſo bedeutendes Leben 
jefuͤhrt, dagegen zuͤrnen kann, daß man gute Mohlzei⸗ 
en liebt, ſein Getraͤnk dabei mit Schnee abkuͤhlt, daß 
nan ſich des guͤnſtigen Windes bei Seeſchlachten bedient, 
ind was dergleichen Dinge mehr ſeyn mogen. Solche 
Sapujinerpredigten thun keine Wirkung, hindern nicht 
ie Auflöſung des Staates und kdunen ſich einer ein⸗ 
wingenden Barbarey keineswegs entgegenſetzen. 

Schließlich duͤrfen wir jedoch nicht verſchweigen, wie 
r hdd fr liebenswuͤrdig in ſeinem Vertrauen auf die Nach⸗ 
velt erſcheint. Alle jene verflochtenen Naturbegebenhei⸗ 
en, auf die er vorzuͤglich ſeine Aufmerkſamkeit wendet, 
ingſtigen ihn als eben fo viele unergruͤndliche Raͤthſel. 
luf 's Einfachere zu dringen, das Einfachſte durch eine 
krfahrung, in einem Verſuch vor die Sinne zu ſtellen, 
zie Natur durch Entwicklung zu entrdthfeln, war nod) 
ticht Sitte geworden. Nun bleibt ihm, bei dem großen 
Drange, den er in ſich Fit nichts uͤbrig, als auf die 
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Machtommen 30 hoffen , mit Vorfreude Aberzengt zn 
ſeyn, daß ſie mehr wiſſen, mehr einſehen werden als 
er, ja ihnen ſogar bie Selbſtgefäligkett zu gönnen, mit 
der ſte wahrſcheinlich auf ihre unwiſſenden Vorfahren 
baabſehen wuͤrden. 

Das haben ſie denn auch redlich gethan und thun es 
noch. Freilich find fie viel ſpaͤter dazu gelangt, als 
unſer Philoſoph ſich vorſtellen mochte. Das Verderbniß 
der Rbmer ſchwebt ihm fuͤrchterlich vor; daß aber dar⸗ 
aus nur allzubald dak Verderben ſich entwickeln, daß 
die vorhandene Welt vdllig untergehen, die Menſchheit 
under ein Jabrtauſend derworren und huͤlflos irren und 
ſchwanken wuͤrde, ohne auf irgend einen Ausweg zu ge⸗ 
rather, dus war ihm wohl unmdglich zu denken, ihm, 
der das Reich, deſſen Kaiſer von ihm erzogen ward, i 
ubermaͤtziger Herrlichkeit bor ſich bluͤhen ſah. 
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Bene foligeren Oeggzaphen, weiche die eharte ven eifeite 
unfertigen, waren gewohnt, bahin, wo Berge, Flap, 
Städte fehlten, ahenfalls einen Elephauten, Lbwen oder 
anft ein Nngehener der hüte zu zeichnen, ohne daß fie 
eßhalb waren getadelt worden. Man wird uns daher 
wo auch nicht verargen , wenn wir in die große Side, 
ve urs die erfreuliche, lebendige, fortſchreitende ifs 
ruſchaft verläßt, einige Betrachtungen einſchieben, auf 
ie wir uns tinftig wieder beziehen kdunen. 


Die Eukrur des Wiſſens durch innern Trieb im der 
Fache felt willen, das reine Intereſſe am Gegenftand, 
Hab freiuch inner das Vorzuͤglichſte und Nutzbarſte; 
ind doch ſind von den frühſten Zeiten an die Einfichten 
er Menſchen in naturliche Dinge durch jenes weniger ges 
drdert worden, als durch ein nahe liegendes Beduͤrfaiß, 
urch einen Zufall, den die Aufmerkſamkeit nutzte, und 
ward mancherlei Art von Ausbildung zu entſchiedenen 
Zwecken. 
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Es sibt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig evi 
fen,” Suftdnde, deren Wichtigkeit uns nur durch ihre 
Folgen deutlich wird. Diejenige Zeit, welche der Same 
unter der Erde zubringt, gehdrt vorzüglich mit zun 
Pflanzen leben. — 

Es gibt auffallende Zeiten, von denen uns weniges, 
aber hoͤchſt merkwuͤrdiges bekannt iſt. Hier treten au⸗ 
ßerordentliche Individuen hervor, es ereignen ſich felt: 
ſame Begebenheiten. Solche Epochen geben einen ent⸗ 
ſchiedenen Eindruck, ſie erregen große Bilder. die uns 
durch ihr Einfaches anziehen. 

Die hiſtoriſchen Zeiten erſcheinen uns im vollen Tag. 
Man ſieht vor lauter Licht keinen Schatten, vor lauter 
Hellung keinen Korper, den Wald nicht vor Bäumen; 
die Menſchheit nicht vor Menſchen; aber es ſieht ans, 
als wenn jederman und allem Recht geſchaͤhe und fo iſt 
jederman zufrieden. 

Die Exiſtenz irgend eines Weſens erſchelnt uns ja 
nur, inſofern wir uns deſſelben bewußt werden. Daher 


ſind wir ungerecht gegen die ſtillen dunkeln Zeiten, in de⸗ 


nen der Menſch, unbekannt mit ſich ſelbſt, aus innerm 
ſtarken Antrieb thaͤtig war, trefflich vor ſich hin wirkte 
und kein anderes Document ſeines Daſeyns zuruͤckließ als 
eben die Wirkung, welche hoͤher zu ſchaͤtzen waͤre als alle 
Nachrichten. 

Hoͤchſt reizend iſt für den Geſchichtsforſcher der 
Punkt, wo Geſchichte und Sage zuſammengraͤnzen. Ez 
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iſt meiſtens der ſchduſte der ganzen Ueberlieferung. Wenn 
wir uns aus dem bekannten Gewordenen das unbekannte 
Werden aufzubauen gendthigt finden, ſo erregt es eben 
die angenehme Empfindung, als wenn wir eine uns bis⸗ 
her unbekannte gebildete Perſon kennen lernen und die 
Geſchichte ihrer Bildung lieber berausahuen als heraus⸗ 
forſchen. 

Nur mußte man nicht fo griesgrämig, wie es wuͤr⸗ 
dige Hiſtorfker neuerer Zeit géthan haben, auf Dichter 
und Cbwulkenſchteiber berabſehen. 


Betrachtet man die einzelne fruͤhere Ausbildung der 
Zeiten, Gegenden, Ortſchaften, fo kommen uns aus der 
dunkeln Vergangenheit uberall tuͤchtige und vortreffliche 
Menſchen, tapfere, ſchdue, gute in herrlicher Geſtalt 
entgegen. Der Lobgefang der Menſchtheit, dew: dis Botts 
heit fo gerne zuhdren mag, iſt niemals-verflurtemt , und 
wir ſelbſt fuͤhlen ein gdttliches Gluͤck, wenn wir die 
durch alle geiten und Gegenden derdhellten harmonifchen 
Aus ſtromungen, bald in einzelnen Stimmen, in einzel 
nen Ehdren, bald fugemweiſe, bald in einem herrlichen 
Dollgefang vernehmen. 

Freilich muͤßte man mit reinem friſchen Ohre hinlau⸗ 
ſchen, und jedem Vorurtheil ſelbſtſüͤchtiger Parteylichkeit, 
mehr vielleicht als dem Menſchen mbglid) iſt, entfagen, 
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es gibt zwey Wonen der Weltgeſchichte , die bald 
auf einander folgen, bald gleichzeitig, theils einzeln und 
abgeſondert, theils höchſt verſchrankt, ſi ch a an? Judirtduen 
und Völkern zeigen. * 


Der erſte iſt derjenige, in welchen ſich die Einzelnen ö 
neben einander frei ausbilden; dieß iſt die Epoche des 
Werdens, des Friedens, des Nahrens, der Kuͤnſte, der 
Wiſſenſchaften, der. Gamlthlichkeit, der Vernunft. Hier 
wirkt alles nach innen, und ſtyebt i in den beſten Zeiten zu 
einem gluͤcklichen, haͤuslichen Auferbauen; doch lößt ſich 
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dieſer Zuſtand zuletzt is Partenſucht und Anarchie auf. 


Die zweytr Epoche iſt dis des Benutzens, des Rrie⸗ 
gens, des Bergehrens, dar Technik, des Wiſſens, des 
Mebfianded. Die Wirkungen find nach außen gerichtet; 
im ſchduſten and Mebfier Sime gewahrt diefer. Zeitpunkt 


Dauer nnd Seam: unten gawiſſen Bedingungen. Feicht 


utet zedoch ein ſolcher Zustand in Selbſtſucht und Ty⸗ 
naumey aus wwe man ſich aber keines wages den Tyran⸗ 
nen als eine. einzelne Perſew zu denken nothig bat; es 
gibt eine / Tyranney ganzer Wasen. bie . Geoeitfam 
und e Reli iſt. r 

Man nag ſich die Bildung und Wirkung der Men⸗ 
iden, unter welchen Bedingungen man will, denken, ſo 


ſchwanken beide durch Zeiten und Lander, durch Einzeln⸗ | 
heiten und Maſſen, die proportionirlich und unproportio⸗ 
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niich auf einander wirken; und hier läßt das Yuck: 
aulable, das Incbmmenſiradle det Weltzeſchichte. Ge 
ſetz und Zufall / greifen in einander, der betrachtende 
Mren{dy aber kommt oft in den Fall, beide mit einander 
zu verwechſeln, wie ſich befonderd an parteylſchen Hiſto⸗ 
_ titern bemerken läßzt, vie zwar meiftens nßewußt, aber 
doch kͤnfelich genng, ſich eben dieſer uſcherber zu ien 
Vortheil bebtenen. 

Der ſcwache Faden, der ſch aus dem — 0 
breiten Gewebe des Wiſſens und der Wiſſenſchaften durch 
alle Zeiten, ſelbſt vie dunkelſten und verwörrenſten, un⸗ 
unterbrochen fortzieht, wird burch Indivivrien durchge⸗ 
führt. Dieſe werden in einem Fahrdundert wie in dem 
andern von der beſten Art geboren und dethalten ſich im⸗ 
mer auf dieſelbe Weiſe gegen jedes Jahrhundert, in wel 
chen fie dorkommen. Sie fiehen nämlich mit der kenge 
em Gezenfatz, ja im Wlderſtreit. Aüsgebidete Zeiten 
haben hierin nichts voraus vor den barbariſchen: denn 
Tugenden find zu jeder Zeit ſelten, Mängel geriet. Und 
ſtellt ſich denn nicht ſogar im Individuum eine Menge 
von Fehlern der einzelnen Tächtigreit entgegen? 

* Gewiffe Tugenden gehdren der Zeit an, und to auch 
gewiſſe Mangel, die einen Bezug auf ſie haben. . 


„Die neuere Beit (che ſich fetbft zu hoch, wegen der 
großen Maſſe Stoffes, den fie umfaßt. Der Haupt⸗ 
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vorzug des Meuſchen beruht aber nur darauf, in wie 
fern er den Stoff zu behandeln und zu beherrſchen weiß. 


Es gibt zweyerlei Erfahtunga arten, die Erfahrung 
det Ahweſenden und die des Gegenwaͤrtigen. Die Erfah⸗ 
rung des Abweſenden, wozu das Vergangene gebdrt, 

machen wir auf fremde Autorität, die des Gegenwärti⸗ 
gen ſollten wir auf eigene Autoritaͤt machen. Beides 
gebbrig zu thun, iſt die Natur des Individuums durch⸗ 


aus unzulaͤnglich. 


„ Die in einer greifenden Menſchen⸗ und getan 
ndthigen uns, eine mehr oder weniger unterſuchte Ueber⸗ 
lieferung gelten zu laſſen, um fo mehr als auf der Mbg- 
lichkeit dieſer Ueberlieferung die Vorzüge des menſchlichen 
Geſchlechts beruhen, a 

Ueberlieferung fremder Erfahrung, fremben urtheils 
find bei fo großen Beduͤrfniſſen der eingeſchraͤnkten 
Menſchheit höchſt willkommen, beſonders wenn von hohen 
Auen, von allgemeinen Aaſtalken di die Rede iſt. 


Cin ausgeſprochenes Wort tritt in den Kreis der 
ubrigen, nothwendig wirkenden Naturkrüfte mit ein. 
Es wirkt um fo lebhafter, als in dem engen Raume, in 

welchem die Menſchheit ſich ergeht, die naͤmlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe, die naͤmlichen Forderungen immer wiederkehren. 
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77 so 
und doch iff jede Wortuͤberlieferung fo bedenklich. 
Man ſoll fic, heißt es, nicht an das Wort, ſondern an 
den Geiſt halten. Gewöhnlich aber vernichtet der Geiſt 
das Wort, oder verwandelt es doch dergeſtalt, daß ihm 
von ſeiner frigern Art und Bedeutung wenig uͤbrig bleibt. 


Wir ſtehen mit der Ueberlieferung beſtaͤndig im 
Kampfe, und jene Gorderung, daß wir die Erfahrung 
des Gegenwäͤrtigen anf eigene Autorität machen follten, 
ruft uns gleichfalls zu einem bedenklichen Streit auf. 
Und doch fuͤhlt ein Menſch, dem eine originelle Wirkſam⸗ 
keit zu Theil geworden, den Beruf, dieſen doppelten 
Kampf perſdnlich zu beſtehen, der durch den Fortſchritt 

der Wiſſenſchaften nicht erleichtert, ſondern erſchwert 
wird. Denn es iſt am Ende doch nur immer das Indi⸗ 
viduum, das einer breiteren Natur und breiteren Ueber⸗ 
lieferung Bruſt und Stirn bieten ſoll. 


Der Conflict des Individuums mit der unmittelbaren 
Erfahrung und der mittelbaren Ueberlieferung, iſt eigent⸗ 
lich die Geſchichte der Wiſſenſchaften: denn was in und 
von ganzen Maſſen geſchieht, bezieht ſich doch nur zuletzt 
auf ein tuͤchtigeres Individuum, das alles ſammeln, fons 
dern, redigiren und vereinigen ſoll; wobei es wirklich 

ganz einerlei iſt, ob die Seitgenoffen ein ſolch Bemuͤhen 
Bégiuftigen oder ihn widerſtreben. Denn was heißt 
beguͤnſtigen, als das Vorhandene vermehren und allgt⸗ 
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sin moden, Dabur witb wobl geange, * die 
Hauptſache uicht gefdedent. 

Sowohl in kbſicht auf Ueberlieferung als eigene 
Erfahrung muß nach Natur der Jartvidoen, Nattenen 
und Zeiten ein ſonderhares Entgegenftreben, Schwanken 
und Bermiſchen entſtehen. . 


Gehalt ohne Methode fuͤhrt zur Schwärmerey; ‘Me 
thode ohne Gehalt zum leeren Kluͤgeln; Stoff ohne Form 
zum beſchwerlichen Wiſſen, Form ohne Stoff zu einem 
hohlen Wähnen. 


Leider beſteht der ganze Hintergrund der Geschichte 
der Wiſſenſchaften bis auf den heutigen Tag aus lauter 
ſolchen beweglichen in einander fließenden und ſich doch 
nicht vereinigenden Geſpenſtern, die den Blick dergeſtalt 
verwirren, daß man die hervortretenden, wahrhaft wilr: 
digen Geſtalten kaum recht ſcharf in 's Auge faſſen kann. 


Ueberliefertes. 


: Nun kdnnen wir nicht einen Schritt weiter gehen, 

ohne jenes Ehrwuͤrdige, wodurch das Entfernte verbur⸗ 
den, das Zerriſſene erganzt wird, ich meine das Ue ber⸗ 
lieferte, eher zu bezeichnen. „ 
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Weniges gelangt aus der Vorzeit herüber als voll 
ſtändiges Denkmal, vieles in Druͤmmern; manches als 
Techalf, ats praktiſcher Handgriff; einiges, weil es 
dem Menſchen nahe verwandt ft, wie Mathematik; 
anderes, weil es immer wieder gefordert und angeregt 
wird, wie Himmel⸗ und Erd⸗Kunde; einiges, well 
man deſſen bedürftig bleibt, wie die Hellkunſt; andes 
res zuletzt, weil es der Meuſch, ohne zu wollen, im⸗ 
mer wieder felbft hervorbringt, wie Muffk und die uͤbri⸗ 
gen Küͤnſte. . 


Doch von alle dieſem iſt im wiſſenſchaftlichen Falle 
nicht ſowohl die Rede als von ſchriftlicher Ueberlieferung. 
Auch hier uͤbergehen wir vieles. Soll jedoch fuͤr uns 
ein Faden aus der alten Welt in die neue heruͤberreichen, 
fo muͤſſen wir dreyer Hauptmaſſen gedenken, welche 
die größte, entſchiedenſte, ja oft eine ausſchließende 
Wirkung hervorgebracht haben, der Bibel, der Werke 
Plato's und Ariſtoteles. 


Jene große Verehrung, welche der Bibel von vielen 
Bolten und Geſchlechtern der Erde gewidmet worden, 
verdankt fie ihrem inmern Werth. Ste iſt nicht etwa 
nur ein Bolksbuch, ſondern das Buch der Volker, weil 
fie die Schickſale eines Volks zum Symbol aller ubrigen 
auſſtelt, die Geſchichte deſſelben an die Entſtehung der 
Welt anknuͤpft und durch eine Stufenreihe irdiſcher und 
gelftiger Entwickelungen, nothwendiger und zufälliger 
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Greignige „bis in die entfernteften Regionen der aͤußer⸗ 
ſten Ewigkeiten hinans ſahrt. a - 

Wer das menſchliche Herz, den Bildungsgang der 
Einzelnen kennt, wird nicht in Abrede ſeyn, daß man 
einen trefflichen Menſchen tuͤchtig heraufbilden kdunte, 
ohne dabei ein anderes Buch zu brauchen als etwa 
Tſchudi s ſchweizeriſche, oder Aventins bayeriſche Chro⸗ 
nit, Wie vielmehr muß alfo die Bibel zu dieſem Zwecke 
gentigen, da fie das Muſterbuch zu jenen erſtgenaunten 
geweſen, da das Volk, als deſſen Chronik ſie ſich dar⸗ 
ſtellt, auf die Weltbegebenheiten ſo großen Cinfing aus⸗ 
geuͤbt hat und noch ausuͤbt. 

Es iſt uns nicht erſanbt, hier in's Einzelne zu gehen; 
doch liegt einem Jeden vor Augen, wie in beiden Abthei⸗ 
lungen dieſes wichtigen Werkes der geſchichtliche Vor⸗ 
trag mit dem Lehrvortrage dergeſtalt innig verknuͤpft 
_ift, daß einer dem andern auf⸗ und nachhilft, wie 
vielleicht in keinem andern Buche. Und was den In⸗ 
halt betrifft, fo ware nur wenig hinzuzufuͤgen, um 
ihn bis auf den heutigen Tag durchaus vollſtaͤndig zu 
machen. Wenn man dem alten Teſtamente einen Anse 
zug aus Joſephus beifilgte, um die juͤdiſche Geſchichte 
bis zur Zerſtdrung Jeruſalems fortzufuͤhren; wenn man, 
nach der Apoſtelgeſchichte, eine gedraͤngte Darſtellung 
der Ausbreitung des Chriſtenthums und der Zerſtreuung 
des Judenthums durch die Welt, bis auf die letzten 
treuen Miſſionsbemuͤhungen apoſtelaͤhnlicher Maͤnner, 
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bis auf den neuſten Schacher⸗ und Wucherbetrieb der 
Nachkommen Abrahams, einſchaltete; wenn man vor 
der Offenbarung Johannis die reine chriſtliche Lehre im 
Sinn des neuen Teſtaments zuſammengefaßt aufſtellte, 
um die verworrene Lehrart der Epiſteln zu entwirren und 
aufzuhellen: fo verdiente dieſes Werk gleich gegenwaͤrtig 
wieder in ſeinen alten Rang einzutreten, nicht nur als 
allgemeines Buch, fondern auch als allgemeine Biblio . 
thek der Volker zu gelten, und es wuͤrde gewiß, je hoher 
die Jahrhunderte an Bildung ſteigen, immer mehr zum 
Theil als Fundament, zum Theil als Werkzeug der 
Erziehung, freilich nicht von naſeweiſen, ſondern von 
wahrhaft weiſen Menſchen genutzt werden kdunen. . 

Die Bibel an ſich ſelbſt, und dieß bedenken wir 
nicht genug, hat in der altern Zeit faft gar keine Wir⸗ 
kung gehabt. Die Buͤcher des alten Teſtaments fanden 
ſich kaum geſammelt, fo war die Nation, aus der fie 
entſprungen, vollig zerſtreut; nur der Buchſtabe war 
es, um den die Zerſtreuten ſich ſammelten und noch 
ſammeln. Kaum hatte man die Buͤcher des neuen Te⸗ 
ſtamen. s vereinigt, als die Chriſtenheit ſich in unend⸗ 
liche Meinungen ſpaltete. Und ſo finden wir, daß ſich 
die Menſchen nicht ſowohl mit dem Werke als an dem 
Werke beſchaͤftigten, und ſich uͤber die verſchiedenen 
Auslegungsarten entzweyten, die man auf den Text 
anwenden, die man dem Text unterſchieben, mit denen 
man ihn zudecken konnte. * 

Gortge’s Werte. LIII. Bd. 6 
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Hier werden wir nun veranlaßt, jener beiden treff 
lichen Maͤnner zu gedenken, die wir oben genannt. Es 
waͤre Verwegenheit, ihr Verdienſt an dieſer Stelle wuͤr⸗ 

digen, ja nur ſchildern zu wollen; alſo nicht mehr dem 
das Nothwendigſte zu unſern Zwecken. 

Plato verhält ſich zu der Welt, wie ein ſeliger 
Geiſt, dem es beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. 
Es iſt ihm nicht ſowohl darum zu thun, ſie kennen zu 
lernen, weil er fie ſchon vorausſetzt, als ihr dasjenige, 
was er mitbringt und was ihr ſo noth thut, freundlich 
mitzutheilen. Er dringt in die Tiefen, mehr um fie 
mit ſeinem Weſen auszufuͤllen, als um ſie zu erforſchen. 
Er bewegt ſich nach der Hoͤhe, mit Sehnſucht, ſeines 

urſprungs wieder theilhaft zu werden. Alles was er 
aͤußert, bezieht ſich auf ein ewig Ganzes, Gutes, 
Wahres, Schdoͤnes, deſſen Forderung er in jedem Buſen 
aufzuregen ftrebt. Was er ſich im Einzelnen von irdi⸗ 
ſchem Wiſſen zueignet, ſchmilzt, ja man kann ſagen, 
verdampft in ſeiner Methode, in ſeinem Vortrag. 

Ariſtoteles hingegen ſteht zu der Welt wie ein 
Mann, ein baumeiſterlicher. Er iſt nun einmal hier 

“und ſoll hier wirken und ſchaffen. Er erkundigt fid 
nach dem Boden, aber nicht weiter als bis er Grund 
findet. Von da bis zum Mittelpunkt der Erde iſt ihm 
das Uebrige gleichguͤltig. Er umzieht einen ungeheuren 
Grundkreis fuͤr ſein Gebaͤude, ſchafft Materialien von 
allen Seiten her, ordnet ſie, ſchichtet ſie auf und ſteigt 


83 


fo in regelmaͤßiger Form pyramidenartig in die Hohe, 
wenn Plato, einem Obelisken, ja einer fpigen Flamme 
gleich, den Himmel ſucht. 

Wenn ein Paar folder Manner, die fid gewiſſer⸗ 
maßen in die Menſchheit theilten, als getrennte Repraͤ⸗ 
fentanten herrlicher nicht leicht zu vereinender Eigenſchaf⸗ 
ten auftraten; wenn fie das Gluͤck hatten, ſich vollkom⸗ 
men auszubilden, das an ihnen Ausgebildete vollkom⸗ 
men auszuſprechen, und nicht etwa in kurzen lakoni⸗ 
ſchen Satzen gleich Orakelſpruͤchen, fondern in ausfuͤhr⸗ 
lichen, ausgefuͤhrten, mannichfaltigen Werken; wenn 
dieſe Werke zum Beſten der Menſchheit übrig blieben, 
und immerfort mehr oder weniger ſtudirt und betrachtet 
wurden: ſo folgt natuͤrlich, daß die Welt, inſofern ſie als 
empfindend und denkend anzuſehen iſt, gendthigt war, 
ſich Einem oder dem Andern hinzugeben, Einen oder 
den Andern als Meiſter, Lehrer, Fuͤhrer anzuerkennen. 

Dieſe Nothwendigkeit zeigte ſich am deutlichſten bei 
Auslegung der heiligen Schrift. Dieſe, bei der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, wunderbaren Originalität, Vielſeitigkeit, 
Totalität, ja Unermeßlichkeit ihres Inhalts, brachte 
keinen Maßſtab mit, wonach ſie gemeſſen werden konnte; 
er mußte von außen geſucht und an ſie angelegt werden, 
und das ganze Chor derer, die ſich deßhalb verſammel⸗ 
ten, Juden und Chriſten, Heiden und Heilige, Kirchen⸗ 
vaͤter und Ketzer, Concilien und Paͤpſte, Reformatoren 
und Widerſacher, ſaͤmmtlich, indem ſie auslegen und 
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erklaren, verknuͤpfen oder fuppliren, zurechtlegen oder 

anwenden wollten, thaten es auf Platoniſche oder Fri 
ſtoteliſche Weiſe, bewußt oder unbewußt, wie unz, 
um nur der juͤdiſchen Schule zu erwaͤhnen, ſchon dir 
talmudiſtiſche und cabbaliſtiſche Behandlung der Bibel 
überzeugt. 

Wie bei Erklaͤrung und Benutzung der heiligen Schriß 
ten, ſo auch bei Erklaͤrung, Erweiterung und Benutzung 
des wiſſenſchaftlich Ueberlieferten, theilte ſich das Cher 
der Wiß⸗ und Kenntnißbegierigen in zwey Parteyer 
Betrachten wir die afrikaniſchen, beſonders dgyptifdes, 
neuern Weiſen und Gelehrten, wie ſehr neigt ſich den 
alles nach der Platoniſchen Vorſtellungsart. Bemerken 

wir die Aſiaten, fo finden wir mehr Neigung zur Ar 
ſtoteliſchen Behandlungsweiſe, wie es ſpaͤter bei den 
Arabern beſonders auffaͤllt. 

Ja wie die Volker, fo theilen ſich auch Jahrher 
derte in die Verehrung des Plato und Ariſtoteles, bad 
friedlich, bald in heftigem Widerſtreit; und es iſt als en 
großer Vorzug des unfrigen anzuſehen, daß die Hochſch! 
hung beider ſich im Gleichgewichte haͤlt, wie ſchon Rafael 
in der ſogenannten Schule von Athen, beide Mane 

gedacht und gegen einander uber geſtellt hat. ; 

Wir fuͤhlen und wiſſen recht gut, was ſich geget 
die von uns aphoriſtiſch entworfene Skizze einwenden 
laßt, beſonders wenn man von dem, was ihr mangel 
und von dem, was an ihr naͤher zu beſtimmen wart 


— r 


85 


reden wollte. Allein es war die Aufgabe, in mbglicdhfter 
Kuͤrze hinzuzeichnen, was von Hauptwirkungen uͤber 
die durch Barbaren geriffene Luͤcke in die mittlere und 
neuere Zeit vor allem andern bedeutend heruͤberreicht, 
was in die Wiſſenſchaften uberhaupt, in die Natur⸗ 
wiſſenſchaften beſonders und in die Farbenlehre, die uns 
vorzuͤglich beſchaͤftigt, einen. dauernden Einfluß ausübte. 

Denn andere koͤſtliche Maſſen des unſchaͤtzbar Ueber⸗ 
lieferten, wie 3. E. die Maſſe der griechiſchen Dichter, 
hat erſt (pdt, ja ſehr ſpaͤt, wieder lebendig auf Bildung 
gewirkt, fo wie die Denkweiſen anderer philoſophiſchen 
Schulen, der Epikuraͤer, der Skeptiker, auch erſt ſpaͤt 
file uns einige Bedeutung gewinnen. 

Wenn wir nun oben ſchon ausgeſprochen und bes 
hauptet, daß die Griechen mit allem bekannt geweſen, 
was wir als Hauptgrund der Farbenlehre anerkennen, 
was wir als die Hauptmomente derſelben verehren, ſo 
bleibt uns nun die Pflicht, dem Natur⸗ und Geſchichts⸗ 
freunde vor Augen zu legen, wie in der neuern Zeit die 
Platoniſchen und Ariſtoteliſchen Ueberzeutzungen wieder 
emporgehoben, wie ſie verdraͤngt oder genutzt, wie ſie 
vervollſtaͤndigt oder verſtuͤmmelt werden mochten, und 
wie, durch ein ſeltſames Schwanken älterer und neuerer 
Meinungsweiſen, die Sache von einer Seite zur an⸗ 
dern geſchoben, und zuletzt am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts vbllig verſchoben worden. 


— 


86 


Autorität. 
Indem wir nun von Meberlieferung ſprechen, find 
wir unmittelbar aufgefordert, zugleich bon Autoritaͤt 
zu reden. Denn genan betrachtet, ſo iſt jede Autoritaͤt 
eine Art Ueberlieferung. Wir laſſen die Exiſtenz, die 
Wuͤrde, die Gewalt von irgend einem Dinge gelten, 
ohne daß wir ſeinen Urſprung, fein Herkommen, feinen 
Werth deutlich einſehen und erkennen. So ſchaͤtzen und 
ehren wir z. B. die edeln Metalle bei m Gebrauch des 
gemeinen Lebens; doch ihre großen phyſiſchen und che⸗ 
miſchen Verdienſte find uns dabei ſelten gegenwartig. 
So hat die Vernunft und das ihr verwandte Gewiſſen 
eine ungeheure Autorität, weil fie unergruͤndlich find; 
ingleichen das was wir mit dem Namen Genie bezeich⸗ 
nen. Dagegen kann man dem Verſtand gar keine Au⸗ 
toritaͤt zuſchreiben: denn er bringt nur immer ſeines 
Gleichen hervor; ſo wie denn offenbar aller Verstandes 
Unterricht zur Anarchie fuͤhrt. N 
Gegen die Autorität verhaͤlt ſich der Menſch, fo wie 
gegen vieles andere, beſtändig ſchwankend. Er fuͤhlt 
in ſeiner Duͤrftigkeit, daß er, ohne ſich auf etwas Drit⸗ 
tes zu ſtützen, mit ſeinen Kraͤften nicht auslangt. 
Dann aber, wenn das Gefuͤhl ſeiner Macht und Herr⸗ 
lichkeit in ihm aufgeht, ſtoͤßt er das Huͤlfreiche von ſich 
und glaubt fuͤr ſich ſelbſt und andre hinzureichen. 
Das Kind bequemt ſich meiſt mit Ergebung unter 
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die Autorität der Eltern; der Knabe firdubs ſich dages 
gen; der Jüngling entflieht ihr, und der Mann laßt fie 
wieder gelten, weil er ſich deren mehr oder weniger ſelbſt 
verſchafft, weil die Erfahrung ihn gelehrt hat, daß er 
ohne Mitwirkung anderer doch nur wenig ausrichte. 
Eben ſo ſchwankt die Menſchheit im Ganzen. Bald 
ſehen wir um einen votzuͤglichen Maun ſich Freunde, 
Schiller, Anhänger, Begleiter, Mitlebende, Mitwoh⸗ 
nende, Mitſtreitende verſammeln. Bald faͤllt eine ſolche 
Geſellſchaft, ein ſolches Reich wieder in vielerlei Eine 
zelnheiten auseinander. Bald werden Monument: dite: 
rer Zeiten, Documente fruͤherer Gefinnungen, göttlich 
verehrt, buchſtaͤblich aufgenommen; jederwan gibt 
ſeine Sinne, feinen Verſtand darunter gefangen; alle 
Krafte werden aufgerpendet, das Schaͤtbare ſolcher eber 
reſte darzuthun, fie bekannt zu machen, zu commen⸗ 
tixen, zu erlaͤutern, zu erklaren, zu verbreiten und 
fortgupflangen. Bald tritt dagegen, wie jene bilderſtüͤr⸗ 
mende, ſo hier eine ſchriftſtürmende Wuth ein; es thaͤte 
Noth, man vertilgte bis auf die letzte Spur das, was 
bis her fo großen Werthes geachtet wurde. Kein ehemals 
ausgeſprochenes Wort ſoll gelten, alles was weiſe war, 
ſoll als naͤrriſch erkannt weden, was heilſam war, als 
ſchaͤdlich, was ſich lange Zeit als forderlich zeigte, nuns 
mehr als eigentliches Hinderniß. 
Die Epochen der Naturwiſſenſchaften im Allgemei⸗ 
nen und der Farbenlehre insbeſondere, werden uns ein 
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ſolches Schwanken auf mehr als Eine Weiſe bemerklich 
machen. Wir werden ſehen, wie dem menſchlichen Geiſt 
das aufgehaͤufte Vergangene hoͤchſt laͤſtig wird zu einer 
Zeit, wo das Neue, das Gegenwaͤrtige gleichfalls ge⸗ 
waltſam einzudringen anfaͤngt; wie er die alten Reich⸗ 
‘thimer aus Verlegenheit, Inſtinct, ja aus Marime 
wegwirft; wie er waͤhnt, man koͤnne das Neuzuerfah⸗ 
rende durch bloße Erfahrung in ſeine Gewalt bekommen: 
wie man aber bald wieder gendthigt wird, Raiſonne⸗ 
ment und Methode, Hypotheſe und Theorie zu Hilfe 
zu rufen; wie man dadurch abermals in Verwirrung, 
Controvers, Meinungenwechſel, und fruͤher oder ſpaͤter 
aus der eingebildeten Freiheit wieder unter den ehernen 

Sceptet einer aufgedrungenen Autoritaͤt fallt. 
Alles was wir an Materialien zur Geſchichte, was 
wir Geſchichtliches einzeln ausgearbeitet zugleich uͤber⸗ 
liefern, wird nur der Commentar zu dem Vorgeſagten 
ſeyn. Die Naturwiſſenſchaften haben ſich bewunderns⸗ 
„ wuͤrdig erweitert, aber keineswegs in einem ſtaͤtigen 
Gange, auch nicht einmal ſtufenweiſe, ſondern durch 
Auf⸗ und Abſteigen, durch Vor⸗ und Ruͤckwaͤrtswandeln 
in gerader Linie oder in der Spirale; wobei ſich denn 
von ſelbſt verſteht, daß man in jeder Epoche uͤber ſeine 
Vorgaͤnger weit erbaben zu ſeyn glaubte. Doch wir 
duͤrfen kuͤnftigen Betrachtungen nicht vorgreifen. Da | 
wir die Theilnehmenden durch einen labyrinthiſchen Gar⸗ 
ten zu fuͤhren haben, ſo muͤſſen wir ihnen und unt 
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das Bergmigen mancher uͤberroſchenden Ausſicht vor⸗ 
behalten. 
Wenn nun derjenige, wo nicht fir den Vorzuͤglich⸗ 


ſten, doch fuͤr den Begabteſten und Gluͤcklichſten zu bale 
ten ware, der Ausdauer, Luft, Selbftverldugnung ge⸗ 


nug haͤtte, ſich mit dem Ucberlieferten vollig bekannt zu 
machen, und dabei noch Kraft und Muth genug behielte, 
fein originelles Weſen ſelbſtſtaͤndig aus zubllden und das 
vielfach Aufgenommene nach ſeiner Weiſe zu bearbeiten 
umd zu beleben: wie erfreulich muß es nicht ſeyn, wenn 
derzleichen Männer in der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
uns, wiewohl ſelten genug, wirklich begegnen. Ein 
ſolcher iſt derjenige, zu dem wir uns nun wenden, der 
uns vor vielen andern trefflichen Männern, aus einer 
zwar regſamen, aber doch immer noch trüben Zeit, leb⸗ 
baft und freudig entgegen nin. 


Roger Bacon 
: + vom 1246 — 1294, ö 
Die in Britannien durch Rdmerherrſchaft gewirkte 


Cultur, diejenige, welche fruͤh genug durch das Chriſten⸗ 


thum daſelbſt eingeleitet worden, verlor ſich nur gar 
zu bald, vernichtet durch den Zudrang wilder Inſel⸗ 
Nachbarn und ſeeraͤuberiſcher Schaaren. Bei zuruͤckkeh⸗ 
render, obgleich oft geftdrter Ruhe fand ſich auch die 


Religion wieder ein und wirkte auf eine vorzuͤgliche Weiſe 
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zum Guten. Treffliche Maͤnner bildeten ſich aus zu 
Apoſteln ihres eignen Vaterlandes, ja des Auslandes. 
Kldſter wurden geſtiftet, Schulen eingerichtet und jede 
Art beſſerer Bildung ſchien ſich in dieſe abgefonderten 
Lander zu fluͤchten, fis daſelbſt zn bewahren und zn 
ſteigern. 

Roger Bacon war in in einer Epoch geboren, welche 
wir die des Werdens, der freien Ausbildung der Cin: 
zelnen neben einander genannt haben, fuͤr einen Geiſt 
wie der ſeine, in der glildlichften. Sein eigentliches 
Geburtsjahr iſt ungewiß, aber die magna Charta war 

bereits unterzeichnet (1215), als er zur Welt kam, jener 
große Freiheitsbrief, der durch die Zuſaͤtze nachfolgender 
Zeiten das wahre Fundament neuer engliſcher National⸗ 
freiheit geworden. So ſehr auch der Clerus und die 

Baronen fuͤr ihren Vortheil dabei wochten geſorgt haben, 
ſo gewann doch der Buͤrgerſtand dadurch außerordentlich, 
daß freier Handel geſtattet, beſonders der Verkehr mit 
Auswaͤrtigen vdllig ungehindert ſeyn ſyllte, daß die Ge 
richtsverfaſſung verbeſſert ward, daß der Gerichtshof 
nicht mehr dem Koͤnige folgen, ſondern ſtets an Einem 
Orte Sitz haben „daß kein freier Mann ſollte gefangen 
gehalten, verbannt oder auf irgend eine Weiſe an Frei⸗ 
heit und Leben angegriffen werden; es fey denn, Sei 
nesgleichen haͤtten uͤber ihn geſprochen, oder es geſchaͤhe 
nach dem Recht des Landes. 

Was auch noch in der Verfaſſung zu wuͤnſchen übrig 
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blieb, was in der Ausführung mangeln, was durch po⸗ 
litiſche Stuͤrme erſchuͤttert werden mochte, die Nation 
war im Vorſchreiten, und Roger brachte ſein hoͤheres 
Alter unter der Regierung Königs Eduard des Erſten zu, 
wo die Wiſſenſchaften aller Art einen betraͤchtlichen Forts 
gang nahmen und großen Einfluß aaf eine vollkommnere 
Juſtiz- und Polizeyverfaſſung hatten. Der dritte Stand 
wurde mehr und mehr beguͤnſtigt und einige Jahre nach 
Rogers Tode (1297) erhielt die magna Charta einen 
Zuſatz zu Gunſten der Volksclaſſe. 

Obgleich Roger nur ein Monch war und ſich in dem 
Bezirk ſeines Kloſters halten mochte, fo dringt doch der 
Hauch ſolcher Umgebungen durch alle Mauern, und ge⸗ 
wiß verdankt er gedachten nationellen Anlagen, daß ſein 
Geiſt ſich Aber die truͤben Vorurtheile der Zeit erheben 
und der Zukunft voreilen konnte. Er war von der Natur 
mit einem geregelten Charakter begabt, mit einem ſolchen, 
der fuͤr ſich und andere Sicherheit will, ſucht und findet. 
Seine Schriften zeugen von großer Ruhe, Beſonnenheit 
und Klarheit. Er ſchaͤtzt die Autoritaͤt, verkennt aber 
nicht das Verworrene und Schwankende der Ueberlie⸗ 
ferung. Er iſt uͤberzeugt von der Moglichkeit einer 
Einſicht in Sinnliches und Ueberſinnliches, Weltliches 
und Gbdttliches. 

Buvbrderft weiß er das Zeugniß der Sinne gehdrig 
anzuerkennen; doch bleibt ihm nicht unbewußt, daß die 
Natur dem bloß ſinnlichen Menſchen vieles verberge. Er 
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wuͤnſcht daher tiefer einzudringen und wird gewahr, daß 
er die Kraͤfte und Mittel hiezu in ſeinem eigenen Geiſte 
ſuchen muß. Hier begegnet ſeinem kindlichen Sinne die 
Mathematik als ein einfaches, eingebornes, aus ihm ſelbſt 
hervorſpringendes Werkzeug, welches er um fo mehr 
ergreift, als man ſchon fo lange alles Eigene vernach⸗ 
laͤſſigt, die Ucherlieferung auf eine ſeltſame Weiſe über 
einander gehaͤuft und ſie dadurch gewiſſermaßen in ſich 
ſelbſt zerſtört hatte. 

Er gebraucht nunmehr fein Organ , um die Borgia 
ger zu beurtheilen, die Natur zu betaſten, und zufrieden 
mit der Weiſe, nach der ihm manches gelingt, erklart er 
die Mathematik zu dem Hauptſchlͤſſel aller wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verborgenheiten. | 

Je nachdem nun die Gegenſtäͤnde ſind, mit welchen 
er ſich beſchaͤftigt, danach iſt auch das Gelingen. Ju 
den einfachſten phyſiſchen Fallen loßt die Formel das 
Problem, i in complicirteren iſt ſie wohl behuͤlflich, deutet 
auf den Weg, bringt uns naͤher; aber fie dringt nicht 
mehr auf den Grund. In den hoͤhern Fallen und nun 
gar im Organiſchen und Moraliſchen bleibt ſie ein bloßes 
Symbol. 

Ob nun gleich der Stoff, den er behandelt, ſehr ge⸗ 
haltvoll iſt, auch nichts fehlt, was den ſinnenden Men⸗ 
(chen intereffiren kann, ob er ſich ſchon mit großer Ebr: 
furcht den erhabenen Gegenſtaͤnden des Univerſums 
naͤhert; ſo muß er doch den einzeluen Theilen des Wiß⸗ 
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varen und Aus fuͤhrbaren, einzelnen Wiſſenſchaften und 
Rinften, Unrecht thun, um ſeine Theſe durchzuſetzen. 
Bas in ihnen eigenthuͤmlich, fundamental und elementar 
ewiß ift, erkennt er nicht an; er beachtet bloß die Seite, 
vie ſie gegen die Mathematik bieten. So ldft er die 
Frammati€ in Rhythmik, die Logik in Muſik auf, und 
rklaͤrt die Mathematik wegen Sicherheit ihrer Demon⸗ 
trationen fir die beſſere Logik. 


Indem er nun zwar parteyiſch, aber keinesweges 
Pedant iſt, fo fuͤhlt er ſehr bald, wo ſeine Grundmari⸗ 
nen (canones), mit denen er alles ausrichten will, nicht 
inreichen, und es ſcheint ihm ſelbſt nicht recht Ernſt zu 
eyn, wenn er ſeinen mathematiſch⸗ phyſiſchen Maßſtab 
zeiſtigen und göttlichen Dingen anpaffen und durch ein 
vitziges Bilderſpiel das, was nicht in einander greift, 
juſammenhaͤngen will. 


Bei alle dem laßt ihn fein großes Sicherheitsbeduͤrf⸗ 
af durchaus feſte und entſchiedene Schritte thun. Was 
die Alten erfahren und gedacht was er ſelbſt gefunden 
und erſonnen, das alles bringt er nicht gerade ſtreng 
methodiſch, aber doch in einem ſehr faßlichen naiven Vor⸗ 
trag, uns vor Seel und Gemuͤth. Alles haͤngt zuſam⸗ 
men, alles hat die ſchoͤnſte Folge, und indem das Bez 
kannte klar vor ihm liegt, fo iſt ihm auch das Unbekannte 
ſelbſt nicht fremd; daher er denn voraus ſieht, was noch 
kuͤnftig zu leiſten iſt und was erſt einige Jahrhunderte 
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nachher, durch fortſchreitende Beobachtung der Natur 
und durch eine immer verfeinerte Technik, wirklich 
geleiſtet worden. 

Wir laſſen ihn ſeine allgemeinen Grundſaͤtze ſelbſt 
vortragen, fowobl weil es intereſſant ift, fie an und fuͤr 
ſich kennen zu lernen, als auch weil wir dadurch Gelegen⸗ 
heit finden, unſere Ueberzeugungen in ſeinem Sinne aus⸗ 
satpredjen. | 


„Es gibt mancherlei, das wit geradehin und leicht 
erkennen; anderes aber, das fuͤr uns verborgen iſt, 
welches jedoch von der Natur wohl gekannt wird. Der 
gleichen find alle hoͤheren Weſen, Gott und die Engel, als 
welche zu erkennen die gemeinen Sinne nicht hinreichen. 
Aber es findet ſich, daß wir auch einen Sinn haben, 
durch den wir das gleichfalls erkennen, wat der Natur 
bekannt iſt, und dieſer iſt der mathematiſche: denn durch 
dieſen erkennen wir auch die hoͤheren Weſen, als den 
Himmel und die Sterne, und gelangen auf dieſem Wege 
zur Erkenntniß der ubrigen erhabenen Naturen und zwar 
auch auf eine einfache und leichte Weiſe. 


„ Alle natuͤrlichen Dinge werden zum Daſeyn gebracht 
durch ein Wirkſames und durch eine Materie, auf welche 
jenes ſeine Thaͤtigkeit ausuͤbt: denn dieſe beiden treffen 
zu allererſt zufammen. Denn das Handelnde, durch 
ſeine Tugend, bewegt und verwandelt die Materie, daß 
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fie eine Sache werde; aber die Wahrheit des Wirkſamen 
und der Matetie können wir nicht einſehen, ohne große 
Gewalt der Mathematfk, ja nicht einmal die hervorge⸗ 
brachten Wirkungen. Dieſe drey find alſo zu beachten, 
das Wirkende, die Materie und das Gewirkte.“ 
„Alles Wirkſame handelt durch ſeine Tugend, die 


es in der untergelegten Materie zur Wirklichkeit bringt. 


Eine ſolche (abgeleitete) Tugend wird ein Gleichniß, ein 
Bild, ein Artiges genannt und fonft noch auf mancherlel 
Weiſe bezeichnet. Dieſes aber wird ſowohl durch die 
Weſenheit als durch das Zufaͤllige, durch das Geiſtige 
wie durch das Körperliche hervorgebracht, durch die We⸗ 
ſenheit aber mehr, als durch das Zufaͤllige, durch das 
Geiſtige mehr als durch das Körperliche; und dieſes 


Gleichartige macht alle Wirkungen dieſer Welt: denn es 


wirkt auf den Sinn, auf den Geiſt und auf die ganze 
Materie der Welt durch Erzeugung der Dinge. Und ſo 
bringt ein natürlich Wirkſames immer ein und daſſelbe 
hervor, es mag wirken, worauf es will; weil es hier 
nicht etwa uͤberlegen und waͤhlen kann, ſondern was ihm 
vorkonmnt macht es zu Seinesgleichen. Wirkt es auf 
Sinne und Verſtandeskraͤfte, fo entſteht das Bild, das 
Gleichartige, wie ein jeder weiß, aber auch in der Ma⸗ 
terie wird dieſes Gleichniß gewirkt. Und diejenigen 


wirkſamen Weſen, welche Vernunft und Verſtand haben, 


wenn ſie gleich vieles aus Ueberlegung und Wahl des 
Willens thun, ſo iſt doch dieſe Wirkung, die Erzeugung 


— 


96 


des Gleichuiſſes, ihnen ſo gut natuͤrlich als andern We⸗ 
fen, und fo vervielfältigt die Weſenheit der Seele ihre 
Tugend im Körper und außerhalb des Korpers, und ein 
jeder Korper ſchafft auch außer ſich ſeine Tugenden, und 
die Engel bewegen die Welt durch dergleichen Tugenden.“ 
Aber Gott ſchafft die Tugenden aus Nichts, die er 
alsdann in den Dingen vervielfaͤltigt. Die erſchaffenen 
wirkſamen Weſen vermbgen dieß nicht, ſondern leiſten 
das Ihre auf andere Weiſe, wobei wir uns gegenwartig 
nicht aufhalten konnen. Nur wiederholen wir, daß die 
Tugenden wirkſamer Weſen in diefer Welt alles hervor, 
bringen. Dabei iſt aber zweyerlei zu bemerken: erſtlich 
die Vervielfaͤltigung des Gleichniſſes und der Tugend, 
von dem Urſprung ihrer Zeugung her; zweytens das 
mannichfaltige Wirken in dieſer Welt, wodurch Fortzer⸗ 
gung und Verderbniß entſteht. Das Zweyte läßt ſich 
nicht ohne das Erſte begreifen; deßhalb wir uns guert 
an die Vervielfaͤltigung wenden.“ 
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— Wie er nun zu Werke geht, die Vervielfaͤltigung de 
urſpruͤnglichen Tugenden nach Linien, Winkeln, Figures 
und fo fort auf mathematiſche Weiſe zu bewirken, if 
hoͤchſt bedeutend und erfreulich. Beſonders gelingt es 
ihm, die fortſchreitende Wirkung phyſiſcher und mecha⸗ 

niſcher Kraͤfte, die wachſende Mittheilung erſter Ae 
ſtbße, vorzuͤglich auch die Ruͤckwirkungen, auf eine folge⸗ 

. rcchte und heitere Weiſe abzuleiten. So einfach {eine 

f a Mes 
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Maximen find, fo fruchtbar zeigen fie ſich in der Anwen⸗ 
dung, und man begreift wohl, wie ein reines freies Ge⸗ 
muͤth ſehr zufrieden ſeyn konnte, auf ſolche Weiſe ſich 
von himmliſchen und irdiſchen Dingen Rechenſchaft zu 
zeben. : 

Bon Farben ſpricht er nur gelegentlich. Auch er 
etzt fie voraus und erwaͤhnt ihrer mehr beiſpielsweiſe und 
zu Erläuterung anderer Erſcheinungen, als daß er ſie 
elbſt zu ergruͤnden ſuchte. Wir könnten es alſo hier bei 
rem Geſagten bewenden laſſen. Damit aber doch etwas 
zeſchehe, ſo verſetzen wir uns im Geiſt an ſeine Stelle, 
iehmen an, das Büchlein von Theophraſt fey ihm be⸗ 
fannt geweſen, was die Griechen eingeſehen, fey auch 
hm zur Ueberzeugung geworden, ihm waͤre nicht entgau⸗ 
zen, worauf. es eigentlich bei der Sache ankomme, und 
o hatte er nachſtehende kurze Farbenlehre, ſeinen Mari 
nen gemaͤß, verfaſſen konnen, die auch uns ganz will: 
lommen ſeyn wuͤrde. : 


Das Licht iſt eine der urſpruͤnglichen, von Gott ers 
ſchaffenen Kraͤfte und Tugenden, welches fein Gleichniß 
in der Materie darzuſtellen ſich beſtrebt. Dieſes gee 
ſchie ht auf mancherlei Weiſe, fir unſer Auge aber folgen⸗ 
dermaßen. . 

Das reine Materielle, inſofern wir es mit Augen er⸗ 
blicken, iſt entweder durchſichtig, oder undurchſichtig, 
oder halbdurchſichtig. Das letzte nennen wir Truͤbe. 

Goethe's Werte. LUI. Bd. 7 
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Wenn nun die Tugend des Lichts durch das Truͤbe hin⸗ 
durchſtrebt, ſo daß ſeine urſpruͤngliche Kraft zwar immer 
aufgehalten wird, jedoch aber immer fortwirkt, ſo er⸗ 
ſcheint ſein Gleichniß Gelb und Gelbroth; fetzt aber ein 


Finſteres dem Truͤben Graͤnze, ſo daß des Lichts Tugend 


nicht fortzuſchreiten vermag, ſondern aus dem erhellten 
Truͤben als ein Abglanz zuruͤckkehrt, ſo ift deſſen Gleich 
niß Blau und Blauroth. 

Aehnliches begegnet bei durchſichtigen und undurch⸗ 
ſichtigen Koͤrpern, ja im Auge ſelbſt. 

Dieſe Wirkungen find ſehr einfach und beſchraͤnkt. 
Die Unendlichkeit und Unzaͤhligkeit der Farben aber er⸗ 
zeugt ſich aus der Miſchung und daß die urſpruͤnglichen 
Farben abermals ihr Gleichniß in der Materie und ſonſt 
hervorbringen, welches denn, wie alles Abgeleitete, un: 
reiner und ungewiſſer erſcheint; wobei wir jedoch zu be ⸗ 
denken haben, daß eben durch dieſes Abgeleitete, durch 
dieſes Bild vom Bilde, durch das Gleichniß vom Gleich⸗ 
niß, das Meiſte geſchieht und eben dadurch das vollige 
Verſchwinden der erſten Tugend, Verderbniß und Unters 
gang woͤglich wird. 


Nachſtehendes kann zum Theil als Wicberhotony 

zum Theil als weitere Aus⸗ und Fortbildung des oben 
Geſagten angeſehen werden; ſodann aber mag man ent: 
ſchuldigen, daß hier abermals gelegentlich erregte Ge⸗ 
danken mit aufgefuͤhrt ſind. 


b 
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Die Schriften Bacons zengen von großer Ruhe und 
Beſonnenheit. Er fuͤhlte ſehr tief den Kampf, den er 
nit der Natur und mit der Ueberlieferung zu beſtehen 
at. Er wird gewahr, daß er die Kraͤfte und Mittel 
iezu bei ſich ſelbſt ſuchen muß. Hier findet er die Mas 
bematik als ein ſicheres, aus ſeinem Junern hervor⸗ 
pringendes Werkzeug. Er operirt mit demſelben gegen 
die Natur und gegen ſeine Vorgaͤnger, ſein Unternehmen 
lückt ihm und er überzeugt ſich, daß Mathematik den 
Brund zu allem Wiſſenſchaftlichen lege. 

Hat ihm jedoch dieſes Organ bei allem Meß baren 
gehdrige Dienſte geleiſtet, fo findet er bald bei feinem 
arten Gefuͤhle, daß es Regionen gebe, wo es nicht hin⸗ 
eicht. Er ſpricht ſehr deutlich aus, daß fie in ſolchen 
Fallen als eine Art von Symbolik zu brauchen fey; aber 
n der Aus fuͤhrung ſelbſt vermiſcht er den reellen Dienſt, 
den fie ihm leiſtet, mit dem ſymboliſchen; wenigſtens 
nuͤpft er beide Arten fo genau zuſammen, daß er beiden 
renfetben Grad von Ueberzeugung zuſchreibt, obgleich 
ein Symboliſiren manchmal bloß auf ein Witzſpiel hin⸗ 
wmélduft. In dieſem Wenigen find alle ſeine Tugenden 
and alle feine Fehler begriſfen. 

Man halte dieſe Auſicht feſt und man wird ſich uͤber⸗ 
jeugen, daß es eine falſche Anwendung der reinen Ma⸗ 
hematik und eben ſo eine falſche Anwendung der ange⸗ 
vandten Mathematik gebe. . Offeubar iſt die Aſtrologie 
zus der Aſtronomie durch den eben geruͤgten Mißgriff 
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neuern Zeit abermals geſchieht, die Mathematik aus der 
die Region der Phantaſie und Sinnlichkeit freventlic 
gehdren mit zum Charakter. Denn eigentlich ergreift der 
Aberglaube nur falſche Mittel, um ein wahres Beduͤrf⸗ 


niß zu befriedigen, und tft deßwegen weder ſo ſcheltens 


nannten aufgeklaͤrten Jahrhunderten und bei aufgeklͤrten 
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entſtanden, indem man aus den Wirkungen bekannter 


Kraͤfte auf die Wirkungen unbekannter ſchloß und beide 


als gleichgeltende behandelte. 


Man ſehe, wie Bacon das Mathematiſche geiſtigen 


und geiſtlichen Dingen annaͤhern will durch ein anmuthi⸗ 


ges, heiteres Zahlenſpiel. 
Ein großer Theil deſſen, was man gewoͤhulich Aber: 


glauben nennt, iſt aus einer falſchen Anwendung der 


Mathematik entſtanden, deßwegen ja auch der Name 
eines Mathematikers mit dem eines Wahnkuͤnſtlers und 
Aſtrologen gleich galt. Man erinnere ſich der Signatur 
der Dinge, der Chiromantie, der Punktirkunſt, ſelbſt 
des Hoͤllenzwangs; alle dieſes Unweſen nimmt ſeinen 
wuͤſten Schein von der klarſten aller Wiſſenſchaften, feine 
Verworreuheit von der exacteſten. Man hat daher nicht 
fuͤr verderblicher zu halten, als daß man, wie in der 


Vernunft⸗ und Verſtandes⸗ Region, wo ihr Sitz iſt, is 


heruͤberzieht. 
Dunklen Zeiten ſind ſolche Mißgriffe nachzuſehen; ſie 


werth als er gehalten wird, noch fo felten in den foge 


Menſchen. . . 


—— ——— — —— A a tort 
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Denn wer kann fagen, daß er ſeine unerlaͤßlichen Be⸗ 
wirfuiffe immer auf eine reine, richtige, wahre, untas 
relhafte und vollftdndige Weiſe befriedige; daß er ſich 
nicht neben dem ernſteſten Thun und Leiſten, wie mit 
Blauben und Hoffnung, fo auch mit Aberglauben und 
Wahn, Leichtſinn und Vorurtheil hinhalte ? 

Wie viel falſche Formeln zu Erklarung wahrer und 
inlaͤugbarer Phaͤnomene finden ſich nicht durch alle Fabre 
hunderte bis zu uns herauf. Die Schriften Luthers ent⸗ 
halten, wenn man will, viel mehr Aberglauben, als die 
infers engliſchen Möͤnchs. Wie bequem macht ſich's 
licht Luther durch ſeinen Teufel, den er uͤberall bei der 
Hand hat, die wichtigſten Phaͤnomene der allgemeinen 
ind beſonders der menſchlichen Natur auf eine oberflaͤch⸗ 
iche und barbariſche Weiſe zu erklaͤren und zu beſeitigen; 
ind doch iſt und bleibe er, der er war, außerordentlich 
Ur ſeine und file kuͤnftige Zeiten. Bei ihm kam es auf 
That an; er fuͤhlte den Conflict, in dem er ſich befand, 
nur allzu laͤſtig, und indem er ſich das ihm Widerſtre⸗ 
vende recht haͤßlich, mit Hoͤrnern, Schwanz und Klauen 
achte, fo wurde fein beroiſches Gemüuͤth nur deſto leb⸗ 
after aufgeregt, dem Feindſeligen zu begegnen und das 
Behaßte zu vertilgen. ö ‘ 

An jene Neigung Roger Bacons, das Unbekannte 
urch das Bekannte aufzuldſen, das Ferne darch das 
Rahe zu gewaͤltigen, wodurch ſich eben fein vorzuͤglicher 
Seift legitimirt, ſchließt ſich eine Eigenheit an, welche 

: . 


. 


: 102 


genau beachtet gu werden verdient, weil fie ſchon fruher 
hiſtoriſche Zweifel erregt hat. Aus gewiſſen Eigenſchaf⸗ 
ten der Korper, die ihm bekannt find, aus gewiſſen Fol⸗ 
gen, die ſich von ihrer Verbindung oder von einer gewif 
ſen beſtimmten Form hoffen laſſen, folgert er ſo richtig 
daß er uͤber das, was zu ſeiner Zeit geleiſtet war, weit 
hinausgeht und von Dingen ſpricht, als wenn fie {dor 
geleiſtet waren. Das Schießpulver, beſonders aber die 
Fernrohre, behandelt er ſo genau, daß wir uns uͤberzengt 
halten muͤſſen, er habe ſie vor ſich gehabt, zumal da er 
ja ſchon geſchliffene Kugeln, Abſchnitte von Kugeln in 
Glas beſeſſen. 

Allein wem bekannt iſt, wie der Meunſchengeiſt vor: 
eilen kann, ehe ihm die Technik nachkommt, der wind 
auch hier nichts Unerhoͤrtes finden. 

Und fo wagen wir zu behaupten, daß es nur Folge: 
rungen bei ihm geweſen. Auch hier bei der angewan 
ten Mathematik geht es ihm. wie bei der reinen. Wie 
er jene auwendete, wo fie nicht hingehorte, fo trant er 
dieſer zu, was fie nicht leiſten kann. 

Durch die von ihm heſchriebenen Glaͤſer ſoll man nicht 
allein die entfernteften Gegenſtaͤnde ganz nah, die klein 
ſten ungeheuer groß im eignen Auge wahrnehmen; fee 
dern dieſe und andere Bilder ſollen auch hinaus in die 
Luft, in die Atmoſphaͤre geworfen, einer Menge ws 
Erſcheinung kommen. Zwar iſt auch dieſes nicht ohe 
„Grund. So mancherlei Naturerſcheinungen, die erf 
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Refraction und Reflexion’ beruhen, die viel ſpäter erfun⸗ 
dene Camera obscura, die Zauberlaterne, das Sonnen⸗ 
mikroſkop und ihre verſchiedenen Anwendungen haben 
fein Vorausgeſagtes faſt buchſtäblich wahr gemacht, 
weil er alle dieſe Folgen voraus ſah. Aber die Art, wie 
er ſich uͤber dieſe Dinge aͤußert, zeigt, daß fein Apparat 
nur in ſeinem Geiſte gewirkt und daß daher manche ima⸗ 
ginaͤre Reſultate entſprungen ſeyn moͤgen. 

Zunaͤchſt bemerken wir, daß er, wie alle Erfinder, 
weit ſchauende und geiſtig lebhaft wirkende Menſchen, 
von feinen Zeitgenoſſen angegangen worden, auch unmit⸗ 
telbar etwas zu ihrem Nutzen zu thun. Der Menſch iſt 
fo ein luſt⸗ und huͤlfsbeduͤrftiges Weſen, daß man ihm 
nicht verargen kann, wenn er ſich uͤberall umſieht, wo 
er im Gluͤck einigen Spaß und in der Bedraͤngtheit eiui⸗ 
gen Beiſtand finden kann. 

Den Mathematikern ſind von jeher die Kriegshelden 
auf der Spur geweſen, weil man ſeine Macht gern me⸗ 
chaniſch vermehren und jeder Uebermacht große Wirkun⸗ 
gen mit geringen Kraͤften entgegenſetzen möchte. Daher 
findet ſich bei Bacon die Wiederholung älterer und die 
Zuſicherung neuer dergleichen Huͤlfsmittel. Brennſpiegel, 
um in der Ferne die Sonnenſtrahlen zu concentriren, Bers 
vielfaͤltigungsſpiegel, wodurch dem Feinde wenige Trup⸗ 
pen als eine große Anzahl erſchienen, und andere ſolche 
Dinge kommen bei ihm vor, die wunderbar genug aus⸗ 
ſehen, und die dennoch bei erhoͤhter Technik, geuͤbteſter 


Taſchenſpielerkunſt, und auf andere Weiſe wenigſtens 
zum Theil moͤglich gemacht worden. 

Daß man ihn der Irrlehre angeklagt, das Schickſol 
hat er mit allen denen gemein, die ihrer Zeit vorlaa⸗ 

fen; daß man ihn der Zauberey bezuͤchtigt, war damalt 

ö ganz natuͤrlich. Aber ſeine Zeit nicht allein beging dieſe 
uebereilung, daß ſie das, was tiefen, unbekannten, feſt⸗ 
gegruͤndeten, conſequenten, ewigen Naturkraͤften mig: 
lich iſt, als dem Willen und der Willkuͤr unterworfen, 
als zufaͤllig herbeigerufen, im mBiderffret mit Gott und 
der Natur gelten ließ. 7 

Auch hieruͤber iſt der Menſch weder zu ſchelten noch 
zu bedauern: denn dieſe Art von Aberglauben wird er 
nicht los werden, fo lange die Menſchheit eriſtirt. Ein 
ſolcher Aberglaube erſcheint immer wieder, nur unter ei⸗ 
ner andern Form. Der Menſch ſieht nur die Werkun⸗ 

gen, die Urſachen, ſelbſt die naͤchſten, find ihm unbe: 

kannt; nur ſehr wenige, tiefer dringende, erfahrene, 
aufmerkende werden allenfalls gewahr, woher die Wir 
tung entſpringe. ö 

Man hat oft geſagt und mit Recht, der Unglaube 
ſey ein umgekehrter Aberglaube, und an dem letzten 
mochte gerade unſere Zeit vorzuͤglich leiden. Eine edle 
That wird dem Eigennutz, eine heroiſche Handlung der 
Eitelkeit, das unlaͤugbare poetiſche Product einem fieber: | 
haften Zuſtande zugeſchrieben; ja was noch wunderlicher 
iſt, das Allervorzuͤglichſte was hervortritt, das Mee 
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merkwüͤrdigſte was begegnet, wird, fo lange als nur 
möglich iſt, verneint. 

Dieſer Wahnfinn unſerer Zeit iſt auf alle Fille ſchlim⸗ 
mer, als wenn man das Außerordentliche, weil es nun 
einmal geſchah, gezwungen zugab und es dem Teufel 
zuſchrieb. Der Aberglaube iſt ein Erbtheil energiſcher, 
großthaͤtiger, fortſchreitender Naturen; der Unglaube 
das Eigenthum ſchwacher, kleingeſinnter, zuruͤckſchrei⸗ 
tender, auf ſich ſelbſt beſchraͤnkter Menſchen. Jene lie⸗ 


ben das Erſtaunen, weil das Gefuͤhl des Erhabenen daz 


durch in ihnen erregt wird, deſſen ihre Seele faͤhig iſt, 
und da dieß nicht ohne eine gewiſſe Apprehenſion geſchieht, 


fo ſpiegelt ſich ihnen dabei leicht ein ödſes Princip vor. ; 


Eine unmaͤchtige Generation aber wird durch's Erhabene 
zerſtört, und da man niemanden zumuthen kann, ſich 
willig gerftbren zu laſſen, fo haben fie vollig das Recht, 
das Große und Uebergroße, wenn es neben ihnen wirkt, 
fo lange zu laͤugnen, bis es hiſtoriſch wird, da es denn 
aus gehöriger Entfernung in gedaͤmpftem Glanze leidli⸗ 
cher anzuſchauen ſeyn mag. 


, 


Na chleſe. 


unter dieſer Rubrik mag das wenige Platz nehmen, 

was wir in unſern Collectaneen, den erſt beſprochenen 
Zeitpunkt betreffend, vorgefunden haben. 

Von den Arabern iſt mir nicht bekannt geworden, 


. 
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daß fie eine theoretiſche Aufmerkſamkeit auf die Farhe 
geworfen haͤtten. Averroes und Avempaces mbgen, 
wie aus einigen Gitaten zu vermuthen ift, bei Geleger⸗ 
heit, daß fie den Ariſtoteles commentirt, etwas beildufig 
daruͤber geaͤußert haben. Das Buͤchlein des Theophraſt 
ſcheint ihrer Aufmerkſamkeit entgangen zu ſeyn. A lha⸗ 
gen, von dem ein optiſcher Tractat auf uns gekonnnen, 
beſchaͤftigt ſich mit den Geſetzen des Sehens uͤberhaupt; 
doch war ihm der im Auge bleibende Eindruck eines an⸗ 
geſchauten Bildes bekannt geworden. 

Ueberhaupt war dieſes phyſiologiſche Phaͤnomen des 
bleibenden, ja des farbig abklingenden Lichteindruckes 
rein ſinnlichen Naturen jener Zeit nicht verborgen ge⸗ 
blieben, weßhalb wir eine Stelle des Auguſtinns und 
eine des Themiſtius als Zeugniß aufuͤhren. 

Aug uſti nus. 

Wenn wir eine Zeit lang irgend ein Licht anſchauen, 
und fodann die Augen ſchließen, ſo ſchweben vor unſerm 
Blick gewiſſe leuchtende Farben, die ſich verſchiedeutlich 
veraͤndern und nach und nach weniger glaͤnzen, bis ‘fie 
zuletzt gaͤnzlich verſchwinden. Dieſe konnen wir fuͤr das 

Ueberbleibende jener Form halten, welche in dem Sinn 
erregt ward, indem wir das leuchtende Bild erblickten. 


Themifiiu s, 


Wenn jemand den Blick von einem — 
den er aufs ſchaͤrfſte betrachtet hat, wegwendet, ſo 
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wird ihn doch die Geſtalt der Sache, die er anſchaute, 
begleiten, als wenn der fruͤhere Anſtoß die Augen bee 
ſtimmt und in Beſitz genommen hatte. Deßhalb, 
wenn jemand aus dem Sonnenſchein ſich in's Finſtere 
begibt, ſehen die vor großem Glanz irre gewordenen 
Augen nichts; auch, wenn du etwas ſehr Glaͤnzendes 
oder Gruͤnes langer angeſehen, fo wird alles, was dir 
hernach in die Augen fallt, gleichfarbig erſcheinen. 
Nicht weniger, wenn du die Augen gegen die Sonne, 
oder ſouſt etwas Glaͤnzendes richteſt, und fodann gus 
druͤckſt, ſo wirſt du eine Farbe ſehen, wie etwa Weiß 
oder Grin, welche ſich alsdann in Hochreth verwan⸗ 
delt, ſodann in Purpur, nachher in andere Farben, 
zuletzt ins Schwarze, von da an aber abnimmt und 
verſchwindet. Gleichermaßen zerruͤttet auch das, was 
ſich ſchnell bewegt, unſere Augen, ſo daß, wenn du 
in einen reißenden Strom hinabſiehſt, eine Art von 
Schaͤumen und Schwindel in dir entſteht, und auch 
das Stillſtehende ſich vor dir zu bewegen ſcheint. 


Luſt am Geheimniß. 


Das Ueberlieferte war ſchon zu einer großen Maſſe 
angewachſen, die Schriften aber, die es enthielten, 
nur im Beſitz von Wenigen; jene Schaͤtze, die von 
Griechen, Römern und Arabern brig geblieben waren, 
ſah man nur durch einen Flor; die vermittelnden Kennt⸗ 


niſſe mangelten; es fehlte vollig an Kritik; apokryphi⸗ 
ſche Schriften galten den aͤchten gleich, ja es fand ſich 
mehr Neigung zu jenen als zu dieſen. 

Eben ſo draͤngten ſich die Beobachtungen einer erſt 
wieder neu und friſch erblickten Natur auf. Wer wollte 
ſie fondern, ordnen und nutzen? Was jeder Einzelne 

erfahren hatte, wollte er auch ſich zu Vortheil und 
Ehre gebrauchen; beides wird mehr durch Vorurtheile 
als durch Wahrhaftigkeit erlangt. Wie nun die fruͤhe⸗ 
ren, um die Gewandtheit ihrer dialektiſchen Formen 
zu zeigen, auf allen Kathedern fic) öffentlich horen 
ließen; fo fuͤhlte man ſpaͤter, daß man mit einem ge⸗ 
haltreichen Beſitz Urſach' hatte ſparſamer umzügehen. 
Man verbarg, was dem Verbergenden ſelbſt noch halb 
verborgen war, und weil es bei einem großen Eruſt 
an einer vollkommnen Einſicht in die Sache fehlte; 
fo entftand, was uns bei Betrachtung jener Bemis 
hungen irre macht und derwirrt, der ſeltſame Fall, daß 
man verwechſelte, was ſich zu eſoteriſcher und was ſich 
zu exoteriſcher Ueberlieferung qualificirt. Man ver: 
hehlte das Gemeine und ſprach das Ungemeine laut, 
wiederholt und dringend aus. 

Wir werden in der Folge Gelegenheit nehmen, die 
mancherlei Arten dieſes Verſteckens naͤher zu betrach⸗ 
ten. Symbolik, Allegorie, Raͤthſel, Attrape, Chiff⸗ 
riren wurden in Uebung geſetzt. Apprehenſton gegen 
Kunſtverwandte, Marktſchreierey, Duͤnkel, Witz und 
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Beiſt hatten alle gleiches Intereſſe, ſich auf dieſe Weiſe 

zu uͤben und geltend zu machen, fo daß der Gebrauch 

riefer Verheimlichungskuͤnſte ſehr lebhaft bis in das 

iebzehnte Jahrhundert hinuͤbergeht, and ſich zum Theil 
ioch in den Canzleyen der Diplomatiker erhält. 

Aber auch bei dieſer Gelegenheit konnen wir nicht 
unhin, unſern Roger Bacon, von dem nicht genug 
Zutes zu ſagen iſt, hoͤchlich zu ruͤhmen, daß er, ſich 
riefer falſchen und ſchiefen Ueberlieferungsweiſe gaͤnzlich 
nthalten, fo ſehr, daß wir wohl behaupten können, 
ber Schluß ſeiner Hoa ſchaͤtzzaren Schrift de mira. 
ili potestate artis et naturae gehbre nicht ihm, fon: 
dern einem Berfaͤlſcher, der dadurch dieſen kleinen Trac: 
at an eine Reihe alchymiſtiſcher Schriften anſchließen 
vollen. 

An dieſer Stelle muͤſſen wir manches, was ſich in 
inſern Collectaneen vorfindet, bei Seite legen, weil es 
ins zu weit von dem vorgeſteckten Ziele ablenken wuͤrde. 
Vielleicht zeigt ſich eine andere Gelegenheit, die Lucke, 
die auch hier abermals entſteht, auf eine ſchickliche 
Weiſe auszufuͤllen. 


* 


— 


— 
2 


Dritte Abtheilung. 


7 Sechszehntes Jahr hunde 


N 


Eine geſchichtliche Darſtellung nach Jahrhunderten 
zutheilen, hat ſeine Unbequemlichkeit. Mit kei 
ſchneiden ſich die Begebenheiten rein ab; Menſchenl 
und Handeln greift aus einem in's andere; aber 
Eintheilungsgruͤnde, wenn man fie genau beſieht, 

doch nur von irgend einem Ueberwiegenden hergenonn 


Gewiſſe Wirkungen zeigen ſich entſchieden in einem 
wiſſen Jahrhundert, ohne daß man die Borbereit 


verkennen, oder die Nachwirkung laͤugnen mochte. 
der Farbenlehre geben uns die drey nunmehr auf ei 
der folgenden Jahrhunderte Gelegenheit, das was 
vorzutragen haben, in gehdriger eee und 
knuͤpfung darzuſtellen. 


Daß wir in der fo genannten mittlern Zeit fur 8 
und Farbenlehre wenig gewonnen, liegt in dem Vor 


gehenden nur allzudeutlich am Tage. Vielleicht g 


es denjenigen, die ſich mit den Denkmalen jener 
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genauer bekannt machen, noch einiges aufzuffnden; viel⸗ 
leicht kann in der Geſchichte des Colorits und der Faͤrbekunſt 
noch manches beigebracht werden. Fuͤr uns ging die Far⸗ 
benlehre mit dem Giang der uͤbrigen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte ſcheidend unter, um erſt ſpaͤter wieder hervorzu⸗ 
treten. Wenn wir hier und da der Farbe erwaͤhnt finden, 
fo iſt es nur gelegentlich; fie wird vorausgeſetzt wie das 
Arhemholen und Sprechen bei der Redekunſt. Niemand 
beſchaͤftigt ſich mit ihren Elementen und Verhaͤltniſſen, 
bis endlich dieſe erfreuliche Erſcheinung, die uns in der 
Natur fo lebhaft umgibt, auch fuͤr das Bewußtſeyn mit 
den uͤbrigen Wiſſenſchaften aus der Ueberlieferung wieder 
hervortritt. . . ä 


Je mehrere und vorzuͤglichere Menſchen ſich mit 
den koͤſtlichen uͤberlieferten Reſten des Alterthums be⸗ 
ſchaͤftigen mochten, deſto energiſcher zeigte ſich jene 
Function des Verſtandes, die wir wohl die hoͤchſte nen⸗ 
nen duͤrfen, die Kritik namlich, das Abſondern des 
Aechten vom Unaͤchten. 0 

Dem Gefuͤhl, der Einbildungskraft iſt es ganz gleich⸗ 
guͤltig, wovon ſie angeregt werden, da ſie beide ganz 
reine Selbſtthaͤtigkeiten find, die fic) ihre Verhaͤltniſſe 
nach Belieben hervorbringen, nicht fo dem Verſtande, 
der Vernunft. Beide haben einen entſchiedenen Bezug 
auf die Welt; der Verſtand will ſich nichts Unaͤchtes 
aufbinden laſſen, und die Vernunft verabſcheuet es. 
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Dieſer natuͤrliche Abſcheu vor dem Unaͤchten und das 
Sonderungs vermoͤgen find nicht immer beiſammen. Ye 
ner fuͤhlt wohl, was er will, aber vermag es nicht im 
mer zu beweiſen: dieſes will eigentlich nichts, aber das 
Erkannte vermag es darzuthun. Es verwirft wohl obae 
Abneigung und nimmt auf ohne Liebe. Vielleicht ent⸗ 
ſteht dadurch eine der Abſicht gemaͤße Gerechtigkeit. 
Wenn beides jedoch, Abſcheu und Sonderungsgabe, ye 
ſammentraͤfe, ſtuͤnde die Sritit wohl auf der höoͤchſten 
Stufe. 

Die Bibel, als ein heiliges unantafthares Bach, 
entfernte von ſich die Kritik, ja eine unkritiſche Behand⸗ 
lung ſchien ihr wohl angemeſſen. Den Platoniſchen und 
Ariſtoteliſchen Schriften erging es aufaͤnglich auf dhe 
liche Weiſe. Erſt ſpaͤter ſah man ſich nach einem Prilfs 
ſtein um, der nicht fo leicht zu finden war. Doch ward 
man zuletzt veranlaßt, den Buchſtaben dieſer Werke 
naͤher zu unterſuchen; mehrere Abſchriften gaben zu 
Vergleichung Anlaß. Ein richtigeres Verſtehen führte 
zum beſſern Ueberſetzen. em geiſtreichen Manne mußten 
bei dieſer Gelegenheit Emendationen in die Hand fallen 
und der reine Wortverſtand immer bedeutender werden. 

Die Farbenlehre verdankt auch dieſen Bemuͤhungen 
ihre neuen Anfaͤnge, obgleich das, was auf ſolche Weiſe 
geſchehen, fuͤr die Folge ohne ſonderliche Wirkung 
blieb. Wir werden unfere Leſer zuerſt mit Antonius 
Thyleſius etwas naͤher bekannt machen; ferner des 

5 ‘ Si⸗ 
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imon Portius gedenken, welcher die kleine Ariſto⸗ 
iſche Schrift, deren Ueberſetzung wir fruͤher eingeruͤckt, 
erſt uͤberſetzt und commentirt. Ihm folgt Julius 
Afar Scaliger, der im ahnlichen Sinne fdr uns 
Ht ohne Verdienſt bleibt; fo wie wir denn auch bei 
fer Gelegenheit den obigen Aufſatz Aber Farbenbenens 
ung wieder in Erinnerung zu bringen haben. 


„Antonius Thyleſius. 


Als uns in der Epoche der erneuerten Wiſſenſchaften 
6 Antonius Thyleſius kleines Buch „de Colori- 
18% freundlich begegnete, war es uns eine angenehme 
ſcheinung, um ſo mehr, als es ſich jenem des Ari⸗ 
teles an die Seite und in gewiſſem Sinne entgegen 
Ute. Wir gedachten es zu uͤberſetzen, fanden aber 
ld, daß man in einer Sprache nicht die Etymologie 
e andern behandeln konne. Es iſt nicht felten. indem 
dfter anderen größeren und kleineren Schriften bei⸗ 
fuͤgt worden, und wir empfehlen es um ſo mehr, als 
s aus demfelben das Gefuͤhl einer freien und heitern 
it entgegenkommt, und die Tugenden des Verfaſſers 
whl verdienen, daß ihre Wirkungen wiederholt empfun⸗ 

a werden. 

Antonius Thyleſius war zu Coſenza geboren, 
ier Stadt, die an der Cultur des untern Italien (don 
Ibex Theil nahm. In dem erſten Viertel des ſechs⸗ 

Soethers Werte, LIL. 88. 8 


114 


zehnten Jahrhunderts war er Profeſſor zu Mailand. 

Er gehort unter diejenigen, welche man in der Literars 
geſchichte als Philologen, Redner und Poeten zugleich 
geruͤhmt findet. Ein gruͤndliches und doch liberales Stu 
dium der Alten regte in ſolchen Männern die eigene 
Productivitaͤt auf, und wenn fie auch eigentlich nicht 
zu Poeten geboren waren, fo ſchaͤrfte ſich doch am Alter⸗ 
thum ihr Blick fir die Natur und fir die Darſtellusz 
derſelben. 

Ein Buͤchelchen de coronis gab er 1526 heran. 
Die Anmuth des gewaͤhlten Gegenſtandes zeugt fiir die 
Anmuth ſeines Geiſtes. Er fuͤhrt in demſelben ſehr 

kurz und leicht alle Kraͤnze und Kronen vor, worit 
ſich Gdtter und Heroen, Prieſter, Helden, Dichte, 
Schmauſende und Leidtragende zu ſchmuͤcken pflegten, 
und man begreift ſehr leicht, wie bei ſolcher Gelegen 
heit ein geſunder Blick auf Farbe mußte aufmerkſam ¢: 
macht werden. 

So finden wir denn auch in der kleinen Schrift se 
die Farben einen Mann, dem es um das Verſtänden 
der Alten zu thun iſt. Es entgeht ihm nicht, daß di 
Farbenbenennungen ſehr beweglich ſind und von mancher 
lei Gegenftanden gebraucht werden. Er dringt daher 
auf den erſten Urſprung der Worte, und ob wir gleich 
feinem Etymologiſiren nicht immer beiftimmen, fe fe 
gen wir ihm doch gern und belehren uns an und mit he 

Beide oben benannte Aufſaͤtze wurden mit {ena 
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ubrigen poetkſchen Schriften von Conrad Geßner 1545 
zu Baſel herausgegeben, wobei ſich bemerken laͤßt, daß 
ihm feing Zeitgenoſſen eine gewiſſe Originalitde zuge⸗ 
ſtanden, indem fie ihn andern entgegenſetzen, die nur 
durch Zuſammenſtellung von Worten und Phraſen der 
Alten ein neues Gedicht, eine neue Rede hervorzubrin⸗ 
gen glaubten. 


Eine Tragddie, der goldene Regen, kleinere Ge⸗ 
dichte, der Cyklop, Galathea u. ſ. w. zeigen genug⸗ 
fam, daß wenn man ihn auch nicht eizentlich einen 
Poeten nennen darf, einen ſolchen, der einen Gegen⸗ 
ſtand zu beleben, das Zerſtreute zur Einheit zwingen 
kaim; ſo muͤſſen wir doch außer ſeiner antiquariſchen 
Bildung, einen aufmerkſamen Blick in die Welt, ein 
zartes Gemuͤth an ihm ruͤhmen. Er behandelt die 
Spinne, den Leuchtwurm, das Rohr auf eine Weiſe, 
die uns uͤberzeugt, daß er in der Mittelgattung von 
Dichtkunſt, in der beſchreibenden, noch mauches Er⸗ 
freuliche hatte leiſten können. Uns ſteht er als Repra⸗ 
ſentant mancher ſeiner Zeitgenoſſen da, die das Wiſſen 
mit Unmuth behandelten, und der Anmuth etwas Ges 
wußtes unterzulegen noͤthig fanden. 


Mit welchem freien, liebe⸗ und ehrfurchts vollen 
Blick er die Natur angeſehen, davon zeugen wenige 
Verſe, die wir zu ſeinem Angedenken er einzuruͤcken 
uns nicht enthalten banen. 
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Omaiperess natura, hominum rerumque creatrix, 


Difficilis, facilis, similis tibi, dissimilisque, 


— 


Nulligena, indefessa, ferax, te pulchrior ipsa, | 
Solaque quae tecum certas, te ct victa revincis, 
Omnia me nimis afficiunt , quo lumina cunque 
Verto libens, nibil est non miram, daedala quod tu 
Effiagis, rebusque animam simul omnibus afflas, 


uado vigent, quaecunque videntur, pabula, frondes, 
Et genus aligerum, pecudesque et squamea turba. 


Simon Portius. 


Das Buͤchlein von den Farben, welches dem Ther 
phraſt zugeſchrieben wird, ſcheint in der mittlern Zeit 
nicht viel gekannt geweſen zu ſeyn 5 wenigſtens haben 


wir es auf unſerm Wege nicht citirt gefunden. In der 
erſten Haͤlfte des ſechszehnten Jahrhunderts nimmt Si⸗ 


mon Portius Wd) deſſelben an, uͤberſetzt, commentitt 
es, und gibt ſtatt einer Vorrede eine kleine Abhandlung 


uͤber die Natur der Farben. 


Aus der Zueignung an Cosmus den Erſten, Groß⸗ 
herzog von Florenz, lernen wir, daß er von demſelben 


als Gelehrter beguͤnſtigt und unter den Seinen wohlauf⸗ 


8 


genommen war. Er hielt uͤber die Ariſtoteliſchen Schrif. 
ten dffentliche Lehrſtunden, und hatte auch uͤber mehr⸗ 
gedachtes Buͤchlein in den Ferien geleſen. Spaͤter ward 
Ueberſetzung und Commentar eine Villeggiatur⸗ Arbeit. 
So viel wir wiſſen, erſchien die erſte Ausgabe zu Meds 


~ 


tr 


l 1537. Dicjenige, deren wir uns bebienen, . zu 
aris 1549 gedruckt. nt, 


Sogleich wie ſich einige Biloungéluft auf der Welt 
ieder zeigt, treten uns die Ariſtoteliſchen Verdienſte 
iſch entgegen. Freilich ſtanden dieſe ſchriftlichen Ueber: 
ferungen von einer Seite der Natur zu nahe und von 
ner andern auf einem zu hohen Punkte der gluͤcklichſten 
ildung, als daß die Auffinder ihnen haͤtten gewachfen 
pu kdanen. Man verſtand fie leider nicht genugſam, 
eder ihrer Abſicht nach, noch inſofern ſchon genug 
irch fie geleiftet war. Was alſo gegenwartig an ihnen 
ſchah, war eine zwar lobenswerthe, aber meiſt un⸗ 
uchtbare Muͤhe. 


Sowohl in der von Portius vorausgeſchickten Bors 
be, worin uus etwas uͤber die Natur der Farben vers 
rochen wird, als auch in den Anmerkungen ſelbſt, 
elche dem Text beigefügt find, ſehen wir einen bele⸗ 
nen und zugleich in der Ariſtoteliſchen Schulmethode 
oblgedbten Mann, und konnen ihm daher unſere Ach⸗ 
ing, fo wie unſern Dank fuͤr das, was wir von ihm 
ren, nicht verſagen. Alein der Gewinn, den wir 
a einem muͤhſamen Studium ſeiner Arbeit ziehen, iſt 
och uur hiſtoriſch. Wir erfahren, wie die Alten ſich 
ber dieſen Gegenſtand ausgedruckt, wir vernehmen 
re Meinungen und Gegenmeinungen; wir werden von 
uncherlei Widerſtreit belehrt, den unſer Autor nach 
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ſeiner Art weder zu vergleichen 106 1 en een ſich 
im Stande befindet. 

Von einer eigentlichen Naturanſchauung iſt hier gar 
die Rede nicht. Das ausgeſprochene Wort, die ge⸗ 
bildete Phrafe, die mehr oder weniger zulängliche De⸗ 
finition, werden zum Grund gelegt; das Original, die 
ueberſetzung, eine Worterklaͤrung, eine Umſchreibung 
ergreifen fi wechſelsweiſe; balb wird etwas Verwand⸗ 
tes herbeigeholt, etwas Aehniiches oder Unaͤhnliches 
citirt, Zweifel nicht! berſchwiegen, Fragen beantwortet, 
dem Widerſpruch begegnet und bald beifällig, bald ab: 
fallig verfahren, wobei es nicht an Mißverſtaͤndniſſen 
und Halbverſtaͤndniſſen fehlt; da denn durchaus eine 
ſorgfaͤltige und fleißige Behandlung an die Stelle einer 
gruͤndlichen tritt. Die Form des Vortrags, Noten zu 
einem Text zu ſchreiben, udthigt zum Miederhalen, zun 
Zurüͤcwfiſen, alles Gefagte wird aber und abenmall 
durch und uber einander gearbeitet, ſo daß es dem Gam 
zen zwar an innerer Klarheit und Coulequeng, nicht fehlt / 
wie irgend einem Karten ⸗ und Stein ⸗ Spiel; bat men 
jedoch alles geleſen und wirdtr. arleſen, fo weif man 
wohl etwas mehr als vorher, aher gerade des nicht, 

was man ermartete und wuͤnſcht er. 

Solche ſchaͤtzenswerthe und oft nur ſehr gevinge 
Frucht. tragende Arbeiten muß man kennen, wenn 
man in der Folge diejenigen Manner rechtfertigen will, 
welche von einem lebhaften Trieb zur Sache beseelt, 
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dieſe Wortarbeiten als Hinderniife anſahen, die Ueber⸗ 
lieferung uberhaupt anfeindeten und ſich gerade zur 
Natur wendeten, oder gerade zu ihr hinwieſen. 
Wir geben den Vorſag auf, einige uͤberſetzte Stellen 
mitzutheilen, indem ſie weder belehrend noch erfreulich 
ſeyn kdunten. Auch haben wir ſchon das Brauchbare 
in unſerm Aufſatze, worin wir die Meinungen und Leh⸗ 
ren der Griechen behandeln, aufgefuͤhrt, und werden 
kuͤnftig Gelegenheit haben, Eins und Anderes am foie . 
lichen Orte zu wiederholen. . 


Julius Caͤſar Scaliger. 
Von 1484 bis 1558. 

Dieſer merkwürdige Mann brachte feine Jugend am 
Hof, ſein Juͤnglingsalter i im Militaͤrſtande zu, ſuchte 
fpdter als Arzt ſeinen Lebensunterhalt und war wegen 
ſeiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit vor vielen feiner Zeit⸗ 
genoſſen berühmt. Ein ſtarkes Gedächtuiß verhalf ihm 
zu vielem Wiſſen; doch thut man ihm wohl nicht Un⸗ . 
recht, wenn man ihm eigentlichen Geſchmack und Wahr⸗ 
heitſinn abſpricht. Dagegen war er, bei einem großen 
Vorgefuͤhl ſeiner ſelbſt, von dem Geiſte des Widerſpruchs 
und Streitluſt unablaͤſſig erregt. 

Cardan, deſſen wir (pater gedenken werden, publi: 
cirt eine {einer Arbeiten unter dem Titel: de aubtili- 
tate. Scaliger findet es gelegen, ſich daran zu uͤben 
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und verfaßte ein großes Buch gegen ihn, worin er ihm 
zeigt, daß man mehr wiſſen, genauer bemerken, ſubtiler 
unterſcheiden und beſtimmter vortragen könne. Dieſes 
Werk iſt ſeinem Inhalte nach ſchaͤtzbar genug: denn et 

ſind eigentlich nur in Streitform zuſammengeſtellte Gols 
lectaneen, wodurch wir unterrichtet werden, wie manches 
damals bekannt war, und wie vieles die Wißbegierigen 
ſchon intereſſirte. . 

Was Scaliger uͤber die Farben in der dreihundert 
fuͤnf und zwanzigſten Exercitation vorzubringen weiß, 
laͤßt ſich in zwey Hauptabſchnitte theilen, in einen theo⸗ 
retiſchen und einen etymologiſchen. In dem erſten wie⸗ 
derholt er, was die Alten von den Farben geſagt, theils 
beifaͤllig. theils mipfadig; er haͤlt ſich auf der Seite des 
Ariſtoteles, die Platoniſchen Borſtellungsarten wollen 
ihm nicht einleuchten. Da er aber keinen eigentlichen 
Standpunkt hat, fo iſt es auch nur ein Hin⸗ und Wieder⸗ 
reden, wodurch nichts ausgemacht wird. 

Bel dieſer Gelegenheit läßt ſich jene Betrachtung 
anſtellen, die uns auch ſchon fruͤher entgegendrang: 
welch eine andere wiſſenſchaftliche Anſicht wuͤrde die 
Welt gewonnen haben, wenn die griechiſche Sprache 
lebendig geblieben ware und ſich anftatt der lateiniſchen 

verbreitet haͤtte. . ‘ 

Die weniger ſorgfaͤltigen arabiſchen und lateiniſchen 
Ueberſetzungen hatten ſchon fruͤher manches Unheil anges 
richtet, aber auch die ſorgfaͤltigſte Ueberſetzung bringt 
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er etwas Fremdes in die Sache, wegen Verſchieden⸗ 


des Sprachgebrauchs. 
Das Griechiſche iſt durchaus naiver, zu einem 


klichen, heitern, geiſtreichen, äſthetiſchen Bortrag 


klicher Naturanſichten viel geſchickter. Die Art, 
h Verba, beſonders durch Ynfinitiven und Partici⸗ 
zu ſprechen, wacht jeden Ausdruck laͤßlich; es wird 
atlidy durch das Wort nichts beſtimmt, bepfaͤhlt 
feſtgeſetzt; es iſt nur eine Andeutung, um den Gegen⸗ 
d in der Einbildungskraft hervorzurufen. . 
Die lateiniſche Sprache dagegen wird durch den Ges 
ch der Subſtantiven entſcheidend und befehlshaberiſch. 
Begriff iſt im Wort fertig aufgeſtellt, im Worte erſtarrt, 
welchem nun als einem wirklichen Weſen verfahren 
„ Wir werden, ſpaͤter Urſache haben, an dieſe Bee 
penngen wieder zu erinnern. 

Was den zweyten, etymologiſchen Thel betrifft, ſo 
erſelbe ſchaͤtzenswerth, weil er uns mit vielen lateini⸗ 
a Farbenbenennungen bekannt macht; wodurch wir 
Thyleſius und andere ſuppliren konnen. . 


Wir fagen hier eine Bemerkung bei, jedoch mit Bore, . 


weil fie uns leicht zu weit fuͤhren kdunte. In unſerm 


zen Aufſatz uber die Farbenbenennungen der Griechen. 


Romer haben wir auf die Beweglichkeit der Fars 
euenuungen bei den Alten aufmerkſam gemacht; doch 
icht zu vergeſſen, wie viele derſelben bei ihrem Ur⸗ 
nge ſogleich fixirt worden: denn gerade durch dieſen 


„ 


22 
Widerstreit des Riten und Bewweglſchen wird dle Sirens 
dung der Farbenbenennungen, bis auf den heutigen Tag 
nuch immer ſchwierig. 

Sic einfach auch die Farben in ihrer erſten element 
ren Erſcheinung ſeyn mbgen, ſo werden fie doch unendlich 
mannichfaltig, wem fle aus ihrem reinen und gleich ſan 
abſtracten Zuſtande ſich in der Wirklichreit manifeſtiren 
beſonders an Khrpern, wo fie taufend Zufälligkeiten aus⸗ 
gélege fib. Dadurch entfpringe ‘eine: Jabiviouatifirutig 
bis in's Graͤnzenlofe, wobin keine Sprache, ja alle Spra⸗ 
chen der Welt zuſammengenommen, nicht nachreichen. 

Nun find aber die meiften Farbenbenennungen dabbi 
ausgegangen, daß man einen indisibüellen Fall als ein 
Beiſpiel ergtiffen, um, nach ihm und au ihm, anden 
ahnliche zu bezeichnen. Wenn uus mim das Aertz 
dergleichen Worte ſchon genugſam uberlieftrt, fo iſt in 
det Folge dir Skit, durch eine ausgebtritetere Mebintnip 
der Welt; natürlicher Kbrper, ja ſo vlkler Kunſtproduttt / 
bel, jeder Nation eim newer Zutzachs von Lerminologit 
eutſtanden, die imttiet auf 8“ neue wieder auf! bekannt 
und unbekannte Gegeuſtände angewendet, neue Bedenl⸗ 
lichkeiten, neue Zwelfel und Irrungen hervorbringt; wo⸗ 
bei denn doch zuletzt nichts weiter übrig blelbt, als den 
Gegenſtand, von dem die Rede iſt, recht genatl zu ken⸗ 
nen, und ihn wd moglich in der Einbildungskraft zu be 
halten. 
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Zwiſchenbetrachtung. 


Da wir durch erſtgedachte drey Manner in das Alter⸗ 
thum wieder zuruͤckgefuͤhrt worden, fo erinnern wir uns 
Billig deſſen, was fruher, die naturwiſſenſchaftlichen 
Einſichten der Alten betreffend, bemerkt ward. Sie wur 
den naͤmlich als tuͤchtige Menſchen von den Natarbe⸗ 
gebenheiten aufgeregt und betrachteten mit Verwunderung 
die verwickelten Phaͤnomene, die uns taͤglich und ſtuͤnd⸗ 
lich umgeben, und wodurch die Natur ihnen eher ver⸗ 
ſchleiert als aufgedeckt ward. . 

Wenn wir oben dem glaͤclichen thecetiſchen Bemühen 
mancher Manner volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen; 
fo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß man ihren Theorien 
meiſtens einen empiriſchen Urſprung nur allpefehe aufßeht. 
Denn was war ihre Theilung natürlicher Urenfange in 
vier Elemente anderes, als eine nothduͤrftige Topik, nach 
welcher ſich die erſcheinenden Erſcheinungen allenfalls ord⸗ 
nen und mit einiger. Methode vortinget ließen? Die faß⸗ 
liche Zahl, die in ihr enthaltene doppelte Symmetrie, 
und die daraus entſpringende Bequemlichkeit wachte eine 
ſolche Lehre zur Fortpflanzung. geſchickt, und obgleich 
aufmerkſamere Bepbachter maucherlei Zweifel erregen, 
manche Frage aufwerfen mochten; fo blleb doch Schule 
und Menge dieſer Vorſtellungs⸗ und Eintheilungs⸗Art 
geneigt. i 

In der neuern Zeit brachte die Chemie eine Haupt⸗ 
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veraͤnderung hervor; fie zerlegte die natirliden Rbrper 

und ſetzte daraus kuͤnſtliche auf mancherlei Weiſe wieder 
zuſammen; ſie zerſtoͤrte eine wirkliche Welt, um eine 
neue, bisher unbekannte, kaum moglich geſchienene, nicht 
geahnete wieder hervor zu bauen. Nun ward man ge⸗ 
ndthigt, uͤber die wahrſcheinlichen Anfaͤnge der Dinge 
und uͤber das daraus Entſprungene immer mehr nachzu⸗ 
denken, ſo daß man ſich bis an unſere Zeit zu immer 
nenen und hoͤheren Vorſtellungsarten heraufgehoben ſah, 
und das um ſo mehr, als der Chemiker mit dem Phyſiker 
einen unaufldsliden Bund ſchloß, um dasjenige, was 
bisher als einfach erſchienen war, wo nicht in Theile zu 
zertegen, doch wenigſtens in del mannichfaltigſten Bezug 
zu ſetzen, und ihm eine bewundern wuͤrdige Vielſeitigkeit 
abzuge winnen. In dieſer Ruͤckſicht haben wir zu unſern 
Zwecken W nur eines + einaige Mannes zu gee 
denken. * 

Paracelſus, 
a geb. 1495, geſt. 1545. 

Man iſt gegen den Geiſt und die Talente dieſes außer⸗ 
ordentlichen Mannes in der neuern Zeit mehr als in einer 
fruheren gerecht, daher man uns eine Schilderung berfels 
ben gern erlaffen wird. Unt iſt er deß halb merkwͤͤrdig⸗ 
weil er den Reihen derjenigen anfuͤhrt, welche auf den 
Grund der chemiſchen Farbenerſcheinung und Veraͤn⸗ 

derung zu dringen ſuche. 


) 
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Paracelfus ließ zwar noch vier Elemente gelten, jedes 
war aber wieder aus dreyen zuſammengeſetzt, aus Sal, 
Sulphur und Mercurius, wodurch ſie denn ſaͤmmtlich, 
ungeachtet ihrer Verſchiedenheit und Unaͤhnlichkett, wie⸗ 
der in einen gewiſſen Bezug unter einander kamen. 

Mit dieſen drey Uranfͤͤngen ſcheint er dasjenige aus⸗ 
druͤcken zu wollen, was man in der Folge alkaliſche Grands 
lagen, ſaͤuernde Wirkſamkeiten, und begeiſtende Bers 
einigungsmittel genannt hat. Den Urſprung der Farben 
ſchreibt Paracelfus dem Schwefel zu, wahrſcheinlich das 
ber, weil ihm die Wirkung der Sduren auf Farbe und 
Farbenerſcheinung am bedeutendſten auffiel, und im ge⸗ 
meinen Schwefel ſich die Sdure im hohen Grade manis 
feſtirt. Hat fodann jedes Element ſeinen Antheil an dem 
höher verſtandenen myſtiſchen Schwefel, fo läßt ſich auch 
wohl ableiten, wie in den verſchiedenſten Sides Farben 
entſtehen konnen. 

So viel fir dießmal; in der Folge werden wir fehen, 
wie ſeine Schuler und Nachkommen dieſe Lehre erweitert 
und ihr durch mancherlei Deutungen zu helfen geſucht. 


Alchymiſten. 

Auf eben dieſem Wege gingen die Alchymiſten fort 
und mußten, weil darunter wenig originelle Geifter, 
hingegen viele Nachahmer fic) befanden, immer tiefer 
zur Geheimnißkrämerey ihre Zuflucht nehmem, deren 
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Dantethelten aus dem vorigen Jahrhundert gender 
gekommen waren. r aller be 
Schriften. 
Betrachtet man die Alchymie heben, fo Gabe 
man an ihr dieſelbe Entſtehung, die wir oben bei andes 


rer Art Aberglauben bemerkt haben. Es ift der Mis: 


brauch des Aechten und Wahren, ein Sprung von der 
Idee, vom Möglichen, zur Wirklichkeit, eine falſche 
Anwendung achter Gefuͤhle, ein läͤgenhaftes Zuſagen, 
wodurch unferu liebſten Koſſrungen und Wuͤnſchen ge 
ſchmeithelt werd. 

Hat wan jene drey erhabenen unter einander im ins 
nigſten Bezug ſtehenden Ideen, Gott, Tugend und Uw 
ſterblichkeit, die hochſten Forderungen der Vernunft ge 
nannt; fo gibt es offenbar drey ihnen entſprechende Sor 
derungen der höheren Sinnlichkeit, Gold, Geſundheit 
und langes Leben. Gold iſt fo unbedingt maͤchtig auf 
der Erde, wie wir uns Gott im Weltall denken. Ge⸗ 
ſundheit und Tauglichkeit fallen gufammen. Wir wile 
ſchen einen geſuuden Geiſt in einem gefunden Kbrper. 

. Und dad lange Leben tritt an die Stelle det Unfterblid: 
keit. Wenn es nun edel ift, jene drey hohen Ideen in 
ſich zu erregen und fie die Ewigkeit zu cultiviren, ſo 
waͤre es doch auch gar zu wuͤnſchenswerth, ſich ihrer 
irdiſchen Repruͤſentanten fuͤr die Zeit zu bemaͤchtigen. 
J dieſe Wuͤnſche milffen leidenſchaftlich in der menſch⸗ 
lichen Natur gleichſam wuͤthen und kdnnen nur durch 
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die böchſte Bildung. ies Gleichr⸗wicht gebracht wer. 
deu. Was wir auf ſolche Weiſe wuͤnſchen, halten wir 
gern far möglich; wir ſuchen es auf alle Weiſe, und 
derjenige, der es uns zu liefern verſpricht, wird un⸗ 
bedingt begüͤnſtigt. ' N 

Daß ſich hierbei die Einbildungskraft ſogleich thatig 
erzeige, laͤßt ſich erwarten. Jene drey oberſten Erfor⸗ 
derniſſe zur höͤchſten irdiſchen Gluͤckſeligkeit ſcheinen fo 
nghe vermands, daß man ganz natürlich findet, fie auch 
durch ein einziges Mittel erreichen zu kbunen. Es fuͤhrt 
zu ſehr angenehmen Betrachtungen, wenn man den poe⸗ 
tiſchen Theil der Alchymie, wie wir ihn wohl nennen 
duͤrfen, mit freiem Geifte behandelt. Wir finden ein 
aus allgemeinen Begriffen entſpringendes auf einen ges 
borigen Naturgrund aufgebautes Mäbrchen. 

Etwas Materielles muß es ſeyn, aber die erſte 
allgemeine Materie, eine jursfraͤuliche Erde. Wie dieſe 
zu finden, wie ſie zu bearbeiten, dieſes iſt die ewige 
Ausfuhrung alchymiſcher Schriften, die mit einem uns 
ertraͤglichen Einerlei, wie ein anhaltendes Glockengelaͤute, 
mehr zum Wahnſinn als zur Andacht hindrdngen. 

Eine Materie ſoll es ſeyn, ein Unorganiſirtes, das 
durch eine der organiſchen ahnliche Behandlung veredelt 
wird. Hier iſt ein Ey, ein Sperma, Mann und Weib, 
vierzig Wochen, und ſo entſpringt zugleich der Stein 
der Weiſen, das Univerſal⸗Recipe und der allzeit fertige 
Caſſier. N 
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Die Farbenerſcheinungen, welche dieſe Operation 
begleiten, und die uns eigentlich hier am meiſten in⸗ 
tereſſiren muͤſſen, geben zu keiner bedeutenden Bemer⸗ 
kung Anlaß. Das Weiße „do Schwarze, das Rothe 
und das Bunte, das bei chemiſchen Verſuchen vor⸗ 
kommt, ſcheint vorzüglich die Aufmerkſamkeit gefeſſelt 
zu haben. | 
Sie legten jedoch in alle dieſe Beobachtungen keine 


| Folge, und die Lehre der chemiſchen Farben erhielt durch 


ſie keine Erweiterung, wie doch haͤtte geſchehen konnen 
und ſollen. Denn da ihre Operationen ſaͤnnntlich auf 
Uebergaͤnge 5 Metaſchematismen und Verwandlungen 
hindeuteten, und man dabei eine jede, auch die geringſte 
Veraͤnderung des bearbeiteten Korpers zu beachten Ur⸗ 
ſache hatte; ſo waͤre z. B. jene hochſt bedeutende Wir⸗ 
kung der Farbennatur, die Steigerung, am erſten zu 
bemerken und, wenn auch nur irrig, als Hoffnungsgrund 
der geheimnißdollen Arbeit anzuſehen geweſen. Wir ers 
innern uns jedoch nicht, etwas darauf Bezüͤgliches ges 
funden zu haben. 

Uebrigens mag ein Muſterſtück, wie ſie the Geſchaͤft 
uberhaupt, beſonders aber die Farbenerſcheinung Behan: 
delt, in der Ueberſetzung hier Platz finden. 

Calid, ein fabelhafter Kdnig von Aegypten, unter⸗ 
huͤlt ſich mit einem palaͤſtiniſchen Einſiedler Morienus, 
um aber das große Werk des wunderbaren Steins belehrt 
zu werden. . 
cos Der 
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Der Konig. Von der Natur und dem Weſen 
jenes großen Werkes Gaft du mir genug erdffnet, aun 
wuͤrdige mich auch, mir deffen Farbe zu offenbaren. 
Dabei möchte ich aber weder Allegorie noch Gleichniſſe 
hdren. „ . - 

Morienus. Es war die Art der Weiſen, daß 
fle ihr. Aſſos von dem Stein und mit dem Stein immer 
verfertigten. Dieſes aber geſchah, ehe fie damit etwas 
anderes faͤrbten. Aſſos ift ein arabiſcher Ausdruck und 
könnte lateiniſch Alaun verdolmetſcht werden. O guter 
König, Dir fey genug, was ich hier vorbringe. Laß 
uns zu Altern Zeugniſſen zuruͤckkehren, und verlangſt Du 
ein Beiſplel, fo nimm die Worte Datin des Philoſophen 
wohl auf, denn er ſagt: Unſer Lato, ob er gleich zuerſt 
roth iſt, fo ift er doch unnüͤtz; wird er aber nach der 
Mdthe in's Weiße verwandelt, fo hat er großen Werth. 
Deßzwegen ſpricht Datin zum Euthices: O Euthices, 
dieſes wird alles feſt und wahrhaft bleiben; denn fo 
haben die Weifen davon geſprochen: Die Schwaͤrze has 
ben wir weggenommen, und nun mit dem Salz Ana: 
tron, d. i. Salpeter, und Almizadir, deſſen Eigenſchaft 
kalt und trocken iſt, halten wir die Weiße feſt. Deß⸗ 
wegen geben wir ihm den Namen Borreza, welches 
arabiſch Tinkar heißt. Das Wort aber Datin des Phi⸗ 
loſophen wird durch Hermes Wort beſtaͤtigt. Hermes 
aber ſagt: Zuerſt iſt die Schwaͤrze, nachher mit dem 
Salz Anatron folgt die Weiße. Zuerſt war es roth und 

Goetyers Werte, LIII. Se. 9 


gegoſſen wird, fo daß 
dann wird die Dunkelh 
nommen und derſelbe i 
Richt weniger ſagt Dat 


Raton mit Schwefel ver 


derholt auf ihn gießeſt, 
Guten in's Beſſere mit 
ein anderer ſagt: Wenn 
wird, bis er wie Fiſch⸗ 
lichkeit zu erwarten. D 
ſeiner Natur und zu fei: 
derer ſagt gleichfalls: 
deſto Harer und beſſer er 
waſchen, ſo wird er nich 


Farbe zuruͤckkehren. D 


iſt, was vom Lato die 
nehmen konne, aber Azo 


lich zuerſt, wenn er ge 


bo 
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Zwiſchenbetrachtung. 

Wir befinden untz nunmehr auf dem Punkte, wo die 
Scheidung der Altern und neuern Zeit immer bedeutender 
wird. Ein gewiſſer Bezug auf's Alterthum geht noch 
immer ununterbrochen und maͤchtig fort; doch finden wir 
von nun an mehrere Menſchen, die ſich auf ihre eigenen 
Kraͤfte verlaſſen. 

Man ſagt von dem menſchlichen Herzen, es fey ein 
trotzig und verzagtes Weſen. Von dem menſchlichen 
Geifte darf man wohl aͤhnliches praͤdiciren. Er iſt un⸗ 
geduldig und aunmaßlich und zugleich unſicher und gage 
haft. Er ſtrebt nach Erfahrung und in ihr nach einer 
erweiterten reinern Thaͤtigkeit, und dann bebt er wieder 
davor zuruͤck, und zwar nicht mit Unrecht. Wie er vor⸗ 
ſchreitet, fuͤhlt er immer mehr, wie er bedingt fey, daß 
er verlieren muͤſſe, indem er gewinnt: denn an's Wahte 
wie an's Falſche find nothwendige Bedingungen des Da⸗ 
ſeyns gebunden. 

Daher wehrt man ſich im Wiſſenſchaftlichen fo lange 
als nur moglich fuͤr das Hergebrachte, und es entſtehen 
beftige, largwierige Streitigkeiten, theoretiſche ſowohl 

als praktiſche Netardationen. Hievon geben uns das 

funfzehnte und ſecht zehnte Jahrhundert die lebhafteſten 

Beiſpiele. Die Welt iſt kaum durch Entdeckung neuer 

Länder unmäßig in die Länge ausgedehnt, fo muß fie 

ſich {chon in ſich ſelbſt als rund abſchließen. Kaum 
„ 9 e . 


132 


deutet die Magnetnadel nach entſchiednen Weltgegenden, 
fo besbachtet man, daß ſie ſich eben fo entſchieden zur 
Erde nieder neigt. 

Im Sittlichen gehen ahnliche große Wirkungen und 
Gegenwirkungen vor. Das Schießpulver iſt kaum er⸗ 
funden, fo verliert fic) die perfdnlidhe Tapferkeit aus 
der Welt, oder nimmt wenigſtens eine andere Richtung. 
Das tuͤchtige Vertrauen auf ſeine Fauſt und Gott ft 
ſich auf in die blindeſte Ergebenheit unter ein ur | 
ausweichlich beſtimmendes, unwiderruflich gebietendes 
Schickſal. Kaum wird durch Buchdruckerey Cultur al⸗ 
gemeiner verbreitet, fo macht ſich ſchon die Cenſur nbs 
thig, um daszjenige einzuengen, was bisher in einem 
natuͤrlich beſchraͤnkten Kreiſe frei geweſen war. 

Doch unter allen Entdeckungen und Ueberzeugungen 
mochte nichts eine großere Wirkung auf den menſchlichen 
Geiſt hervorgebracht haben, als die Lehre des Coperni⸗ 
cus. Kaum war die Welt als rund anerkannt und in 
ſich ſelbſt abgeſchloſſen, fo follte fie auf das ungebeure 
Vorrecht Verzicht thun, der Mittelpunkt des Weltalls 
zu ſeyn. Vielleicht iſt noch nie eine großere Forderung 
an die Menſchheit geſchehen: denn was ging nicht alles 
durch dieſe Anerkennung in Dunſt und Rauch auf: ein 
zweytes Paradies, eine Welt der Unſchuld, Dichtkunſt 
und Frömmigkeit, das Zeugniß der Sinne, die Weber: 
zeugung eines poetiſch⸗religidſen Glaubens; kein Bure 
der, daß man dieß alles nicht wollte fahren laſſen, daß 
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mau ſich auf alle Weiſe einer ſolchen Lehre entgegenfegte, 
die denjenigen, der ſie annahm, zu einer bisher unbe⸗ 
kannten, ja ungeahneten Deukfreiheit und Groß heit der 
Befinnungen berechtigte und aufforderte. 


Wir. fuͤgen noch zwey Bemerkungen biazu, die uns 
in der Geſchichte der Wiſſenſchaften uͤberhaupt, und der 


Farbenlehre beſonders, leitend und nuͤtzlich ſeyn konnen. 


In jedem Jahrhundert, ja in jedem Jahrzehent wer⸗ 


den tuͤchtige Entdeckungen gemacht, geſchehen unerwar⸗ 
tete Begebenheiten, treten vorzuͤgliche Menſchen auf, 
welche neus Anſichten verbreiten. Weil aber ſolche Er⸗ 
eigniſſe ſich gewohnlich nur auf partielle Gegenſtaͤnde bes 
ziehen, ſo wird die ange Maffe der Menſchen und ihre 
Aufmerkſamkeit dahin geleitet. Dergleichen mehr oder 
weniger aus ſchließliche Beſchaͤftigungen ziehen ein ſolches 
Zeitalter von allem Uebrigen ab, ſo daß man weder an 
das Wichtige denkt, was ſchon da geweſen, noch an 
das, was noch zu thun ſey, bis denn endlich das be⸗ 
guͤnſtigte Particulare genugſam durchgearbeitet in den 


allgemeinen Kreis des Bekannten mit eintritt und nun⸗ 


mehr ſtill fortwirkt, ohne ein beſonderes lebhaftes In- 
tereſe weiter zu erregen. 


Ales iſt in der Natur auf s innigſte verknäpft und 


verbunden, und ſelbſt was in der Natur getrennt ift, 


mag der Menſch gern zuſammenbringen und zuſammen⸗ 


— 
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halten. Daher kommt es, daß gewiſſe einzelne Notur: 
erſcheinungen ſchwer vom Uebrigen abzuldſen find und 
nicht leicht durch Vorſatz didaktiſch abgelbſt werden. 


Mit der Farbenlehre war dieſes beſonders der Fall. 


Die Farbe iſt eine Zugabe zu allen Erſcheinungen, und 
obgleich immer eine weſentliche, doch oft ſcheiubar eine 
zufaͤllige. Deßhalb konnte es kaum jemand beigehen, 
ſte an und fir ſich zu betruchten, und beſonders zu be: 
handeln. Auch geſchieht diefes von uns beinahe zum 
erſten Mal, indem alle fruheren Bearbeitungen nur ge⸗ 
legentlich geſchahen und von der Seite des Brauch baren 
oder Widerwaͤrtigen, des einzelnen oder eminenten Bors 
kommen, oder fonft, eingeleitet worden. 

Dieſe beiden Umſtaͤnde werden wir alſo nicht aus 
dem Auge verlieren und bei den verſchiedenen Epochen 
anzeigen, womit die Raturforſcher beſonders beſchaͤftigt 


geweſen, wie auch bei welchem eigenen Anlaß die Barbe ' 


wieder zur Sprache kommt. 


Bernardinus Teleſius, 
geb. 1508, gef. 1588. 
Durch die Buchdruckerey wurden mehrere Schriften der 
Alten verbreitet. Ariſtoteles und Plato feſſelten nicht allein 
die Aufmerkſamkeit; auch andere Meinungen und theore⸗ 
tiſche Gefimungen wurden bekaunt, und ein guter Kopf 
konnte ſich die elne oder die andere zur Nachfolge wahlen, 
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e nachdem fie ihm (einer Dentweife gemaͤß ſchien. Den⸗ 
loch hatte Autoritaͤt im Allgemeinen fo großes Gewicht, 
aß man kaum etwas zu behaupten unternahm, was 
icht früher von einem Alten ſchon geaußert worden; wobei 
nan jedoch zu bemerken nicht unterlaſſen kann, daß fie 
en abgeſchloſſenen Kreis menſchlicher Vorſtellungsarten 
dllig, wenn gleich oft nur fluͤchtig und genialiſch, durch⸗ 
mfen hatten, fo daß der Neuere, indem er fie miber 
ennen lernt, ſeine geglaubte Originalität oft beſchaͤmt 

Daß die Elemente, wonach Ariſtoteles und die Sei⸗ 
igen die Anfange der Dinge darſtellen und eintheilen 
oollen, empiriſchen, und wenn man will, poetiſchen 
irſprungs ſeyen, war einem frei aufblickenden Geiſte 
icht ſchwer zu entdecken. Teleſius fuͤhlte, daß man, 
m zu Anfaͤngen zu gelangen, in's Einfachere gehen 
ulſſe. Er ſetzt daher die Materie voraus und ſtellt fie 
nter den Einfluß von zwey empfindbaren, aber un⸗ 
reiflichen Principien, der Warme und der Kälte. Was 
r hiebei fruͤhern Ueberlieferungen ſchuldig, laſſen wir 
nausgemacht. : 


Genug, er faßte jene geheimnißvolle Syſtole und 
Diaftole, aus der ſich alle Erſcheinungen entwickeln, 
leichfalls unter einer empiriſchen Form auf, die aber 
och, weil ſie ſehr allgemein iſt, und die Begriffe von 
lusdehnung und Zuſammenziehung, von Solideſcenz 
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und eiaueſcraz binter ſich hat, ſehr fruchtbar iſt und 

eine höchſt mannichfaltige Auwendung leidet. 
Wie Beruardinus dieſes geleiſtet und wie er denn 
doch zuletzt empfunden, daß ſich nicht alle Erſcheinun⸗ 
gen unter ſeiner Formel ausſprechen laſſen, ob ſie gleich 
uberall hindeutet, davon belehrt uns die Geſchichte der 
Philo ſophie eines weitern. Was aber fir uns hoͤchſt 
merkwuͤrdig iſt, er hat ein Buͤchelchen de colorum 
goneratione geſchrieben, das 1570 zu Neapel in Quart 
herauskam. Wir haben es leider nie zu ſehen Gelegen⸗ 
heit gehabt und wiſſen nur ſo viel, daß er die Farben 
gleichfalls ſaͤmmtlich aus den Principien der Waͤrme 
und Kalte ableitet. Da auch unſere Ableitung derſel⸗ 
ben auf einem Gegenſatz beruht, ſo wuͤrde es intereſ⸗ 
ſant ſeyn zu ſehen, wie er ſich benommen und in wie⸗ 

fern fic) ſchon eine Annaherung an das, was wir fir 
wahr halten, bei ihm zeige. Wir wuͤnſchen dieſes um 
ſo mehr zu erfahren, als im achtzehnten Jahrhundert 
Weſtfeld mit dem Gedanken hervortritt, daß die Farbe, 
wenn fie auch nicht der Waͤrme zuzuſchreiben fey, doch 
wenigſtens mit derſelben und ihren Modificatiouen i in ge⸗ 
nauer Verwandtſchaft fiche. 


\ 


137° 


Hieronymus Sardanus, 
geb. 1504, geſt. 1576, 

Cardan gehdrt unter diejenigen Menſchen, mit denen 
die Nachwelt nie fertig wird, Wher die fie ſich nicht leicht 
im Urtheil vereinigt. Bei großen angebornen Vorzuͤgen 
konnte er ſich doch nicht zu einer gleichmaͤßigen Bildung 
erheben; etz blieb immer etwas Wildes und Verworrenes 
in ſeinen Studien, ſeinem Charakter und ganzen Weſen 
zuruck. Man mag ubrigens an ihm noch ſo vieles Ta⸗ 


delnswerthe finden, fo muß er doch des großen Lobes 


theilhaft werden, daß es ihm ſowohl um die aͤußern 
Dinge, als um ſich ſelbſt Ernſt und zwar recht bitte⸗ 
rer Eruſt geweſen, weßhalb denn auch ſeine Behand⸗ 
lung ſowohl der Gegenftdnde als des Lebens bis an fein 
Ende leidenſchaftlich und heftig war. Er kannte fein 
eigenes Naturell bis auf einen gewiſſen Grad, doch konnte 
er bis in's höchſte Alter nicht daruͤber Herr werden. Gar 
oft haben wir bei ihm, ſeiner Umgebung und ſeinem Be⸗ 
ſtreben, an Cellini denken muͤſſen, um fo mehr, als beide 
gleichzeitig gelebt. Auch die Biographien oder Confeſſio⸗ 
nen beider, wie man ſie wohl nennen kann, treffen darin 
zuſammen, daß die Verfaſſer, obſchon mit Mißbilli⸗ 


gung, doch auch zugleich mit einigem Behagen von ihren 


Fehlern ſprechen, und in ihre Reue ſich immer eine Art 
von Selbſtgefaͤlligkeit uͤber das Vollbrachte mit eins 
miſcht. Erinnern wir uns hiebei noch eines juͤngern 
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Zeitgenoſſen, des Michael Montaigne, der mit einer 
unſchätzbar heitern Wendung ſeine perſdnlichen Eigen⸗ 
heiten, fo wie die Wunderlichkeiten der Menſchen uͤber⸗ 
haupt, zum Beſten gibt; ſo findet man die Bemer⸗ 
kung vielleicht nicht unbedeutend, daß dasjenige, was 
bisher nur im Beichtſtuhl als Geheimniß dem Prieſter 
aͤngſtlich vertraut wurde, nun mit einer Art von kuͤh⸗ 
nem Zutrauen der ganzen Welt vorgelegt ward. Eine 
Vergleichung der ſogenannten Confeſſionen aller Zeiten 
wilrde in dieſem Sinne gewiß ſchone Reſultate geben. 
So ſcheinen uns die Bekenntniſſe, deren wir erwaͤhn⸗ 
ten, gewiſſermaßen auf den Proteſtantismus hinzu⸗ 
deuten. . * 

Wie Cardan die Farben behandelt, iſt nichr ohe 
Originalität. Man fieht, er beobachtete fie und die 
Bedingungen unter welchen fie entfpringen. Voch that 
er es nur im Voruͤbergehen, ohne ſich ein eigenes Be: 
ſchaͤft daraus zu machen, deßhalb er auch allzu wenig 
leiſtet und Scaligern Gelegenheit gibt, ſich uͤber Flͤch⸗ 
tigkeit und Uebereilung zu beklagen. 

Erſt fuͤhrt er die Namen der vornehmſten und ge⸗ 
wöhnlichſten Farben auf und erklärt ihre Bedeutung; 
dann wendet er ſich gegen das Theoretiſche, wobei than 
zwar eine gute Intention ſieht, ohne daß jedoch die Be⸗ 
handlung zulänglich ware und dem Gegenſtund genug 
thaͤte. Bei Erdrterung der Frage: auf wie mancherlei 
Weiſe die Farben entſpringen, gelangt er zu keiner 
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glͤͤcklichen Einthetlung. Es hilft er ſich auch an etui 
gen bedeutenden Punkten, die er gewahr wird, mehr 
vorbei als druͤber hinaus; und weil feine erſten Beſtim⸗ 
mungen nicht umfaffend find, fo wird er gendthigt Aus⸗ 
nahmen zu mache, ia das Geſagte wieder zuruͤckzu⸗ 
nehmen. 

Es ware leicht, die wenigen Spalten zu uͤberſetzen, 
die Cardan dieſer Materie widmet, aber ſchwer, ihre 
Mängel kurzlich anzudeuten, und zu weitlduftig, das 
Fehlende zu ſuppliren. Eigentlich Falſches findet ſich 
nichts darin; inwiefern er das Rechte geahnet, werden 
diejenigen, welche unſern Entwurf der Farbenlehre wohl 
inne haben, kuͤnftig, wenn es fie intereffirt, ohne große 
Muͤhe entwickeln. ; 


Schließlich haben wir zu bemerken, daß bei Care 
dan eine naivere Met, die Wiſſenſchaften zu behandeln, 
hervortritt. Er betrachtet fie aberall in Verbindung 
mit ſich ſelbſt, felmer Perſdulichkeit, ſeinem Lebensgange, 
und ſo⸗ ſpricht aus feinen Werken eine Natuͤtlichkeit and 
Lebendigkeit, die uns anzieht, auregt, erfriſcht und in 
„Thaͤtitzkeit ſetzt. Es iſt nicht der Doctor im langen 
Kleie, der uns vom Karheder herab bolehrt; es iſt 
der Menſch, der umherwandelt, aufmerkt, erſtaunt, 
von Freude und Schmerz ergriffen wird und uns da⸗ 
von eine leiden ſchaftliche Mittheilang aufdringt. Nennt 
man ihn voryͤglich unter den Ernenerern der Wiſſenſchaf⸗ 


10 ; 
ten, fo bat iin bier (cin angedenteter @haratier fo 
ſehr als feine Bemibungen zu dieſer Ehrenſtelle ver⸗ 
holfen. . — 


Johann Baptiſt Porta. 


. Wenn gleich Porta fuͤr unſer Fach wenig geleiſtet, 
fo konnen wir ihn doch, wenn wir im Zuſammenhange 
der Naturwiſſenſchaften einigermaßen bleiben wollen, 
nicht uͤbergehen. Wir baben vielmehr Urſache, uns 
länger bei ihm aufzuhalten, weil er uns Gelegenheit 
gibt , einiges, was wir fon beruͤhrt, mdb : 

. auszuſuͤhren. 

Er iſt hauptſächlich bekannt durch fein Buch von der 
naturlichen Magie. Der Urſprung dieſer Art von halb⸗ 
gebeimer Wiſſenſchaft liegt in den Ateſten Zeiten. Ein 
ſolches Wiſſen, eine ſolche Kunſt war dem Aberglauben, 
von dem wir ſchon fruͤher gehandelt, unentbehrlich. Es 
gibt fo manches Wüͤnſchenswerthe, möglich Scheinende; 
darch eine kleine Verwechſelung machen wir es zu einem 
erreichbaren Wirklichen. Denn obgleich die Thaͤtig⸗ 
keiten, in denen das Leben der Welt fic) dupect, be: 
graͤnzt, und alle Specificationen hartuaͤckig und sdb 
find; fo läßt ſich doch die Grärze keiner Thätigkeit 
genau beftimmen, und die Specificationen finden wit 
auch biegfam und wanbelbar. 


Die natürliche Magie hofft mit demjenigen, wat 


* 
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wir für thatig erkennen, weiter als billig ift zu wirren, 
und mit dem, was fpecificirt vor uns liegt, mehr als 


thunlich iſt zu ſchalten. Und warum follten wir nicht 


hoffen, daß ein ſolches Unternehmen gelingen könne. 


Metaſchematismen und Metamorphoſen gehen vor unſern 
Augen vor, ohne daß ſie von uns begriffen werden; meh⸗ 


rere und andere laſſen fid) vermuthen und erwarten, wie 
ihrer denn auch taͤglich neue entdeckt und bemerkt werden. 
Es gibt fo viele Bezuͤge der fpecificirten Weſen unterein⸗ 
ander, die wahrhaft und doch wunderbar genug find, 
wie z. B. der Metalle beim Galvanism. Thun wir eis 
nen Blick auf die Bezuͤge der ſpecificttten organiſchen Wee 
ſen, ſo ſind dieſe von unendlicher Mannichfaltigkeit und 
oft erſtaunenswuͤrdig ſeltſam. Man erinnere ſich, im 
groͤberen Sinne, au Ausduͤnſtungen, Geruch; im gars 
teren, an Bezuͤge der körperlichen. Form, des Blickes, 
der Stimme. Man gedenke der Gewalt des Wollens, 
der Intentionen, der Wünſche, des Gebetes. Was 
fuͤr unendliche und unerforſchliche Sympathien, Anti⸗ 
pathien, Idioſynkraſien uͤberkreuzen ſich nicht! Wie 
manches wird Jahre lang als ein wunderſamer einzel⸗ 
ner Fall bemerkt, was zuletzt als ein allgemeiner durch⸗ 
gehendes Naturgeſetz erſcheint! Schon lange war es 
den Befigern alter Schldſſer verdrießlich, daß die bleier⸗ 
nen und kupfernen Dachrinnen, da wo ſie auf den 
eiſernen Haken auflagen, vom Roſt fruͤher aufgezehrt 
wurden, als an. allen andern Stellen; jetzt wiſſen wir 


442 


die Urſache und wie auf eine ganz naturliche Weiße zu 

helfen iff. Haͤtte fruͤher jemand bemerkt, da ein zwi⸗ 

ſchengelthobenes Stüädchen Heiz die ganze Wirkung auf 

hebe, fo huͤtte er vielleicht dieſem beſondern Holze die 

Wirkung zugeſchrieben und als ein Hausmittel bekannt 
gemacht. 

Wenn uns nun die fortſchreitende Naturbetrach⸗ 
tung und Naturkenntniß, indem fie uns etwas Verbor⸗ 
genes entdecken, auf etwas noch Verborgeneres auf⸗ 
merkſam machen; wenn erhohte Kunſt, verfeinerte Kuͤuſt⸗ 
lichkeit das Uumdͤgliche in etwas Gemeines verwan⸗ 
deln; wenn der Taſchenſpieler taͤglich mehr alles Glaub- 
wuͤrdige und Begreifliche vor unſern Augen zu Schanden 
macht, werden wir dadurch nicht immerfort ſchwebend 
erhalten, ſo daß uns Erwartung, Hoffnung, Glaube 
und Wahn immer natuͤrlicher, bequemer und behaglicher 
bleiben muͤſſen, als Zweifelſucht, Maglanbe und ſtarres 
hochmuͤthiges Ablaͤugnen? 

Die Alluͤſſe zur Magie uͤberhaupt finden wir bei 
allen Völkern und in allen Zeiten. Je beſchraͤnkter der 
Erkeuntuißlreis, je dringender das Beduͤrfniß, je hoͤher 
das Ahnungsvermoͤgen, je froher das poetiſche Talent, 
deſto mehr Elemente entſpringen dem Menſchen, jene 
wunderbare, unzuſammenhaͤngende, nur durch ein geiſtiges 
Band zu verknupfende Kunſt wuͤnſchenswerth zu machen. 

Betrachten wir die natuͤrliche Magie, inſofern ſie 
ſich abſondern laͤßt, fo finden wir, daß ſchon die Al 
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ten wiele ſuche einzelne Bemerkungen uno Recepte aufbe- 


wahrt hattei. Die mittlere geit nahm fie auf und erwei⸗ 
terte den Vorrath nach allen Seiten. Albert der Große, 
beſonders ſeine Schule, ſodann die Alchymiſten wirkten 
immer weiter fort. Roger Bacon, zu ſeinen Ehren fey 
es geſagt, ift, bei allem Wunderbaren, womit er ſich 
befchaftigt, bei allem Seltſamen, das er verſpricht, faſt 
gänzlich frei von Aberglauben; denn ſeln Vorahnen zu⸗ 
kuͤnftiger Möglichkeiten ruht auf einem ſichern Funda⸗ 
ment, fo wie fein köſtliches Buͤchelchen de mirabili pote- 
state artis et naturse gegen das Wuͤſte, Abſurde des 
Wahnes ganz eigentlich gerichtet iſt, nicht mit jener nee 
girenden erkaͤltenden Manier der Neuern, ſondern mit eis 
nem Glauben erregenden heiteren Hinweiſen auf achte 
Kunſt und Naturkraſt. 

So hatte ſich manches bis zu Porta's Zeiten fortge⸗ 
pflanzt; doch lagen die Keuntniſſe zerſtreut. Sie waren 
mehr im Gedoͤchtniſſe bewahrt als geſchrieben, und ſelbſt 


dauerte es eine Zeit lang, bis die Buchdruckerkuaſt durch 


alle Jaͤcher des Wiſſens durchwirkte und das Wiſſens 
werthe durchaus zur Sprache fbrberte. . 

Porta gibt fein Buch de magia naturali im Jahr 
1560 heraus, eben als er das fuͤufzehnte ſeines Alters 
erreicht hatte. Dieſes Buͤchelchen mit beftdndiger Rid: 
ficht auf jene Zeit und auf einen fo jugendlichen Verfaſ⸗ 

ſer zu leſen, iſt höchſt intereffant. Man fieht deſſen Bile 
dung in der Platoniſchen Schule, heitere, mavnichfal⸗ 
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tige Renntuiffe, doch — Regung amen Mabe, 


zum Seltſamen und Unerreichbaren. 


Er wendet nun ſein übriges Leben an, dieſe — 
hungen fortzuſetzen. Er verfdumt nicht zu ſtndiren, 
Verſuche anzuſtellen, Meifen zu machen; einer gelehrten 
Geſellſchaft, die er in Neapel in ſeinem Hauſe errichtet, 
verdankt er Beihuͤlfe und Mitwirkung. Beſonders hat 
er fich auch der Gunſt des Cardinals von Eſte zu rühmen. 

Nach fuͤnf und dreyßig Jahren gibt er das Buch zum 
zweytenmale heraus, da uns denn die Vergleichung bei⸗ 
der Ausgaben einen ſchdnen Blick verſchafft, wie in die 
ſer Zeit das Jahrhundert und er ſelbſt zugenommen. 

Zwar von den abenteuerlichen Forderungen, Vor⸗ 
ſchlaͤgen und Recepten iſt noch immer mehr oder weni⸗ 
ger die Rede; doch ſieht man hie und da, wo das gat 


nu Abgeſchmackte uͤberliefert wird, den klugen Mann, 


der ſich eine Hinterthuͤre offen laßt. 

Was die Farben betrifft, fo werden fie nur beildufig 
angefuͤhrt, wenn verſchieden⸗gefaͤrbte Blumen hervorges 
bracht, falſche Edelſteine verfertigt und die Tugenden na⸗ 
tuͤrlicher Edelſteine geruͤhmt werden ſollen. : 

Uebrigens bemerkt man wohl, daß in dieſen filnf und 
dreyßig Jahren die chemiſchen Kenutuiſſe ſehr gewachſen, 
und was die phyſiſchen betrifft, beſonders die Eigenſchaft 
ten des Magnets viel genauer bekannt geworden find. 

Ungern verlaffen wir einen Mann, von dem noch vie⸗ 
les zu ſagen wares denn eine genauere Beachtung deſſen, 
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womit er ſich beſchaͤftigt, wuͤrde der Geſchichte der Wiffens 
chaften Hod förderlich ſeyn. Will man ihn auch nicht 
fuͤr einen ſolchen Geiſt erkennen, der faͤhig geweſen ware, 
die Wiſſenſchaften in irgend einem Sinne zur Einheit 
heran zu rufen; fo muß man ihn doch als einen lebhaf⸗ 
en, geiſtreichen Sammler gelten laffen. Mit unermuͤd⸗ 
icher unruhiger Thaͤtigkeit durchforſcht er das Feld der 
Erfahrung; ſeine Aufmerkſamkeit reicht uberall hin, 
eine Sammlerluſt kommt nirgends unbefriedigt zuruͤck. 
Naͤhme man ſeine ſaͤmmtlichen Schriften zuſammen, das 
ohyſiognomiſche Werk und die Verheimlichungskunſt, 
and was ſonſt noch von ihm uͤbrig iſt, fo wuͤrden wir in 
hm das ganze Jahrhundert abgeſpiegelt erblicken. 


Bacon von Verulam. 


Bon den Schriften eines bedeutenden Mannes geben 
vir gewöhnlich nur infofern Rechenſchaft, als fie auf uns 
gewirkt, unſre Ausbildung entweder gefdrdert, oder 
nuch ſich derſelben entgegengeſetzt haben. Nach ſolchen 
m uns ſelbſt gemachten Erfahrungen beurtheilen wir 
anfre Vorgänger, und aus dieſem Gefichtspunkte möchte 
ind) wohl dasjenige zu betrachten ſeyn, was wir, indem 
aas ſechs zehnte Jahrhundert ſich ſchließt und das ſieb⸗ 
yehnte anfaͤngt, uͤber einen bewundernswuͤrdigen Geiſt 
nitzutheilen uns erkuͤhnen. 

Was Bacon von Verulam und hinterlaſſen, kann 

Goethe Werte. LIII. 88. 10 
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man in zwey Theile ſondern. Der etfte iſt der hiſtoriſche, 
meiſtens mißbilligende, die bisherigen Maͤngel anf: 
deckende, die Luͤcken anzeigende, das Verfahren der Vor⸗ 
gaͤnger ſcheltende Theil. Den zweyten wuͤrden wir den be⸗ 
lehrenden nennen, den didaktiſch dogmatiſchen, zu neuen 
Tagewerken aufrufenden, aufregenden, verheißenden Theil. 
Beide Theile haben fir uns etwas Erfreuliches und 
etwas Unerfreuliches, das wir folgendermaßen naͤher be⸗ 
zeichnen. Im hiſtoriſchen iſt erfreulich die Einſicht in 
das, was ſchon da geweſen und vorgekommen, beſonders 
aber die große Klarheit, womit die wiſſenſchaftlichen 
Stockungen und Retardationen vorgefuͤhrt find; erfreu⸗ 
lich das Erkennen jener Vorurtheile, welche die Menſchen 
im Einzelnen und im Ganzen abhalten vorwaͤrts zu 
ſchreiten. Hoͤchſt unerfreulich dagegen die Unempfind⸗ 
lichkeit gegen Verdienſte der Vorgaͤnger, gegen die Wuͤrde 
des Alterthums. Denn wie kann man mit Gelaſſenheit 
auhbren, wenn er die Werke des Ariſtoteles und Plato 
leichten Tafeln vergleicht, die eben, weil ſie aus keiner 
tͤchtigen, gehaltvollen Maſſe beſtänden, auf der Zeit⸗ 
fluth gar wohl zu uns heruͤber geſchwemmt werden fon: 
nen? Im zweyten Theil fiad unerfreulich ſeine Forde: 
rungen, die alle nur nach der Breite gehen; feine Mes 
thode, die nicht conftructiv iſt, ſich nicht in fich ſelbſt 
abſchließt, nicht einmal auf ein Ziel binweift, ſondern 
zum Vereinzeln Anlaß gibt. Hoͤchſt erfreulich hingegen 
iſt fein Aufregen, Aufmuntern und Verheißen. 


{ 
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Aus dem Erfreullehen iſt fein Ruf entſtanden: denn 
wer läßt ſich nicht gern die Maͤngel vergangener Zeiten 
vorerzaͤhlen 7 wer vertrant nicht auf ſich ſelbſt, wer hofft 
nicht auf die Nachwelt? Das Unerfreuliche dagegen 
wird zwar von Einſichtsvolleren bemerkt, aber wie billig 
geſchont und verziehen. 

Aus - dieſer Betrachtung getrauen wir uns das Raͤth⸗ 
ſel aufzuldſen, daß Bacon ſo viel von ſich reden machen 
konnte, ohne zu wirken, ja daß ſeine Wirkung mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich geweſen. Denn da ſeine Methode, 
inſofern man ihm eine zuſchreiben kann, hoͤchſt peinlich 
iſt, ſo entſtand weder um ihn noch um ſeinen Nachlaß 
eine Schule. Es mußten und konnten alſo wieder vor⸗ 
zuͤgliche Menſchen auftreten, die ihr Zeifalter zu conſe⸗ 
quenteren Naturanſichten emporhoben und alle Wiſſen s⸗ 
und Faſſensluſtigen um ſich verſammelten. 

Da er ubrigens die Menſchen an die Erfahrung 
hinwies, ſo geriethen die ſich ſelbſt Ueberlaſſenen in's 
Weite, in eine gränzenloſe Empirie; fie empfanden da⸗ 
bei eine ſolche Methodenſcheu, daß ſie Unordnung und 
Wuſt als das wahre Element anſahen, in welchem das 
Wiſſen einzig gedeihen könne. Es ſey uns erlaubt, 
nach unſerer Art das Geſagte in einem Gleichniß zu 
wiederholen. 

Bacon gleicht einem Manne, der die Unregelmaͤ⸗ 
tigkeit, Unzulänglichkeit, Baufaͤlligkeit eines alten Ge⸗ 
baͤudes recht wohl einſieht, und ſolche den Bewohnern 
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man in zwey Theile ſondern. Der etſte iſt der hiſtotiſche, 
meiſtens mißbilligende, die bisherigen Maͤngel auf⸗ 
deckende, die Luͤcken anzeigende, das Verfahren der Bor: 
gaͤnger ſcheltende Theil. Den zweyten wuͤrden wir den be: 
lehrenden nennen, den didaktiſch dogmatiſchen, zu neuen 
Tagewerken aufrufenden, aufregenden, verheißenden Theil. 
Beide Theile haben fuͤr uns etwas Erfreuliches und 
etwas Unerfreuliches, das wir folgendermaßen naͤher be⸗ 
zeichnen. Im hiſtoriſchen iſt erfreulich die Einſicht in 
das, was ſchon da geweſen und vorgekommen, beſonders 
aber die große Klarheit, womit die wiſſenſchaftlichen 
Stockungen und Retardationen vorgefuͤhrt find; erfrew 
lich das Erkennen jener Vorurtheile, welche die Menſchen 
im Einzelnen und im Ganzen abhalten vorwaͤrts zu 
ſchreiten. Hoͤchſt unerfreulich dagegen die Unempfind⸗ 
lichkeit gegen Verdienſte der Vorgaͤnger, gegen die Wurde 
des Alterthums. Denn wie kann man mit Gelaſſenheit 
aubbren, wenn er die Werke des Ariſtoteles und Plan 
leichten Tafeln vergleicht, die eben, weil fie aus keiner 
tuͤchtigen, gehaltvollen Maſſe beſtuͤnden, auf der Zeit 
fluth gar wohl zu uns heruͤber geſchwemmt werden fee 
nen? Im zweyten Theil find unerfreulich ſeine Forde⸗ 
rungen, die alle nur nach der Breite gehen; ſeine Me 
thode, die nicht conſtructiv iſt, ſich nicht in ſich ſelbſt 
abſchließt, nicht einmal auf ein Ziel hinweiſt, ſenden 
zum Vereinzeln Anlaß gibt. Hoͤchſt erfreulich hingegen 
iſt fein Aufregen, Aufmuntern und Verheißen. 
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Ans dem erfreulichen ii fein Ruf entftanben: dem 


wer läßt ſich nicht gern die Maͤngel vergangener Zeiten 
vorerzaͤhlen ? wer vertrant nicht auf ſich ſelbſt, wer hofft 


nicht auf die Nachwelt? Das Unerfreuliche dagegen 


wird zwar von Einſichtsvolleren bemerkt, aber wie bing 
geſchont und verziehen. 

Aus dieſer Betrachtung getrauen wir uns das Kitt 
fel aufzuldſen, daß Bacon fo viel von fic reden machen 
konnte, ohne zu wirken, ja daß feine Wirkung mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich geweſen. Denn da ſeine Methode, 
infofern man ihm eine zuſchreiben kann, hoͤchſt peinlich 
iſt, ſo entſtand weder um ihn noch um ſeinen Nachlaß 
eine Schule. Es muß ten und konnten alfo wieder vor⸗ 
zuͤgliche Menſchen auftreten, die ihr Zeitalter zu conſe⸗ 
quenteren Naturanſichten emporhoben und alle Wiſſen s⸗ 
und Faffensluftigen um ſich verſammelten. 

Da er uͤbrizens die Menſchen an die Erfahrung 
hinwies, fo geriethen die ſich ſelbſt Ueberlaſſenen in's 


Weite, in eine grdngenlofe Empirie; fie empfanden daz 


bei eine ſolche Methodenſcheu, daß fie Unordnung und 
Wuſt als das wahre Element anſahen, in welchem das 
Wiſſen einzig gedeihen tonne. Es fey uns erlaubt, 
nach unſerer Art das Geſagte in einem Gleichniß zu 
wiederholen. 

Bacon gleicht einem Manne, der die Unregelmaͤ⸗ 
ßigkeit, Unzulänglichkeit, Baufaͤligkeit eines alten Ge⸗ 
baͤudes recht wohl einſieht, und ſolche den Bewohnern 
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deutlich zu machen weiß. Er räth ihnen, es yi vets 
laſſen, Grund und Boden, Materialien und alles Zu- 
behbr zu verſchmaͤhen, einen andern Bauplatz zu ſochen 
und ein neues Gebäude zu errichten. Er iſt ein treffe 
licher Redner und Ueberreder; er ruͤttelt an einigen 
Mauern, ſie fallen ein, und die Bewohner ſind ge⸗ 
nbdthigt, theilweife auszuziehen. Er deutet auf nene 
Plage; man fängt an zu ebnen, und doch iſt es über; 
all zu enge. Er legt neue Riſſe vor, fie find nicht 
deutlich, nicht einladend. Hauptſächlich aber (pride 
er von neuen unbekannten Materialien, und nun ift der 
Welt gedient. Die Menge zerſtreut ſich nach allen 
Himmelsgegenden und bringt unendlich Einzelnes zu⸗ 
ruͤck, indeſſen zu Hauſe neue Plane, neue Thaͤtigkei⸗ 
ten, Anſiedelungen die Buͤrger beſchaͤftigen und die 
Aufmerkſamkeit verschlingen. 9 

Mit allem dieſem und durch alles dieſes bleiben 
die Baconiſchen Schriften ein großer Schatz für die 
Nachwelt, befonders wenn der Mann nicht mehr un 
mittelbar, ſondern hiſtoriſch auf uns wirken wird; wel 
ches aun beld möglich ſeyn follte, da ſich zwiſchen ign 

und uns ſchon einige Jahrhunderte geſtellt haben. 


Daß dieſe gegen Ueberlieferung und Autoritaͤt ane 
ſtuͤmmenden Geſinnungen Bacons ſchon zu ſeiner Zeir 
Widerſtand gefunden haben, laßt ſich denken. Auch 


10 


iſt eine im Namen des Alterthums und der bisherigen 
Cultur eingelegte Proteſtation eines trefflichen gelehrten 
Mannes uͤbrig geblieben, die wir ſowohl wegen ihrer 
Müßigung als wegen ihrer Derbheit theilweiſe uͤber⸗ 
ſetzen und einſchalten. 

Der Ritter Bodle y, der einen Theil ſeines Lebens 
an diplomatiſche Geſchaͤfte gewendet hatte, ſich fodann 
zurückzog, und indem er ſich den Wiſſenſchaften wib⸗ 
mete, eine große Bibliothek zuſammenbrachte, die noch 
jetzt zu Oxford aufbewahrt wird, war ein Freund Bas 
coné und erhielt von dieſem den Aufſatz cogitata et 
visa, der einem Gelehrten und Alterthumsforſcher kei⸗ 
neswegs erfreulich ſeyn konnte. Ein Brief Bodley 's, 
bei dieſer Gelegenheit geſchrieben, iſt uns uͤbrig, aus 
welchem folgende Stellen hier Plaz finden mogen. 


„Soll ich aufrichtig ſeyn, fo muß ich offen bezeu⸗ 
gen, daß ich unter diejenigen gehbre, welche unſre 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften fis feſter gegruͤndet halten, 
als gern zugeben moͤchteſt. 


„Wenn wir uns Deinem Rathe folgſam bezeigen 
und die allgemeinen Begriffe, die dem Menſchen ein⸗ 
geboren find, ablegen, alles was wir geleiſtet ausld⸗ , 
ſchen, und im Handeln und Denken Kinder werden, 
damit wir in's Reich der Natur eingehen durfen, wie 
wir unter gleichen Bedingungen, nach bibliſcher Vor⸗ 
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ſchrift, in s Himmelreich gelangen follen; fo ift nach 
meiner Ueberzeugung vichts gewiſſer, als daß wir uns 
jählings in eine Barbarey verlieren, aus der wir nach 
vielen Jahrhunderten, um nichts an theoretiſchen Huͤlfs⸗ 
mitteln reicher als jetzt, hervortaüchen werden. Ja 
wohl wuͤrden wir eine zweyte Kindheit antreten, wenn 
wir zur tabula rasa geworden, und nach ausgetilgter 
Spur fruͤherer Grundſaͤtze, die Anfange einer neuen 
Welt wieder hervorzulocken unternahmen. Und wenn 
wir aus dem was geſchieht, aus dem was uns die 
Einne bringen, erſt wieder ſo viel zuſammen klauben 
follten, als im Verſtande zu einem allgemeinen Begriff 
hinreichend ware, nach jenem Waidſpruch: im Berftande 
ſey nichts, was nicht vorher in den Sinnen geweſen; 

fo iſt mir wenigftens wahrſcheinlich, daß wenn man, 
nach Umwaͤlzung eines Platoniſchen Jahres, die Wife 
ſenſchaft unterſuchen wollte, fie weit geringer erfunden 
werden möchte, als fie gegenwartig beſteht. N 


„Wenn Du uns eine herrlichere Lehre verſprichſt, 


als fie jetzt unter uns bluͤht, die wir von Erfahrun- 


gen hernehmen ſollen, indem wir die Verborgenheiten 
der Natur erforſchen und eröffnen, um im Einzelnen 
recht gewiß zu werden: ſo will das weiter nichts hei⸗ 
ßen, als daß Du die Menſchen dazu aureizeſt, wozu 
ſie / ihr innerer Trieb auch ohne aͤußre Anmahnung hin⸗ 
fuͤhrt. Denn es iſt natürlich, daß unzählige Mens 
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ſchen in allen Theilen der Welt ſich befinden, welche 
den Weg, auf den Du deuteſt, betreten, und zwar 
mit lebhaftem und dringendem Fleiß. Denu allen iſt 
das Verlangen zu wiſſen eingeboren, ſo daß man ihren 
Eifer gar nicht anzufachen noch zu reizen braucht; eben 
fo wenig, als man ndthig hat, der Waſſerſucht nach⸗ 
zuhelfen, welche den Körper ohuehin uͤbermaͤßig auf: 
ſchwwellt.“ 


„Ich glaube nicht, daß ſich derjenige betruͤgt, wel⸗ 
cer uͤberzeugt iſt, daß alle Wiſſenſchaften, wie fie jetzt 
Sffentlid) gelehrt werden, jederzeit vorhanden geweſen, 
nicht aber an allen Orten in gleichem Maß, noch an 
einem Orte in gleicher Zahl, ſondern nach dem Geiſte 
der Zeit, auf mancherlei Weiſe veraͤndert, bald belebt 
und bluͤhend, bald unaufgeregt und auf eine finſtre und 
rohe Weiſe mitgetheilt.“ 

„Haben alſo durch alle Jahrhunderte in allen Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften die Menſchen ſich fleißig bear⸗ 
beitet und geuͤbt, ſind ſie zu Erkenntniſſen gelangt, 
eben ſo wie zu unſerer Zeit, obgleich auf eine veraͤn⸗ 
derliche und ſchwankende Weiſe, wie es Zeit, Ort und 
Gelegenheit erlauben mochten; wie konnten wir nun 
Dir Beifall geben, und unſre Wiſſenſchaft verwerfen 
als zweifelhaft und ungewiß 2 Sollten wir unſre Ario⸗ 
me, Maximen und allgemeinen Behauptungen abthun 
die wir von unſern Vorfahren erhalten, und welche 
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durch die ſcharffi anigften Menschen aller Seiten ftud 
gebilligt worden, und nun erſt erwarten, daß eine dat 
und Weiſe erfonnen werde, welche uns, die wir indef 
wieder zu Abcſchuͤtzen geworden, durch die Unndegs⸗ 
kruͤmmungen der beſondern Erfahrungen, zur Erken⸗ 
nif gruͤndlich aufgeſtellter allgemeiner Saͤtze binfabres, 
damit ſodann wieder neue Grundfeſten der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften gelegt wuͤrden: was duͤrfte von allem pie: 
ſem das Ende ſeyn, als daß wir entblößt von den Kennt: 
niſſen, die wir beſitzen, ermuͤdet durch die im Cirkel 
wiederkehrenden Arbeiten, dahin gelangen, wo wir anz 


gegangen find, gluͤcklich genug, wenn wir nur in de 


vorigen Zuſtand wieder zuruͤckverſetzt werden. Wich 
daͤucht, fo viele Bemuͤhungen voriger Sabrhunderte 
könnten uns gleich jetzt eines Beſſern uͤberzeugen uw 
uns wohl getroſt machen, als am Ziel ſtehend, endlich 
zu verharren.“ 

| „Doch man glaube nicht, daß ich ſtolz das ver 
werfe, was durch neue Erfindungen den Wiſſenſchaſ⸗ 
ten fir eine Vermehrung zuwaͤchſt: denn jenes Be 
muͤhen iſt edel und mit großem Lob zu erkennen; and 
bringt es jedesmal Frucht und Nutzen in der Geges⸗ 
wart. Niemals hat der Welt ein großer Haufe folder 
Menſchen gefehlt, welche fic) bemuͤhen Neues auff 
finden und auszudenken; aber unfere Begriffe um 
Grundſaͤtze find immer ſowohl von ſolchen, als von den 
hoͤchſten Gelehrten dankbar aufgenommen worden.“ 
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Nicht leicht können ſich Meinungen ſo ſchnurſtracks 
entgegen ſtehen, als hier die Baconiſche und Bodleyi⸗ 
ſche, und wir möchten uns zu keiner von beiden aus⸗ 
ſchließlich bekennen. Fuͤhrt uns jene in eine unabſeh⸗ 
bare Weite, fo will uns dieſe zu ſehr beſchraͤnken. 
Denn wie von der einen Seite die Erfahrung gränzen⸗ 
los iſt, weil immer noch ein Neues entdeckt werden 
kaun; fo find es die Maximen auch, indem fie nicht 
erſtarren, die Faͤbigkeit nicht verlieren muͤſſen, ſich ſelbſt 
auszudehnen, um mehreres zu umfaſſen, ja ſich in eis 

ner hoͤhern Anſicht aufzuzehren und zu verlieren. 
Denn wahrſcheinlich verſteht hier Bodley nicht etwa 
die fubjectiven Ariome, welche durch eine fortſchrei⸗ 
tende Zeit weniger Berdnderung erleiden, als (olde, 
welche aus der Betrachtung der Natur entſpringen und 
, ſich auf die Natur beziehen. Und da iſt es denn nicht 
zu laͤugnen, daß dergleichen Grundſaͤtze der altern Schu⸗ 
len, beſonders in Verbindung mit religidſen Ueberzen⸗ 
gungen, dem Fortſchritt wahrer Naturauſichten ſehr 
unbequem im Wege ſtauden. Auch iſt es intereffant 
zu bemerken, -was eigentlich einem Manne wie Bacon, 
der ſelbſt wohl unterrichtet, gelehrt und nach Alterem 
Herkommen cultivirt war, beſonders hinderlich geſchie⸗ 
nen, daß er ſich gedrungen gefühlt, auf eine fo gers 
ſtdrende Weiſe zu verfahren, und wie man im Spruͤch⸗ 
worte ſagt, das Kind mit dem Bade aus zuſchuͤtten. 
Revolutionäre Geſinnungen werden bet einzelnen Mens 
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ſchen mehr durch einzelne Mnldffe als durch allgemeine 
Zuſtaͤnde erzeugt, und fo find uns in Bacons Schriften 
einige ſolcher Ariome begegnet, die er mit beſonderm 
Verdruſſe immer wieder aufſucht und verfolgt; z. B. die 
Lehre von den Endurſachen die ihm hoͤchlich zuwider iſt. 

In der Denkweiſe Bacons findet ſich ubrigens man: 
ches, was auf den Weltmann hindeutet. Eben dieſe 
Forderung einer gräͤnzenloſen Erfahrung, das Verkennen, 


ja Verneinen gegenwaͤrtiger Verdienſte, das Dringen 


auf Werkthaͤtigkeit hat er mit denjenigen gemein, die im 
Wirken auf eine große Maſſe und im Beherrſchen und 
Benutzen ihrer Gegenwirkung das Leben zubringen. 


Wenn Bacon ungerecht gegen die Vergangenheit war, 
ſo ließ ihm ſein immer vorſtrebender Geiſt auch eine ru⸗ 
hige Schaͤtzung der Mitwelt nicht zu. Wir wollen hier 
nur Gilberts erwaͤhnen, deſſen Bemuhungen um den 
Magneten dem Canzler Bacon bekannt ſeyn konnten und 
waren: denn er erwahnt Gilberts ſelbſt mit Lob in ſeinen 
Schriften. Aber wie wichtig die Gegenftdnde, Magnes 
tismus und Elektricitaͤt, ſeyen, ſchien Bacon nicht zu 
faſſen, dem in der Breite der Erſcheinung alles gleich 
war. Denn ob er ſchon ſelbſt immer darauf hindeutet, 
man ſolle die Particularien nur deß wegen ſammeln, da: 
mit man aus ihnen waͤhlen, ſie ordnen und endlich zu 
Univerſalien gelangen könne; ſo behalten doch dei ihm die 
einzelnen Galle zu viele Rechte, und ehe man durch In⸗ 
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duction, ſelbſt diejenige, die er anpreif't, zur Bereinfas 
chung und zum Abſchluß, gelangen kann, geht das Leben 
weg und die Kraͤſte verzehren ſich. Wer nicht gewahr wers 
den kaun, daß ein Fall oft Tauſende werth iſt, und fie alle 
in ſich ſchließt, wer nicht das zu faſſen und zu ehren im 
Stande if, was wir Urphaͤnomene genannt haben, der 
wird weder ſich noch andern jemals etwas zur Freude und 
zum Nutzen fördern knnen. Man ſehe die Fragen an, 
die Bacon aufwirft und die Vorſchlaͤge zu Unterſuchungen 
im Einzelnen; man bedenke ſeinen Tractat von den Wins 
den in dieſem Sinne, und frage ſich, ob man auf dieſem 
Wege an irgend ein Ziel zu gelangen hoffen tonne. 

Auch halten wir es fuͤr einen großen Fehler Bacons, 
daß er die mechaniſchen Bemuͤhungen der Handwerker 
und Gabricanten zu ſehr verachtete. Handwerker und 
Kuͤuſtler, die einen beſchraͤnkten Kreis zeitlebens durch⸗ 
arbeiten, deren Exiſtenz vom Gelingen irgend eines Vor⸗ 
ſatzes abhaͤugt, ſolche werden weit eher vom Particularen 
zum Univerſalen, gelangen, als der Philoſoph auf Baco⸗ 
niſchem Wege. Sie werden vom Pfuſchen zum Verſu⸗ 
chen, vom Verſuch zur Vorſchrift, und was noch mehr 
iſt, zum gewiſſen Handgriff vorſchreiten, und nicht allein 
reden, fondern thun und durch das Thun das Moͤgliche 
darſtellen t ja fie werden es darſtellen muͤſſen, wenn fie 
es ſogar läugnen follten, wie der außerordentliche Fall 
ſich bei Entdeckung der achromatiſchen Ferurdhre gefun⸗ 
den hat. : 
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Techniſchen und artiſtiſchen abgefdhloffenen Thaͤtig 
keitskreiſen ſind die Wiſſenſchaften mehr ſchuldig, als 
hervorgehoben wird, weil man auf jene treufleißigen 
Menſchen oft nur als auf werkzeugliche Thaͤtler hinab 
ſieht. Hatte jemand zu Ende des ſechs zehnten Jahehun⸗ 
derts ſich in die Werkſtaͤtten der Farber und Mahler be⸗ 
geben und nur alles redlich und conſequent aufgezeichnet, 
was er dort gefunden; fo haͤtten wir einen weit vollſtan 
digeren und methodiſcheren Beitrag zu unſerm gegenwür⸗ 
tigen Zweck, als er uns durch Beantwortung tauſend 
Baconiſcher Fragen nicht hatte werden können. 

Damit man aber nicht denke, daß dieſes nur ein 
frommer Wunſch oder eine Forderung in 's Blaue fey, fo 
wollen wir unſers Landsmanns Georg Agricola gee 
denken, der ſchon in der erſten Halfte des ſechs zehnten 
Jahrhunderts, in Abſicht auf das Bergweſen, dasjenige 
geleiſtet was wir fuͤr unſer Fach haͤtten wuͤnſchen mbgen. 
Er hatte freilich das Gluck, in ein abgeſchloſſenes, {con 
ſeit geraumer Zeit behandeltes in ſich hdd mannich⸗ 
faltiges und doch immer auf Einen Zweck hingeleitetes 
Natur- und Kunſt⸗Weſen einzutreten. Gebirge aufges 
ſchloſſen durch Berzbau, bedeutende Naturproducte roh 
aufgeſucht, gewdltigt, behandelt, bearbeitet, geſondert, 
gereinigt und menſchlichen Zwecken unterworfen: dieſes 
war es, was ibn als einen Dritten, denn er lebte im 
Gebirg als Bergarzt, höchlich intereſſirte, indem er ſelbſt 
eine tuͤchtige und wohl um ſich her ſchauende Natur war, 
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dabei Kenner des Alterthums, gebildet durch die alter 
Sprachen, ſich bequem und anmuthig darin ausdrückend. 
So bewundern wir ihn noch jetzt in ſeinen Werken, welche 
den ganzen Kreis des alten und neuen Bergbaus, alter 
und neuer Erz⸗ und Steins Kunde umfaſſen und uns als 
ein köſtliches Geſchenk vorliegen. Er war 1494 geboren 


und ſtarb 1555, lebte alſo in der höͤchſten und ſchonſten 


Zeit der neu hervorbrechenden, aber auch ſogleich ihren 
hochſten Gipfel erreithenden Kunſt und Literatur. Wir 
erinnern uns nicht, daß Bacon des Agricola gedenke, 
auch nicht, daß er das, was wir an dieſem Manne fo 


hochlich ſchaͤtzen, an andern zu wuͤrdigen gewußt habe. 


Ein Blick auf die Umſtaͤnde, unter welchen beide 


Manner gelebt, gibt zu einer heitern Vergleichung Ans 
laß. Der mittellaͤndiſche Deutſche findet ſich eingeladen. 
in dem abgeſchloſſenen Kreiſe des Bergweſens zu verwei⸗ 
len, ſich zu coucentriren und ein beſchraͤnktes Ganzes 
wiſſenſchaftlich auszubilden. Bacon als ein meerumge⸗ 
bener Ynfulaner, Glied einer Nation, die ſich mit der 
ganzen Welt im Rapport ſah, wird durch die äußern 


umſtaͤnde bewogen, in's Breite und Unendliche zu gehen, 


und das unſicherſte aller Naturphaͤnomene, die Winde, 
als Hauptaugenmerk zu faſſen, weil Winde den Schiff⸗ 
fahrern von ſo großer Bedeutung ſind. . 


Daß die Weltgeschichte von geit zu Zeit unmgeſchtie⸗ 
ben werden muͤſſe, daruber iſt in unfern Tagen wohl kein 
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Zweifel Abrig geblieben. Eine ſolche Nothwendigtelt 
eutſteht aber nicht etwa daher, weil viel Geſchehents 
nachentdeckt worden, ſondern well neue kunſichten gege⸗ 
ben werden, weil der Genoſſe einer fortſchreitenden Zeit 
auf Standpunkte gefuͤhrt wird, von welchen ſich das Ber⸗ 
gangene auf eine neue Weiſe uͤberſchauen und beurtheilen 
laßt. Eben fo iſt es in den Wiſſenſchaften. Nicht allein 
die. Entdeckung von bisher unbekannten Naturderhaͤltniſ⸗ 
fete und Gegenſtäͤnden, fondern auch die abwechſelnden 
vorſchreiteuden Geſinnungen und Meinungen verändern 
ſehr vieles und find werth von Zeit zu Zeit beachtet zu 
werden. Beſonders wuͤrde ſich's noͤthig machen, des 
vergangene achtzehnte Jahrhundert in dieſem Sinne zu 
controliren. Bei ſeinen großen Verdienſten hegte und 
pflegte es manche Mängel und that den vorhergehenden 
Jahrhunderten, beſonders den weniger ausgebildeten, 
gar mannichfaltiges Unrecht. Man kann es in dieſem 
Sirme wohl das ſelbſtkluge nennen, indem es ſich auf 
eine gewiſſe klare Verſtaͤndigkeit ſehr viel einbildete, und 
alles nach einem einmal gegebenen Maßſtabe abzumeſſen 
ſich gewohnte. Zweifelſucht und entſcheidendes Abſpre⸗ 
chen wechſelten mit einander ab, um eine und diefelbe 
Wirkung hervorzudringen: eine duͤnkelhafte Selbſtgenuͤg⸗ 
ſamkeit, und ein Ablehnen alles deſſen, was ſich nicht 
ſogleich erreichen noch uͤberſchauen ließ. ' 
Bo findet ſich Ehrfurcht fbr hohe unerreichbare Gor: 
derungen 7 Wo das Gefuͤhl für einen in unergründliche 
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Tiefe ſich ſenkenden Ernſt? Wie ſelten iſt die Nachſicht 
gegen kuͤhnes mißlungenes Beſtreben! wie ſelten die Gee 
wuld gegen den langſam Werdenden! Ob hierin der leb⸗ 
vafte Granpofe ober der trodne Deutſche mabe geffbit, 
ind inwiefern beide wechſelfeitig zu dieſem weit verbrei⸗ 
eten Tone beigetragen, iſt hier der Ort nicht zu unter⸗ 
uchen. Man ſchlage diejenigen Werke, Hefte, Blatter 
rach , in welchen kuͤrzere oder laͤngere Rotizen von dem 
leben gelehrter Maͤnner, ihrem Charakter und Schriften 
gegeben find; man durchſuche Dictionnaire, Biblisthe⸗ 
en, Nekrologen, und ſelten wird ſich finden, daß eine 
oroblematiſche Natur mit Gruͤndlichkeit und Billigkeit 
yargeftellt worden. Man kommt zwar den wackern Pers 
onen fruͤherer Zeiten darin zu Hülfe, daß man ſie vom 
Verdacht der Zauberey zu befreien ſucht; aber nun thaͤte 
18 gleich wieder Noth, daß man ſich auf eine andre 
Weiſe ihrer annaͤhme und fie aus den Haͤnden folder 
Trorciſten abermals befreite, welche, um die Gefpenfter - 
u vertreiben, ſich's zur heiligen Pflicht machen, den 
Beiſt ſelbſt zu verjagen. 


Wir haben bei Gelegenheit, als von einigen verdiens , 
en Maͤnnern, Roger Bacon, Cardan, Porta, als von 
Mdyymie und Aberglauben die Rede war, auf unfere 
leberzeugungen hingedeutet, und dieß mit fo mehr Zu⸗ 
rerficht, als das neunzehnte Jahrhundert auf dem Wege 
ft, gedachten Fehler des vorangegangenen wirder.gut zu 
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machen, wenn es nur nicht in den entgegengeſetzten ſich 


zu verlieren das Schickſal hat. 


Und follten wir nun nochmals einen Blick auf das 
ſechszehnte Jahrhundert zuruͤckwerfen, fo wrden wir 
ſeine beiden Haͤlften von einander deutlich unterſchieden 
finden. In der erſten zeigt ſich eine hohe Bildung, die 
aus Gruͤndlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, Gebundenheit 
und Eruſt hervortritt. Sie ruht auf der zweyten Hͤͤlfte 
des funfzehnten Jahrhunderts. Was in dieſer geboren 
und erzogen ward, glaͤnzt nunmehr in ſeinem ganzen 
Werth, in ſeiner vollen Wuͤrde, und die Welt erlebt 


nicht leicht wieder eine ſolche Erſcheinung. Hier zeigt 


ſich zwar ein onic zwiſchen Autetitit und Selbſtthl⸗ 


tigkeit, aber noch mit einem gewiffen Maße. Bede 


find noch nicht von einander getrennt, beide wirken anf: 
einander, tragen und erheben ſich. 

In der zweyten Hälfte wird das Streben der Judi 
viduen nach Freiheit ſchon viel ſtaͤrker. Schon iſt es jee 
dem bequem, ſich an dem Entſtandenen zu bilden, dat 


Gewonnene zu genießen, die freigemachten Naͤume zu 


durchlaufen; die Abneigung vor Autoritdt wird immer 
ſtaͤrker, und wie einmal in der Religion proteſtirt wor 
den, fo wird durchaus und auch in den Wiffenſchaften 
proteſtirt, ſo daß Bacon von Verulam zuletzt wagen darf, 
mit dem Schwamm uͤber alles hinzufahren, was bisher 
auf die Tafel der Menſchheit verzeichnet worden war. 
‘ ‘ 1 Vierte 


Vierte Abtheilung. 
Siebzehntes Jahrhundert. 


Wir haben den Bacon von Verulam am Ende des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts beſprochen, deſſen Leben noch in den 
vierten Theil des gegenwartigen heruͤberdauert, und 
deſſen eigentlich wiſſenſchaftliche Bemuhungen an das 
Ende ſeiner Laufbahn fallen. Doch hat ſich der in ſeinen 
Schriften aufbewahrte, gegen die Autorität anſtrebende, 
proteftirende, revolutiondre Sinn im vorigen Jahrhun⸗ 
dert bereits entwickelt und zeigt ſich nur bei Bacon, 
bezuglich auf Naturwiſſenſchaften, in ſeiner hoͤchſten 
Energie. ; N 

Wie nun eben dieſe Wiſſenſchaften durch andere bedeu⸗ 
tende Menſchen nunmehr eine entgegengeſetzte Richtung 
nehmen, iſt die Aufgabe zu zeigen, wenn wir einiges 
uns bei dieſer Gelegenheit Entgegentretende vorher mit⸗ 
getheilt haben. 


Goetze.“ Werte. LIII. St. 11 
1 
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Allgemeine Betrachtungen. 


Wenn die Frage: welcher Zeit ber Menſch eigentlich 
angehoͤre? gewiſſermaßen wunderlich und unigig ſchein, 
fo regt fie doch ganz eigene Betrachtungen auf, die un 
intereſſiren und unterhalten konnten. 

Das Leben jedes bedeutenden Menſchen, das niht 
durch einen fruͤhen Tod abgebrochen wird, laßt ſich in 
drey Epochen theilen, in die der erſten Bildung, in de 
des eigenthuͤmlichen Strebens, und in die des Gen 
gens zum Ziele, zur Vollendung. 

Meiſtens kann man nur von der erften ſagen, def 
die Zeit Ehre von ihr habe: denn erſtlich dentet ve 
Werth eines Menſcheu auf die Natur und Kraft de 
in ſeiner Geburtsepoche Zeugenden; das Geſchlecht 
aus dem er ſtammt, manifeſtirt ſich in ihm dfters mek 
als durch ſich ſelbſt, und das Jahr der Geburt einen 
jeden enthalt in dieſem Sinne eigentlich das wahre Re 
tivitaͤtsprognoſtikon mehr in dem Zuſammentreſfen itt 
ſcher Dinge, als im Aufeinanderwirken himmliſcher 
Geſtirne. | 

Sodann wird das Kind gewohnlich mit Freundlich 


keit aufgenommen, gepflegt, and jederman erftent ſch 


deſſen was es verſpricht. Jeder Vater, jeder Lehrer ſoct 
die Anlagen nach ſeinen Einſichten und Fahigkeiten be 
fiend zu entwickeln, und wenigſtens iſt es der gu 
Wille, der alle die Umgebungen des Knaben belch 
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Sein Fleif wird geprieſen, eine Fortſchritte werden bes 
lohnt, der groͤßte Eifer wird in ihm erregt, und ihm 
zugleich die thbrige Hoffnung vorgeſpiegelt, daß das 
mer ſtuftuweiſe fo fortgehen werde. 


Allein er wird den Irrthum nur allgubald gewahr: 
denn ſobald die Welt den einzelnen Strebenden erblickt, 
ſobald erſchallt ein allgemeiner Aufruf, ſich ihm zu wider⸗ 
ſetzen. Alle Bors und Mitwerber find höͤchlich bemuͤht, 
ihn mit Schranken und Graͤnzen zu. umbauen, ihn auf 
jede Weiſe zu retardiren, ihn ungeduldig, verdrießlich 
zu machen, und ihn nicht allein von außen, ſondern 
auch von innen zum Stocken zu bringen. 


Dieſe Epoche iſt alſo gewöhnlich die des Conflicts, 
und man Faun niemols ſagen, daß dieſe Zeit Ehre von 
einem Wanne habe. Die Ehre gehbrt ihm ſelbſt an 
und zwar ihm allein und den wenigen die ihn begünstigen 
und mit ihm halten. 


Gind nun dieſe Widerſtände uͤberwunden, ift dieſes 
Streben gelungen, das Angefangene vollbracht, fo laßt 
ſich's denn die Welt zuletzt wohl auch gefallen; aber 
auch dieſes gereicht ihr keineswegs zur Ehre. Die Bors 
werber ſind abgetreten, den Mitwerbern iſt es nicht 
beſſer gegangen, und ſie haben vielleicht doch auch ihre 
Zwecke erreicht und find beruhigt; die Nachwerder ſind 
nun an ihrer Reihe der Lehre, des Maths, der Hülfe 
beduͤrftig, und fo ſchließt ſich der Kreis, oder vielmehr, 
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ſo dreht ſich das Rad abermals, um ſeine innner ew 
neuerte wunderliche Linie zu beſchreiben. 

Man ſieht hieraus, daß es ganz allein von dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber abhange, wie er einen Mann einordnen, 
wann er ſeiner gedenken will. So viel iſt aber gewij. 
wenn man bei biographiſchen Betrachtungen, bei Bear: 
beitung einzelner Lebensgeſchichten, ein ſolches Scheme 
vor Augen hat, und die unendlichen Abweichungen den 
demſelben zu bemerken weiß; fo wird man, wie a 
einem guten Leitfaden, ſich durch die labyrinthiſchen 
Schickſale manches Menſchenlebens hindurch finden. 


Galileo Galil e i, 
geb. 1564, geſt. 1642. 

Wir nennen dieſen Namen mehr um unſere Blatter 
damit zu zieren, als weil ſich der vorzuͤgliche Mann mit 
unſerm Fache beſchaͤftigt. n 

Schien durch die Berulamiſche Ferftrertuul gamerhere 
die Naturwiſſenſchaft auf ewig zerſplittert, ſo ward ſe 
durch Galilei ſogleich wieder zur Sammlung gebracht; 
er fuͤhrte die Naturlehre wieder in den Menſchen zuck 
und zeigte ſchon in fruͤher Jugend, daß dem Genie Ein 
Fall fic tanſend gelte, indem er ſich aus ſchwingendes 
Kirchenlampen die Lehre des Pendels und des Falles 
der Korper entwickelte. Alles kommt in der Wiſſenſchaft 
auf das an, was man ein Aperen nennt, auf ein Ge 
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vahrwerden deſſen, was eigentlich den Erſcheinungen 
jum Grunde liegt. Und ein ſolches Gewahrwerden iſt 
dis in 's Unendliche fruchtbar. 

Galilei bildete ſich unter günſtigen Umſtaͤnden und 
zenoß die erſte Zeit ſeines Lebens des wuͤnſchenswerthe⸗ 
den Gluͤckes. Er kam wie ein tuͤchtiger Schnitter zur 
eichlichſten Ernte und ſaͤumte nicht bei ſeinem Tages 
verk. Die Fernrohre hatten einen neuen Himmel aufge⸗ 
Han. Viele neue Eigenſchaften der Naturweſen, die 
ins mehr oder weniger ſichtbar und greiflich umgeben, 
vurden entdeckt, und nach allen Seiten zu konnte der 
jeitere maͤchtige Geiſt Eroberungen machen. Und fo 
ift der groͤßte Theil ſeines Lebens eine Reihe von herr⸗ 
ichen, glaͤnzenden Wirkungen. 

Leider truͤbt ſich der Himmel flr ihn gegen das Ende. 
Er wird ein Opfer jenes edlen Strebens, mit welchem 
der Menſch feine Ueberzeugungen andern mitzutheilen 
zedraͤngt wird. Man pflegt zu ſagen, des Menſchen 
Bille fey fein Himmelreich; noch mebr findet er aber 
ſeine Seligkeit in ſeinen Meinungen, im Erkannten und 
Anerkannten. Vom großen Sinne des Copernicaniſchen 
Syſtems durchdrungen, enthalt ſich Galilei nicht, dieſe 
don der Kirche, von der Schule verworfene Lehre, we⸗ 
ügſtens indirect, zu beſtaͤtigen und aus zubreiten; und 
zeſchließt fein Leben in einem traurigen Halbmaͤrty⸗ 

Was das Licht betrifft, ſo iſt er geneigt es als et⸗ 
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iſt nichts natuͤrlicher, a 


Tiefen der Natur zu ſen 


dringendes Genie durch 
glaubliche geſchaͤrft wor 
wechſelnden, nicht zu | 
den Farbe wenig Annu 


Johan u 

geb. 457 

Bene man Keppler: 
gen was er geworden unt 
raͤth man in ein frohes E 


zeugt, daß der wahre G 


det. Der Anfang und d 
durch Familienverhaͤltniſſ 
Zeit fallt in die unruhigſt 
glückliches Naturell durch 
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immer die Methode, die von Grund aus anſpricht. An⸗ 
derm fey es uͤberlaſſen ſeine Verdienſte anzuerkennen und 


zu rühmen, welche außer unſerm Geſichtekreiſe liegen; 
aber uns ziemt es, fein hertliches Gemüth zn bemerken, 


das uberall auf das freudigſte durchblickt. Wie verehrt 
er feinen Meiſter und Vorgeſetzten Tycho! Wie ſchaͤtzt 
er die Verdienſte dieſes Mannes, der ſich dem ganzen 


Himmel gewachſen ſͤͤhlte, inſofern er ſich durch die 


Sinne faſſen und durch Inſtrumente bezwingen ließ! 
Wie weiß er dieſen feinen Lehrer und Votgaͤnger auch 
nach dem Tode gegen unfreundliche Angriffe zu verthei⸗ 
digen! Wie gründlich und aumuthig beſchreibt er, was 
an dem aſtonomiſchen Baue · ſcon geleiſtet, was gegruͤn⸗ 
det, was aufgefuͤhrt, was noch zu thun und zu 
ſchmuͤcken ſey! Und wie arbeitet er (ein ganzes Leben 
uuverruͤckt an der Vollendung! 

Judeß war Tycho bei allen ſeinen Verdienſten doch 
einer von den beſchraͤnkten. Köpfen, dis ſich mit der 
Natur gewiſſermaßen im Widerſpruch fuͤhlen und deß⸗ 
wegen das complicirte Paradore mehr als das einfache 
Wahre lieben und ſich ain Irrthum freuen, weil er ihnen 
Gelegeabeit gibt ihren Scharffinn zu zeigen, da derje⸗ 
nige, der das Wahre anerkennt, nur Gott und die Na⸗ 
tur, nicht aber ſich ſelbſt zu ehren ſcheint; und von 
dieſer letzten Art war Keppler. Jedes Hare Verdienſt 
Hart ihn ſelbſt auf; durch freie Beiſtimmung eilt er es 
ſich zuzueiggen. Wie gern ſpricht er von Copernicus! 
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Wie fleißig deutet er auf das einzig ſchdne Aperen, wes 
untz die Geſchichte noch ganz allein erfreulich machen 
kann, daß die aͤchten Menſchen aller Zeiten einander 
voraus verkuͤnden, auf einander hinweiſen, einander 
vorarheiten. Wie umftdndlid) and genan zeigt Kepple, 
daß Euklides copernikiſire! 

Eben fo verhaͤlt er ſich zu feinen Zeitgenoſſen. Den 
Joh. Bapt. Porta ertheilt er die anmuthigften Lobfpriide, 
den herzlichſten Dank fuͤr die Entdeckung der Camera 
obscura, fir die dadurch auf eimnal erweiterte Cinfidt 
in die Geſetze des Sehens. 

Wie fein Sinn, fo fein Ausdruck. Geuͤbt im Gric 
chiſchen und Lateiniſchen fehlt es ihm au keiner Ken 
niß des Alterthums, des gruͤndlichen ſowohl als des 
ſchdnen, und er weiß fic nach Belieben auszudrucken. 
Manchmal (apt er ſich zu Unwiſſenden, ja zu Dumm 
herab; manchmal ſucht er wenigſtens allgemein verſtind⸗ 
lich zu werden. Bei Erzaͤhlung von natuͤrlichen Ertiz 
niſſen iſt er klar und deutlich; bald aber, wenn er wir 
ken, wenn er lebhaftere Eindrücke, entſchiedenere Thel 
nahme hervorbringen will, dam fehlt es ihm nicht 
Gleichniſſen, Anſpielungen und claſſiſchen Stellen. 

Da er die Sprache vollig in ſeiner Gewalt hat, f. 
wagt er gelegentlich kuͤhne, ſeltſame Ausdrucke, ale 
nur dann, wenn der Gegenſtand ihm unerreichbar {cpeitt. 
So verfaͤhrt er bei Gelegenheit der Farbe, die er ust 
im Vorbeigehen behandelt, weil fle ihm, dem ale 
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Raf und gahl iſt, von keiner Bedeutung ſeyn kaun. 
Er bedient ſich fo wunderbarer Worte, um ihrer Natur 
belgermaßen beizukommen, daß wir fie nicht zu uͤber⸗ 
etzen wagen, ſondern im Original hier einſchalten: 
Jolor est lux in potentia, lux sepulta in pellucidi 
nateria, si jam extra visionem consideretur; et di- 
rersi gradus in dispositione materiae, caussA rari- 
atis et densitatis, sen pellucidi et tenebrarum; 
fiversi item gradus luculae, quae materiae est con- 
reta, efficiunt discrimina colorum. Die Auslegung 
vavon läßt ſich vielleicht eher in einer andern Sprache 
viedergeben; ſie iſt folgende: . 

„Denn da die Farben, welche man im Regenbogen 
ſeht, von derſelben Art find, wie die der Körper, fo 
nüſſen fie auch einen gleichen Urſprung haben; jene aber 
entſpringen nur aus den angefuͤhrten Urſachen. Denn 
wie das Auge ſeinen Platz verläßt, fo verändert ſich 
auch die Barbe, und zwar entſpringen fie alle an der 
Brdnge des Lichts und des Schattens; woraus erhellet, 
daß fie aus einer Schwaͤchung des Lichtes und aus einem 
Ueberzug der waͤſſerigen Materie entſtehen. Deßwegen 
werden auch die Farben der Körper auf gleiche Weiſe 
entfpringen, und es wird nur der Unterſchied zwiſchen 
ihnen ſeyn, daß bei dem Regenbogen das Licht hinzu⸗ 
tretend iſt, bei den Farben aber eingeboren, auf die 
Weiſe wie in den Theilen vieler Thiere ſich Lichter wirk⸗ 
lich befinden. Wie nun die Möglichkeit der Würme im 
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Yagwes von der wirklichen Wärme im Feuer unterſchie⸗ 
des iſt, ſo ſcheint auch das icht in der gefarbten Materie 
von Licht in der Sonne verſchürden zu ſeyn. Denn date 
jenige iſt nur der Jabiskett nach de, was ſich nicht mits 
theilt, ſondern iunerhalb der Gedngen ſtines Gegenftun- 
des gehalten wird, wie das Licht, das in den Far, 
ben verborgen iff, fo lange fie nicht von der Sonne ers 
leuchtet werden. Doch kann man nicht wiſſen, ob die 
Barben nicht in tisfer Nacht ihre Lichtlein umnherſtrenen. 
e dreilich hat dieſer Gegenſtaud die Kbpfe der ſcharf, 
Fnigſten Philoſophen auf mancherlei Weiſe in Uebung 
geſetzt, und wir finden uns getemwaͤrtig weder im Falle 
noch im Stande feine Dunkelheit zu euthuͤllen. Woll⸗ 
teft Du mur aber den Einwurf machen, die Finſterniß 
ſey eine Privation und thane deßbalb niemals etwas 
Pofitives, niemals eine active Eigenſchaft werden, welche 
naͤmlich zu ſtrahlen und ſich auf den Waͤnden abzubilden 
vermbdhte; ſo erwaͤhne ich der Kalte dagegen, welche 
auch eine reine Privation iſt und doch, bepiglich auf 
die Materie, als wirkſame Eigenſchaft erſcheiut. “ 

Das Uchrige werden diejenigen, welche bei der Sache 
intereſſirt find, bei ihm ſelbſt nachſehen; nur bemerken 
wir noch, daß ihm verſchiedene Hauptpunkte, die wir 
in der Rubrik von den phyſtologiſchen Farben behandelt 
haben, nicht unbekannt geweſen; daß ndmlich belle und 
danlle Wilder von gleichem Maß dem Auge als verſchie⸗ 
den grap erscheinen, daß das Bild im Auge eine Dauer 
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babe, beg lebhafte Bidjeetabriide farbig ab lingen. Er: 
wähnt er auch nur beildufig dergleichen Erſcheinungen. 
fo bemerkt man mit Berguilgen, wie lehendig alles mit 
ſeinem Hauytgeſchaft zuſammeuhüngt, wie innig er alles 
was ihm begegnet auf ſich zu beziehen weiß · 


Willebrord Snellius, 
geb. 1691, geſt. 1626. 

Nach Erfindung der Ferurdhre drängte ſich alles, 
um an ihrer Verbeſſerung zu arbeiten. Die Geſetze der 
Refraction, die man vorher nur empiriſch und muͤhſam 
zu beſtimmen wußte, wurden innner genauer unterſucht; 
man kam immer mehr in Uebung, hohere mathematiſche 
Formeln auf Naturerſcheinungen anzuwenden, und fo 
naͤherte ſich Suellius dem gegenwaͤrtig allgemein bekaun⸗ 
ten Geſetze der Refraction, ob er es gleich noch nicht 
unter dem Verhaltuiß der Sinus des Einfalls⸗ und 
Brechungs⸗ Winkels ausſprach. 

Dieſis in allen Lehrbddern vorgetragene Geſetz brane 
chen wir hier nicht umſtändlicher auszuführen; doch 
machen wir zwey Bemerkungen, die ſich naͤher anf die 
Gegenftdnde unſerer Behandlung beziehen. J 

Seeing gruͤndete feine Meſſungen und Berechnun⸗ 
gen richt auf den objectiven Verſuch, da man namlich 
das Licht durch das Mittel hindurchfallen laßt, wobef 
das, was man Brechung nennt, zum Vorſchein zemmt, 
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ſondern auf den fubjectiven, deſſen Wirkung wir bie He⸗ 
bung genannt haben, well ein durch das Mittel gefebe 

ner Gegenſtand uns entgegenzutreten ſcheint. Er ſchreibt 
daher ganz richtig dem perpendieularen Strahl (wenn 
es doch eimnal Strahl ſeyn ſoll) die vollkommene He 


bung zu, wie man denn bei jedem vollkommen perpen⸗ 


dicularen Aufſchauen auf einen glaͤſernen Cubus ganz 
bequem erfahren kann, daß die darunterliegende Fade 
dem Auge vollkommen entgegentritt. 


Da man aber in der Folge ſich bloß an den objecti⸗ 
ven Verſuch hielt, als der das Phaͤnomen nur einſeitig, 


das Verhaͤltniß der Sinus aber am beſten ausdruͤckt; 


ſo fing man an zu laͤugnen, daß der perpendiculare 
Strahl veraͤndert werde, weil man dieſe Veraͤnderung 
unter der Form der Brechung nicht gewahr wird und 
kein Verhaͤltniß der Sinus dabei ſtatt haben kann. 


Schon Huygens, durch den die Entdeckung des 
Suellius eigentlich bekannt wurde, proteſtirt gegen die 
Veraͤnderung des perpendicularen Strahls und fuͤhrt 
ſeine ſaͤmmtlichen Nachfolger in Irrthum. Denn man 
kann ganz allein von der Wirkung der Mittel auf Licht 
und beleuchtete Gegenſtaͤnde ſich einen Begriff machen, 

wenn man beide Faͤlle, den objectiven und ſubjectiven, 
den Fall des Brechens und Hebens, das wechſelſeitige 
Verhaͤltniß des dichten Mittels zum duͤnnen, des duͤnnen 
zum dichten, zugleich faßt und eins durch das andere 
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ergdnyt und erklart. Worüber wir an ſeinem Orte das 
Nothwendigſte geſagt haben. (E. 187. 188.) 

Die andere Betrachtung, die wir hier nicht uͤber⸗ 
gehen darfen, iſt die, daß man die Geſetze der Brechung 
tatdeckt, und der Farben, die doch eigentlich durch ſte 
manifeftirt werden ſollen. gar nicht gedenkt; welches 
ganz in der Ordnung war. Denn in parallelen Mitteln, 
welche man zu jenem Grundverſuch der Brechung und 
Hebung benutzt, läßt ſich die Farben⸗ Erſcheinung zwar 
au der Gränze von Licht und Schatten deutlich ſehen, 
aber fo unbedeutend, daß man aber fie recht wohl bine 
ausgehen konnte. Wir wiederholen hier was wir ſchon 
fruher urgirt: (E. 195. 196.) Gabe es eine wirklich 
verfchiedene Brechbarkeit, fo mußte fle ſich bei Brechung 
jeder Art manifeſtiren. Aber dieſe Lehre Ht, wie wir 
bereitg geſehen haben und noch künftig ſehen wer⸗ 
den, nicht auf einen einfachen natürlichen Fall, ſondern 
auf einen kunſtlich zuſammengeſetzten gebaut, und fie 
kann daher nur demjenigen wahr vorkommen, der ſich 
in einer ſolchen gemachten Verwirrung gefallen mag; 
jedem hingegen muß ſie falſch erſcheinen, der aus dem 
Freien kommt oder in's Freie gelangt. 

Was ſonſt von Snellius und ſeiner Lehre zu ſagen 
iſt, findet ſich in allen Schriften, die von dieſer Mates 
ie handeln. ‘ 
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Vorſtehendes war geſchrieben, als uns zuflazer 
Weiſe bekannt wurde, Ffaac Voſſins, von weichen 
ſpaͤterhin noch die Rede ſeyn wird, fey gleichfalls der 
Ueberzeugung geweſen, daß dasjenige, was man dae 
fraction zu nennen pflegt, auch im Perpendifel wirke 
Er hatte die drey vptiſchen Buͤcher des Wellebrord Gat 
lius im Munuſcripte geleſen und ſich deſſen Auſichen 
zu eigen gemacht. Dabei erzaͤhlt er, daß er zu Bean 
vor der Kbuigin von Schweden dieſe ſeine Meinung ve: 
getragen, jedoch einen allgemeinen Widerſpruch gefes 
den; ja man habe ihm vorgeworfen, daß er gegen die 
erſten Grundſaͤtze ſuͤndige. Nachdem aber die Geis 
ſchaft durch den Augenſchein uͤberzeugt worden, fo bak 
man die Sache in einen Wortſtreit geſpielt und gees: 
incidi quidem radium, non tamen frangi. Er filet 
darauf aus den Werken des Snellius eine Demonſtratin 
des fubiectiven Berſachs an, wodurch die flufensdk 
Hebung in 's Klare geſetzt wird. 


@ —* 
Antonius de Dominis, 
umgekommen 1624. 


De radiis visus et lucis in vitris perspecim 


et iride tractatus Marci Antonii de Dominis, pet 
Joannem Bartolum in lucem editus Venetiis 1611. 

| Durch dieſes Werk von nicht großem Umfange if 

der Verfaſſer unter den Naturforſcheru beruͤhmt gever 
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den und zwar mit Rede: denn man erkennt hier die 
Arbeit eines unterrichteten, in mathematiſchen und phys 
ſiſchen Dingen wohlgeübeen Mannes, und was mehr 
iſt, eines originellen Beobachters. Hier wird ein Aus⸗ 
zug an der rechten Stelle ſeyn. 


Das Werk enthält im erſten Capitel die erſte öſſent⸗ 
liche Bekanntmachung der Theorie der Ferngldfer. Nach⸗ 
dem ſodann der Verfaſſer verſchiedene allgemeine mathe⸗ 
matiſche und phyſiſche Grundfage vorausgeſchickt, welche 
das Licht und das Sehen betreffen, kommt er zu Ende 
des dritten Capitels auf der neunten Seite zu den Far⸗ 
ben, welche bei der Refraction erſcheinen, und aͤußert 
ſich daruͤber folgendermaßen: 1 


„Außer den eigenen Barben der Kbrper, welche in 
den Körpern ſelbſt verharren, fie mögen nun aus welcher 
Urſache fie wollen entſpringen und entſtehen, gibt es in 
der Natur eivige wechſelbare und veränderliche Farben, 
welche man emphatiſche und erſcheinende nennt und 
welche ich die glaͤnzenden zu nennen pflege. Daß dieſe 
Farben aus dem Lichte entſpringen, daran habe ich kei⸗ 
nen Zweifel, ja fie find nichts anderes als das Licht 
ſelbſt: denn wenn in einem Korper reines Licht ſich be⸗ 
findet, wie in den Sternen und dem Feuer, und er 
verliert aus irgend einer Urſache ſein Funkeln; ſo wird 
uns ein ſolcher Körper weiß. Miſcht man dem Licht 
irgend etwas Dunkles hinzu, wodurch jedoch das 
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ganze Licht nicht verhindert. oder ausgeldſcht wird, fo 
entſtehen die Farben dazwiſchen. Denn deßbalb wird 
unſer Feuer roth, weil es Rauch bei ſich fuͤhrt, der es 
verdunkelt. Deßhalb auch roͤthen ſich Sonn und Ge 
ſtirne nahe am Horizont, weil die dapwiſchen tretenden 


| Dilute ſolche verdunkeln. Und folder mittleren Farben 


konnen wir eigentlich drei zahlen. Die erſte Beimiſchung 
des Dunkeln, welche das Weiße einigermaßen verduns 
kelt, macht das Licht roth: und die rothe Farbe ift die 
leuchtendſte der Mittelfarben zwiſchen den beiden Enden, 
dem Weißen und Schwarzen, wie man es deutlich in 
dem laͤnglichen dreikantigen Glaſe ſieht. Der Sonnen⸗ 
ſtrahl naͤmlich, der das Glas bei dem Winkel durch⸗ 
dringt, wo die geringſte Dicke iſt und alſo auch die 
geringſte Dunkelheit, tritt hochroth heraus; zunaͤchſt 
folgt das Grin bef zunehmender Dicke; endlich das 
Violette bei noch größerer Dicke: und fo nimmt nach 
Verhältniß der Stärke des Cafes auch die Verdunklung 
zu oder ab.“ 

„Eine etwas mehrere Dunkelheit bringt, wie ge⸗ 
fagt, das Gruͤne hervor. Waͤchſt die Dunkelheit, fo 


wird die Farbe blau oder violett, welche die dunkelſte 


iſt aus allen Mittelfarben. Waͤchſt nun die Dunkel 
heit noch mehr, fo loſcht fie das ganze Licht aus, und 
die Schwarze bleibt, obgleich die Schwaͤrze mehr eine 
Beraubung des Lichts als eine wirkliche Farbe iſt; deß⸗ 
wegen auch das Auge die Finſterniß ſelbſt und ſehr 

a ſchwarze 
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ſchwarze Kbrper für eins hält. Die übrigen Farben aber 
find aus dieſen zuſammengeſetzt.“ ‘ 

„Die Dunkelheit aber verwandelt das Licht in eine 
glanzende Farbe, nicht allein wenn fie ſich mit dem leuch⸗ 
tenden Körper ſelbſt vermiſcht, wie es beim Feuer ges 
ſchieht, sondern auch wenn fie zwiſchen das Licht und 
das Auge gebracht wird, dergeſtalt, daß das Licht, wenn 
es durch einen etwas dunkeln Körper, deſſen Durchſich⸗ 
tigkeit nicht ganz aufgehoben iſt, durchgeht, nothwendig 
gefardt wird, und fo gefarbt, nicht allein vom Auge, 
ſondern auch oft von jedem andern Körper, farbig aufge⸗ 
nommen wird. So erſcheint uns die Sonne bei m Auf⸗ 
und Untergang roth, nicht weiß, wie im Mittage, und 
ſo wird das Licht, wenn es durch ein Glas von ungleicher 
Dicke, jedoch von bedeutender Maſſe, wie jene dreyfans 
tigen Prismen find, oder durch ein glaͤſernes mit Waſſer 
gefuͤlltes Gefaͤß, oder durch ein gefaͤrbtes Glas hindurch 
geht, gefaͤrbt. Daher werden auch die fernliegenden 
Berge unter einer blauen Farbe geſehen. Denn die große 
Ferne verdunkelt, wegen der Menge des Mittels und 
durch das einigermaßen Körperliche des Dunkeln, alle 
Lichter, die nicht fo maͤchtig find als das der Sonne, ver⸗ 
dunkelt auch die erleuchteten Gegenſtaͤnde und macht ſie 
blau. So ſcheint uns gleichfalls der Ferne wegen das 
Licht des Himmels blau. Was aber eine gar zu ſchwache 
Farbe hat, wird auch wohl ſchwarz.“ 

Diejenigen unſerer Leſer, welche den Entwurf unſerer 

Goethes Werte, LIT. 5b. : 12 


a was auf der innern hintern concaven Flaͤche des runden 
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Farbenlehre woht! inne e haben, werden ſelbſt t Wéustbetten, 
in wiefern der Berfaffer fi ch der Wahrheit genaͤhert, in 
wiefern noch manches Hinderniß einer reinen Einficht in 
die Dinge ihm entgegen geſtanden. Merkwuͤrdig iſt, daß 
er im prismatiſchen Bild nur drey Farben geſehen, wel⸗ 
ches andeutet, daß er auch ein ſehr kleines Bild gehabt 
und es verhaͤltnißmaͤßig ſehr weit von dem Ausfallen 


aus dem Prisma aufgefangen, wie er denn auch das 


Weiße zwiſchen den beiden Raͤndern nicht bemerkt. 
Das Uebrige wiſſen wir nun aus der Lehre vom Truͤben 
weit beſſer zu entwickeln. | 

Hierauf tragt er im vierten Capitel noch verſchiedene 


mathematiſche Propoſi tionen vor, die ihm zu ſeiner De⸗ 


duction ndthig ſcheinen. Endlich gelangt er zu einem 
runden durchſichtigen Korper und zeigt, erſtlich wie von 
demſelben das auffallende Licht zuruͤckgeworfen werde, 


und nun geht er ſeinem Ziele entgegen, indem er auf der 


dreyzehnten und vierzehnten Seite umſtaͤndlich anzeigt, 


durchſi chtigen Korpers, welche wi wie ein Hohlſpiegel wirkt, 
vorgehe. Er fuͤgt eine Figur hinzu, welche, wenn man 
ſie recht versteht, das Phaͤnomen in ſeinem Umfange 
und ſeiner Complication, wo nicht vollſtaͤndig darſtelt, 
jedoch ſich demſelben weit mehr naͤhert, als diejenigen 
einfacheren Figuren, welche Descartes theils aus thm 
genommen, theils nach ihm gebildet. Uebrigens wird 
ſich in der Folge zeigen, daß eben dasjenige, was auf 
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em Grunde des durchſichtigen Körpers vorgeht, mit 
ineargeidnung keinesweges dargeftellt werden kann. 
dei der Figur des de Dominis tritt uͤbervieß noch ein fons 
erbarer Fall ein, daß gerade dieſe ſehr complitirte Haupt: 
igure, die wegen ihrer Wichtigkeit viermal im Buche 
orkommt, durch die Ungeſchicklichkeit des Holzſchneiders 
ihren Hauptpunkten undeutlich und wahrſcheinlich deß⸗ 
alb far die Nachfolger des Verfaſſers unbrauchbar ges 
vorden. Wir haben fie nach ſeiner Beſchrelbung wieder 
ergeſtellt und werden fie unter unſern Tafeln beibringen, 
vie wir denn jetzt ſeine Erklarung derſelben, worin das 
Derdienſtliche ſeiner Beobachtuntz und Entdedung ruht, 
berſetzt mittheilen. 

„Jener ſphaͤriſche durchſichtige Kürper, felid oder 
mégefidt, außerdem daß er von feiner erhöhten Ober⸗ 
läche die Strahlen gedachtermaßen zuruͤckwirft, bewirkt 
och einen andern Widerſchein des Lichtes, der mit ein- 
jer Refraction verbunden iſt: denn der Lichtſtrahl aus 
em Mittelpunkte des leuchtenden Körpers b dringt unge⸗ 
rochen gerade bis nach v durch's Centrum a, da er per⸗ 
rendtenlar iſt; die Strahlen aber be und bd werden in c 
ind d gebrochen, nach der Perpendiculare zu, und dringen 
lleichfalls nach dem Grunde g und weiter nach v; da⸗ 
‘Abit bringen · fie viel Licht zuſammen, vereint mit den 
nuern Strahlen br und bo, welche an den Punkten 
und o gebrochen nach 8 gelangen, auf dem Hohl⸗ 
kunde der Kugel a; welches auch die uͤbrigen Strahlen / 
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thun, welche von b her auf die ganze erhdhte Flaͤche von e 
bis d fallen.‘ 

„Aber indeſſen dringen nicht nur die gebrochnen un 
um den Grund g verſammelten Strahlen zum Theil biz 
durch und vereinigen ſich in v, wo ſie Feuer anzuͤnden 
konnen; ſondern fie werden auch großentheils, gleichfalls 
mit verſtaͤrktem Licht wegen ihrer Verſammlung, vom 
Grunde g zuruͤckgewor fen, welcher Grund g dieſes ver 
vielfaͤltigte Licht, nach dem Geſetz der Widerſcheine aus 
einer Hohlfugel, auf mancherlei Weiſe zuruͤckwirft. Wee 
bei zu bedenken tft, daß einige Abaͤnderung ſtattſindet, 
weil die Züruͤckwerfung nach den eben elwaͤhnten Bre: 
chungen geſchieht und weil nicht allein die auf die Se 
gel a, aus dem Mittelpunkte des leuchtenden Korpers b. 
fallenden Strahlen, ſondern auch unzaͤhlige andere ves 
dem großen und leuchtenden Korper wie die Sonne ix, 
alle naͤmlich die aus t und p, ingleichen von dem ganzen 
Umfange t, q, p hervortreten, zuruͤckgeworfen werden. 
Welche Abweichung aber hier mit Demonſtrationen zu be⸗ 
weiſen nicht die Muͤhe lohnte.“ 

„Genug, daß ich durch die dentlichſten Verſuche ge⸗ 
funden habe, ſowohl in Schalen welche mit Waſſer ge 
fuͤlt worden, als auch in Glaskugeln gleichfalls gefuͤlt, 
welche ich zu dieſem Endzwecke verfertigen laſſen, dap 
aus dem Grunde g, welcher der Sonne gerade entgegen 
ſtehet, außer der Refraction, welche nach v zu geſchieht, 
eine doppelte Reflexion geſchehe: einmal gleich gegen de 
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ite f und e im Eirkel; ſodann aber gegen die Sonne, 
hſt gegen die Perpendiculare ba, nach dem vordern 
eile h und i, gleichfalls im Eirkel, und nicht durch eine 
ige untheilbare Linie, ſondern durch mehrere nach al⸗ 
Seiten hin mit einiger Breite (wie in der erften Ree 
ion gf, gn, gm; in der andern aber gi, gk, gl z), 
che Breite theils entſpringt aus den Brechungen, 
che innerhalb der Kugel geſchehen, wodurch mehrere 
cablen verſammelt werden, zum Theil aus der großen 
ite des leuchtenden Körpers p, q, t, wie wir kurz 
her geſagt.“ 

Da wir uns gendthigt ſehen, in der Folge dem Mes 
bogen einen beſondern Aufſatz zu widmen, um zu 
en, daß bei dieſem Meteor nichts anderes vorgehe, 
das was wir in unſerm Entwurf von den Farben, 
che bei Gelegenheit der Refraction entſtehen, um: 
dlich ausgefuͤhrt haben; ſo muß das bisher Mitge⸗ 
lte als Material zu jenem Behuf ruhen und liegen 
ben; nur bemerken wir, daß dasjenige, was im 
pfen vorgeht, keinesweges durch eine Linearzeichnung, 
he nur Grundriſſe und Durchſchnitte geben kann, ſon⸗ 
durch eine Perſpectiviſche darzuſtellen iſt, wie unſer 
dominis zuletzt ſelbſt andeutet in den Worten: „und 
t durch eine einzige untheilbare Linie, ſondern durch 
rere nach allen Seiten hin mit einiger Breite. Wir 
m nunmehr von ſeinem weitern Verfahren Rechen⸗ 
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Vom fuͤunften Capitel bis zum neunten einſchließlih 
oe er von den Ferurdhren und dem was ſich darauf 

zieht. Im zehnten von den vorzuͤglichſten Meinungen 
uͤber den Regenbogen. Er traͤgt die Geſinnungen des 
Albertus Magnus aus deſſen drittem Buch der Meteste 
und deſſen vierzehntem Capitel, die des Cardauns anz 
dem vierten Buch de subtilitate, des Ariſtoteles ant 
den Meteoren vor. Alle nehmen an, daß die Farben 


aus einer Schwaͤchung der Lichtſtrahlen entſtehen, welche 
nach jenen beiden, durch die Maſſe der Duͤnſte, nad 


letzterem, durch mehr oder minder ſtarke Reflerion der 
fic) vom Perpendikel mehr oder weniger entfernenden 
Strahlen bewirkt werde. Vitellio haͤlt ſich nahe en 
den Ariſtoteles, wie auch Piccolomini. 

Im eilften Capitel werden die vorgemeldeten Mei 
nungen uͤber die Farben bearbeitet und widerlegt. In 
zwoͤlften ausgefuͤhtt, woher die runde Geſtalt des 
Regenbogens konnne. Im dreyzehuten der wahre Ue 
ſprung des Regenbogens obllig erklart: es werden nan 
lich Tropfen erfordert und durch eine Figur gezeigt, 
wie das Sonnenlicht aus dem Grunde des Tropfens 
nach dem Auge reflectirt werde. Hierauf wendet er fid 
zu den Farben und erklaͤrt fie nach ſeiner ſechsten und 
ſiebenten Propoſition im dritten Capitel, die wir oben 
uͤberſetzt haben, wonach die Farben in ihrer Lebhaftight 
vom Rothen durch's Gruͤne bis zum Blauen abnehrne 
ſollen. Hier wird fodann die Hauptfigur wiederholt, 


— 183. : 
und daraus, daß der Strahl gf nach der Refferion 
urch eine geringere Glasmaſſe durchgehe, als die Strah⸗ 
en gm und gn, die Farbenabſtufung derſelben darge⸗ 
han. Zur Urſache der Breite des Regenbogens gibt 
r jene Breite der farbigen Reflerion ay, die er ſchon 
ben nach der Erfahrung dargelegt. . 

Das vierzehnte Capitel beſchäftigt fic) mit dem di 
zern Regenbogen und mit Erzaͤhlung und Widerlegung 
erſchiedener Meinungen daruber. Im funfzehnten Ca⸗ 
tel jedoch ſucht er denfelben zu erklären. Er gebraucht 
hiezu wieder die Hauptfigur, leitet den zweyten Re⸗ 
jenbogen von den Strahlen gi, gk, gl ab, und die 
erſchiedene Farbung derſelben. von der mehr oder min⸗ 
ver ſtarken Reflexion, Man ſieht alſo, daß er ſich hier 
dem Ariſtoteles naͤhert, wie bei Erklaͤrung der Farben 
es erſten egenbogens dem Albertus Magnus und dem 
Sarban. 

Das ſechszehnte Capitel fannpelt einige Corolſarien 
us dem ſchon Geſagten. Das ſiebzehute traͤgt noch 
inige Fragen uͤber den Regenbogen vor und beantwor⸗ 
et fle. Im achtzehnten wird abgehandelt, wie der 
Regenbogen mit den Hofen, Wettergallen und Neben⸗ 
onnen uͤbereintreffe und wie er von ihnen verſchieden 
ep In dieſen drey Capiteln, den letzten der Abhaud⸗ 
ung, ſteht noch manches Gute, das nachgeſehen und 
genutzt zu werden verdient. 


a „% 
Franciscus Aguillonius 


geb. 1567, geſt. 1617. 


Er war Fefuit zu Bruͤſſel und gab 1613 ſeine Opti 


in Folio heraus zu Antwerpen. Ihr ſollten noch die 
Dioptrik und Katoptrik folgen, welches durch ſeinen Tor, 


der 1617, als er funfzig Jahre alt war, erfolgte, ver: 
hindert wurde. 

Man ⸗ſieht ſeinem Werke die Ruhe des Kloſters u, 
die bei einer Arbeit bis in's Cingelnfte zu gehen erlaubt; 


man ſieht die Bedaͤchtlichkeit eines Lehrers, der nicht 


zuruͤcklaſſen will. Daher iſt das Werk aus fuͤhrlich, . 
ſtaͤudlich, ja uͤberflaͤſſig durchgearbeitet. Betrachtet ma 
es aber als einen Discurs, als einen Vortrag, ſo iſt es, 


beſonders ſtellenweiſe, angenehm und unterhaltend, ab 


weil es uns mit Klarheit und Genauigkeit in fruͤhere 3 
ten zuruͤckfuͤhrt, auf manche Weiſe belehrend. 

Hier ſteht die Autoritaͤt noch in ihrer volligen Wurde: 
die griechiſchen Urvaͤter der Schulen, ihre Nachfolger un 


Commentatoren, die neueren Lichter und Forſcher, ihne 


Lehre, ihre Controverſen, bei welchen ein oder der anden 
Theil durch Gruͤnde begduftiget wird. Indeſſen kan 


man nicht laͤugnen, daß der Verfaſſer, indem er ſeinen 


Nachfolger nichts zu thun uͤbrig laſſen mochte, im The 


retiſchen ſich bit in's Kleinliche und im Praktiſchen bis in 


die Kuͤnſteley perliert; wobei wir ihn jedoch immer als & 
nen ernften und tuͤchtigen Mann zu ſchaͤtzen haben. 
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Was die Farbe und das damit zunächſt Verwandte 

betrifft, ſo iſt ihm das vom Plato ſich herſchreibende und 

von ans fo oft urgirte Disgregiren und Colligiren des 
Auges, jenes erſte durch das Licht und das Weiße, dies 
ſes letztere durch Finſterniß und das Schwarze, wohl be⸗ 
kannt und merkwuͤrdig, doch mehr im pathologiſchen 
Sinne, in fo fern das Helle das Auge blendet, das Firs 
ſtere ihm auf eine negative Weiſe ſchadet. Der reine phy⸗ 
fiologifche Sinn dieſer Erſcheinung mag ihm nicht aufges 
gangen ſeyn, woruͤber wir uns um ſo weniger wundern 
werden, als Hamberger ſolche der geſunden Natur ge⸗ 
maͤße, zum reinen Sehen unumgaͤnglich nothwendige Bes. 
dingungen gleichfalls fiir krankhaft und far vitia fagitiva 
erklärt hat. ' 

Das Weiße und Schwarze nun fegt er an die beiden 
Endem dazwiſchen in eine Reihe Gelb, Roth und Blau, 
und hat alſo fuͤnf Farben auf einer Linie, welches ein 
ganz huͤbſches Schema gibt, indem das Gelbe zunäaͤchſt 

an dem Weißen, das Blaue an dem Schwarzen und 
das Rothe in der Mitte ſteht, welche ſaͤmmtlich mit ein⸗ 
ander durch Halbcirkel verbunden ſind, wodurch die 
Mittelfarben angedeutet werden. 

Daß nach den verſchiedenen Erſcheinungsarten die 
Farben eingetheilt werden muͤſſen, kommt bei ihm auf 
eine entſchiedenere Weiſe als bisher zur Sprache. Er 
theilt fie in wahre, apparente und intentionelle Farben. 
Da nun die intentionellen, wie wir nachher ſehen werden, 


* 
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Feinen richtigen Eintheilurgsgrund hinter ſich haben, die 


pbypfioldgiſchen aber fehlen; fo quale er ſich ab, die vere 


ſchiedenen Eriseinmnge fale unter dieſe Rubriken zu 


bringen. 
Die wahren Farben werden den Eigenſchaſten der 


Kbrper zugeſchrieben, die apparenten fuͤr unerklaͤrlich, ja 
als ein göttliches Geheimniß angeſehen, und doch gewiſ⸗ 


ſermaßen wieder als zufaͤllig betrachtet. Er bedient ſich 
dabei, cines ſehr artigen und unuͤberſetzlichen Ausdrucks: 
pandnli in medio diaphano oberrant, cen extempo- 


_ Fanese quaedém lucis aflectiones. 


Die Hauptfragen, wie fie Ariſtoteles ſchon beruͤhrt, 
kennen zur Sprache, und gegen Plato wird polemifirt. 


Was uͤberhaupt hievon und ſonſt noch brauchbar iſt, bas 


hen wir am gehbrigen Orte eingeſchaltet. Daß jede Farbe 
ihre eigene Wirkung auf s Geſicht habe, wird behauptet 
und ausgefuhrt; doch gleichfalls wehr parbelebiſc als 
e. 


Intentionelle Farben. 


, Da wir der intentionellen Farben in unſerm Entwurf 
nicht beſonders gedacht haben, und dieſer Ausdruck in 
den Schriftſtellern, vorzuͤglich auch in dem gegenwaͤrti⸗ 


gen, vorkommt; fo iſt unſre Pflicht, wenigſtens hiſtoriſch, 


dieſer Terminologie zu gedenken, und anzuzeigen, wie ſie 
mit den ubrigen Lehren und Geſinnungen jener Zeit gu: 
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ſemnenhüngt. Man verzeihe uns, wenn wir, der Deut⸗ 
lichkeit wegen, etwas weit aus zuholen ſcheinen. 

Die Poeſie hat in Abſicht auf Gleichnißreden und un⸗ 
eigentlichen Ausdruck ſehr große. Vortheile vor allen uͤbri⸗ 
gen Sprachweiſen, denn ſie kann ſich eines jeden Bildes, 
eines jeden Verhaͤltuiſſes nach ihrer Art und Bequemlich⸗ 
keit bedienen. Sie vergleicht Geiſtiges mit Körperlichem 
und umgekehrt; den Gedanken mit dem Blitz, den Blitz 
mit dem Gedanken, und dadurch wird das Wechſelleben 
der Weltgegenſtaͤnde am beſten ausgedruckt. Die Philo⸗ 
ſophie auf ihren höchſten Punkten bedarf auch uneigent⸗ 
licher Ausdrucke und Gleichnißreden, wie die vgn uns oft 
erpaͤhnte, getadelte und in Schutz genommene Symbo⸗ 
lik bezeugt. 

Nur leiden die philoſophiſchen Schulen, wie uns die 


Geſchichte belehrt, meiſtentheils daran, daß fie, nach 


Art und Weiſe ihrer Stifter und Hauptlehrer, meiſt nur 
einſeitige Symbole brauchen, um das Ganze auszu⸗ 
drucken und zu beherrſchen, und beſonders die Einen 
durchaus das Körperliche durch geiſtige Symbole, die 
Andern das Geiſtige durch korperliche Symbole bexeichnen 
wollen. Auf dieſe Weiſe werden die Gegenſtaͤnde niemals 
durchdrungen; es entſteht vielmehr eine Entzweyung in 
dem, was vorgeſtellt und bezeichnet werden foll, und alſo 
auch eine Discrepanz in denen, die davon handeln, wors 


aus alsbald ein Widerwille auf beiden Seiten entfpringt . 


und ein Partepfinn ſich befeftigt. 


' 
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Wenn man von intentionellen Farben ſpricht, ſo iſt 
es eigentlich eine Gleichnißrede, daß man den Farben 
wegen ihrer Zartheit und Wirkung eine geiſtige Natur 
zuſchreibt, ihnen einen Willen, eine Abſicht unterlegt. 

Wer dieſes faſſen mag, der wird dieſe Vorſtellungs⸗ 
art anmuthig und geiſtreich finden, und ſich daran, wie 
etwa an einem poetiſchen Gleichniſſe, ergdgen. Doch 
wir muͤſſen dieſe Denkart, dieſen Ausdruck bis zu ihrer 
Quelle verfolgen. 

Man erinnere ſich, was wir oben von der Lehre des 
Roger Bacon mitgetheilt, die wir bei ihm aufgegriffen 
haben, weil ſie uns da zunaͤchſt im Wege lag, ob ſie ſich 
gleich von weit fruheren Zeiten herſchreibt: daß ſich naͤm⸗ 
lich jede Tugend, jede Kraft, jede Tuͤchrigkeit, alles, 
dem man ein Weſen, ein Daſeyn zuſchreiben kaun, in's 
Unendliche vervielfuͤltigt und zwar dadurch, daß immer⸗ 
fort Gleichbilder, Gleichniſſe, Abbildungen als zweyte 
Selbſtheiten von ihm ausgehen, dergeſtalt, daß dieſe 
Abbilder ſich wieder darſtellen, wirkſam werden, und 
indem ſie immer fort und fort reflectiren, dieſe Welt der 
Erſcheinungen ausmachen. Nun liegt zwiſchen der wir⸗ 
kenden Tugend und zwiſchen dem gewirkten Abbild ein 
Drittes in der Mitte, das aus der Wirklichkeit des Er⸗ 
ſten und aus der Moͤglichkeit des Zweyten zuſammenge⸗ 

ſetzt ſcheint. Fuͤr dieſes Dritte, was zugleich iſt und 
nicht iſt, was zugleich wirkt und unwirkſam bleiben kann, 
was zugleich das allerhoͤchſte Schaffende und in demſelben 
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Augenblicke ein vollkommenes Nichts iſt, hat man kein 
ſchicklicheres Gleichniß finden kbunen, als das menſch⸗ 
Jiche Wollen, welches alle jene Widerſpruͤche in ſich vere 
einigt. Und fo hat man auch den wirkſamen Naturge⸗ 
genſtaͤnden, beſonders denjenigen, die uns als thaͤtige 
Wilder zu erſcheinen pflegen, dem Lichte fo wie dem Ere 
leuchteten, welche beide nach allen Orten hin ſich zu dus 
fiern beſtimmt find, ein Wollen, eine Intention gegeben 
und daher das Abbild (species), inſofern es noch nicht 
zur Erſcheinung kommt, intentionell genannt, indem es, 
wie das menſchliche Wollen, eine Realitaͤt, eine Noth⸗ 
wendigkeit, eine ungeheure Tugend und Wirkſamkeit mit 
ſich fuͤhrt, ohne, daß man noch etwas davon gewahr 
wuͤrde. Vielleicht find ein Paar ſinnliche Beiſpiele nicht 
Es befinde ſich eine Perſon in einem großen von rohen 
Mauern umgraͤnzten Saal, ihre Geſtalt hat die Inten⸗ 
tion, oder wie wir uns in unſerm Entwurfe mit einem 
gleichfalls ſittlichen Gleichniß ausgedruͤckt haben, das 
Recht, ſich an allen Waͤnden abzuſpiegeln; allein die Be⸗ 
dingung der Glätte fehlt. Denn das iſt der Unterſchied 
der urſpruͤnglichen Tugenden von den abgebildeten, daß 
jene unbedingt wirken, dieſe aber Bedingniffen unterwor⸗ 
fen find. Man gebe hier die Bedingung der Glatte zu, 
man polire die Wand mit Gypsmbrtel oder behaͤnge fie 
mit Spiegeln, und die Geſtalt der Perſonlichkeit wird 
, in's Tauſendfaͤltige vermehrt erſcheinen. 


„ 190 


Man gebe nun dieſer Perſönlichkeit etwa noch einen 
eitlen Stun, ein leidenſchaftliches Berlangen, fich abge⸗ 
ſpiegelt zurückkehren zu ſehen, fo würde man mit einem 
heiteren Gleichniſſe dle fntentionefien Gilder a kirle 
Bilder nennen koͤnnen. 

Noch ein anderes Beiſpiel gebe endlich der Sate vdl⸗ 
lig den Ausſchlag. Man mache ſich auf den Weg zu its 
gend einem Ziele, es ſtehe uns nun vor den Augen, oder 
bloß vor den Gedanken; ſo iſt zwiſchen dem Ziel und dem 
Vorſutz etwas das beide enthalt, namlich die That, das 
Fortſchreiten. 

Dieſes Fortſchreiten iſt fo gut 18 das Ziel: dem 
dieſes wird gewiß erreicht, wenn der Entſchluß feſt und 
die Bedingungen zulaͤnglich find; und doch kann man 
dieſes Fortſchreiten immer nur intentionell nennen, weil 
der Wanderer noch immer ſo gut vor dem letzten Schritt 
als vor dem erſten paralnfirt werden kann. 3 

Intentionelle Farben, intentionelle Miſchungen dere 
ſelben find alſo ſolche, die innerhalb des Durchſichtigen 
der Bedingung ſich zu manifeſtiren entbehren. Die Be⸗ 
dingung aber, worunter jede Farbe nur erſcheinen kann, 
iſt eine doppelte: ſie muß entweder ein Helles vor ſich 
und ein Dunkles hinter ſich, oder ein Dunkles vor ſich 
und ein Helles hinter ſich haben, wie von uns ander⸗ 
waͤrts umſtaͤndlich ausgefuhrt worden. Doch ſtehe hier 
noch ein Beiſpiel, um dem Gefagten d die möglicht Deut⸗ 
lichkeit zu geben. 
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Das Sonnenlicht falle in ein reines Ziminer zu den 
offnen Fenſtern herein und man wird in der Luft, in dem 
Durchſichtigen, den Weg des Lichtes nitht bemerken; 
inan errege Staub und ſogleich iſt der Weg, den es 
nimmt, bezeichnet. Daſſelbe gilt von den apparenten 
Farben, welche ein ſo gewaltſames Licht hinter ſich ha⸗ 
ben. Das prismatiſche Bild wird ſich auf ſeinem Wege 
vom Fenſter bis zur Tafel kaum auszeichnen; mun er: 
rege Staub und beſonders von weißem Puder, ſo wird 
man es vom Austritt aus dem Prisma bis zur Tafel be⸗ 
gleiten konnen: denn die Intention, ſich abzubilden, wird 
jeden Augenblick erfuͤlt, eben fo, als wenn ich elner Coe 
lonne Soldaten entgegen und alsdann gerade durch ſie 
hindurch ginge, wo mit jedem Manne der Zweck, das 
Regiment zu erreichen, erfüllt und, wenn wir. fo ſagen 
duͤrfen, ricochetirt wird. Und ſo ſchließen wir mit einem 
ſinnlichen Gleichniß, nachdem wir etwas, das nicht in 
die Sinne fallen kann, durch eine uͤberſinnliche Gleichnißr 
rede begreiflich zu machen geſucht haben. N „ 
Wie man nun zu ſagen pflegt, daß jedes Gleichniß 
hinke, welches eigentlich nur ſo viel heißen will, daß es 
nicht identiſch mit dem Verglichenen zuſammenfalle; fo 
muß eben die ſes ſogleich bemerkt werden, wenn man ein 
Gleichniß zu lange und zu umſtaͤndlich durchfuͤhrt, da 
die Unaͤhnlichkeiten, welche durch den Glanz des Witzes 
verborgen wurden, nach und nach in einer traurigen, ja 
ſogar abgeſchmackten Realitaͤt zum Vorſchein kommen. 
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intentionellen Bildern (speci 
zufrieden geweſen wire, du 
dieſe unfaßlichen Weſen aus 
keit in ein geiſtigeres heruͤl 
wollte man fie auf ihrem § 
ſeyn oder nicht ſeyn, je ni 
oder der andern Vorſtellung 
durch eine geiſtreiche Termi 
Streit giug wieder von vorn 
realer geſiunt waren, worun 
hört, behaupteten: die Farben 


muͤßig, traͤge; das Licht rege 
K Kbeper, fuͤhre fie mit ſich f 
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und ſind enger umber des Theaters Wande verſchloſfen, 
Dann lacht fröhlicher noch vom ergeſſenen Reize der umfang, 
Wenn genauer zuſammengefaßt der Schimmer des Tags iſt. 
Laffen die Tuͤcher demnach von der oberſten Flache die Schminke) 
Fahren; wie follte denn nicht ein zarkes Gebilde der Dinge 
Jedes enklaſſen, da, ahnlicher Art, ſie jedes vom Rand ſchießt? 


Renatus Carteſius, 
geb. 1596, geſt. 1650, 


Das Leben dieſes vorzuͤglichen Mannes wie auch ſeine 
Lehre wird kaum begreiflich, wenn man ſich ihn nicht 
immer zugleich als franzbſiſchen Edelmann denkt. Die 
Vortheile feiner Geburt kommen ihm von Jugend auf zu 
ſtatten, ſelbſt in den Schulen, wo er den erſten guten 
Unterricht im Lateiniſchen, Griechiſchen und in der Ma⸗ 
thematik erhalt. Wie er in's Leben tritt, zeigt ſich die 
Facilitaͤt in mathematiſchen Combinationen bei ihm theo⸗ 
retiſch und wiſſenſchaftlich, wie fie ſich bei andern im 
Spielgeiſt aͤußert. — 

Als Hof⸗, Welt⸗ und Kriegsmann bildet er ſeinen 
geſelligen ſittlichen Charakter auf's hoͤchſte aus. In Ab⸗ 
ficht auf Betragen erinnere man fic), daß er Zeitgenoſſe, 
Freund und Correſpondent des hyperboliſch⸗complimen⸗ 
tbfen Balzac war, den er in Briefen und Antworten 
auf eine geiſtreiche Weiſe gleichſam parodirt. Außer⸗ 
ordentlich zart behandelt er ſeine Mitlebenden, Freunde, 
Studiengenoſſen, ja ſogar ſeine Gegner. Reizbar und 
res wert. LIT. . 13 
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compromittiren; er verharrt im hergebrachten Schick⸗ 


lichen und weiß zugleich ſeine Eigenthuͤmlichkeit aus zu⸗ 


bilden, zu erhalten und durchzuführen. Daher ſeine 
Ergebenheit unter die Ausſpruͤche der Kirche, ſein Zau⸗ 


dern, als Schriftſteller hervorzutreten, ſeine Aengſtlich⸗ 
keit bei den Schickſalen Galilei's, fein Suchen der Ein⸗ 


ſamkeit und zugleich ſeine ununterbrochene Geſelligkeit 
durch Briefe. 

Seine Avantagen als Edelmann nutzt er in jdnger 
und mittlern Jahren; er beſucht alle Hof⸗, Sraate:, 
Kirchen⸗ und Kriegsfeſte; eine Vermaͤhlung, eine Mrb: 
nung, ein Jubilaͤum, eine Belagerung kann ihn zu einer 
weiten Meffe bewegen; er ſcheut weder Muͤhe, noch Auf⸗ 
wand, noch Gefahr, um nur alles mit Angen zu ſehen, 
um mit ſeines Gleichen, die ſich jedoch in ganz anderm 
Sinne in der Welt herumtummeln, an den merkwuͤrdig⸗ 


ſten Ereigniſſen ſeiner Zeit ehrenvoll Theil zu nehmen. 


Wie man nun dieſes Aufſuchen einer unendlichen 
Empirie an ihm Verulamiſch nennen konnte, ‘fo zeigt fid 
an dem ſtets wiederholten Verſuch der Ruͤckkehr in ſich 
ſelbſt in der Ausbildung ſeiner Originalitaͤt und Pro⸗ 
ductionskraft ein gluͤckliches Gegengewicht. Er wird 
muͤde, mathematiſche Probleme aufzugeben und aufzu⸗ 
loſen, weil er ſieht, daß dabei nichts herauskommt; 
er wendet ſich gegen die Natur und gibt ſich im Einzel⸗ 


ö voll Ehrgefühl entweicht er allen Gelegenheiten ſich zu 


nen viele Muͤhe; doch mochte ihm als Naturforſcher | 
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mauches entgegenſtehen. Er ſcheint nicht ruhig und lie: 
bevoll an den Gegenſtaͤnden zu verweilen, um ihnen etwas 


abzugewinnen; er greift fie als aufldsbare Probleme mit 


einiger Haſt an und kommt meiſtentheils von der Seite 
des complicirteſten Phaͤnomens in die Sache. 

Dann ſcheint es ihm auch an Einbildungskraft und 
an Erhebung zu fehlen. Er findet keine geiſtigen lebendi⸗ 
gen Symbole, um ſich und andern ſchwer aus zuſprechende 
Erſcheinungen anzunaͤhern. Er bedient ſich, um das 
Unfaßliche, ja das Unbegreifliche zu erklaͤren, der tras 
deſten ſinnlichen Gleichniſſe. So find ſeine verſchiedenen 
Materien, ſeine Wirbel, ſeine Schrauben, Haken und 
Zacken, niederziehend fir den Geiſt; und wenn derglei⸗ 
chen Vorſtellungsarten mit Beifall aufgenommen wur⸗ 
den, fo zeigt fic) daraus, daß eben das Roheſte, Un⸗ 
geſchickteſte der Menge das Gemaͤßeſte bleibt. „ 

In dieſer Art iſt denn auch ſeine Lehre von den Far⸗ 
ben. Das Mittlere ſeiner Elemente beſteht aus Licht⸗ 
kuͤgelchen, deren directe gemeſſene Bewegung nach einer 
gewiſſen Geſchwindigkeit wirkt. Bewegen ſich die Mis 
gelchen rotirend, aber nicht geſchwinder als die gradlini⸗ 
gen, ſo entſteht die Empfindung von Gelb. Eine ſchnel⸗ 
lere Bewegung derſelben bringt Roth hervor, und eine 
langſamere als die der gradlinigen, Blau. Schon fruͤ⸗ 

ber hatte man der mehrern Staͤrke des Stopes aufs 
Auge die Verſchiedenheit der Farben zugeſchrieben. 
Carteſius Verdienſte um den Regenbogen ſind nicht 
13 * 
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zu laͤugnen. Aber auch hier, wie in andern Fallen, if 
er gegen ſeine Vorgaͤnger nicht dankbar. Er will um 
ein fir allemal ganz original ſeyn; er lehnt nicht allein 
die laͤſtige Autoritaͤt ab, ſondern auch die föͤrderliche. 
Solche Geiſter, ohne es beinahe ſelbſt gewahr zu werden. 
verlaͤugnen was fie von ihren Vorgaͤngern gelernt um 
was fie von ihren Mitlebenden genutzt. So verſchweizt 
er den Antonius de Dominis, der zuerſt die Glaskegel 
angewendet, um die ganze Erſcheinung des Regenbogen N 
innerhalb des Tropfens zu beſchraͤnken, auch den innen 
Regenbogen ſehr gut erklaͤrt hat. 


Descartes hingegen hat ein bedeutendes Verdienſt 
um den aͤußern Regenbogen. Es gehdrte ſchon Aufmerk⸗ 
ſamkeit dazu, die zweyte Reflexion zu bemerken, wodurch 
er hervorgebracht wird, fo wie fein mathematiſches Talem 
dazu noͤthig war, um die Winkel zu berichtigen, unter 
denen das Phaͤnomen in's Auge kommt. 


Die Linearzeichnungen jedoch, welche er, um bes 
Vorgang deutlich zu machen, ausſinnt, ſtellen keines 
wegs die Sache dar, ſondern deuten fie nur an. Dirk 
Figuren find ein abſtractes compendidſes Sapienti ut, 
belehren aber nicht uͤber das Phaͤnomen, indem fie bie 
Erſcheinung auf einfache Strahlen zuruͤckfuͤhren, da doch 
eigentlich Sonnenbilder im Grunde des Tropfens verengt, 
zuſammengefuͤhrt und uͤber einander verſchraͤnkt werden. 

Und fo konnten dieſe Carteſiſchen, einzelne Strahlen ver: 
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enden Linien der Newtoniſchen Erklärung des Regen: 
ens guͤnſtig zum Grunde liegen. 

Der Regenbogen als anerkannter Refractionafall fuͤhrt 
zu den pris matiſchen einfacheren Verſuchen. Er hat 
Prisma von 30 bis 40 Graden, legt es auf ein 
chlochert Holz und laͤßt die Sonne hindurchſcheinen; 
ganze colorirte Spectrum erblickt er bei kleiner Oeff⸗ 
g: weil aber fein Prisma von wenig Graden ift, fo 
ner leicht, bei vergrößerter Oeffnung, den weißen 
um in der Mitte bemerken. ° 
Hierdurch gelangt er zu⸗ der: Haupteinſicht, daß eine 
chränkung ndthig fey, um die prismatiſchen Farben 
vorzubringen. Zugleich ſieht er ein, daß weder die 
nde der Kugel, noch die Reflerion, zur Hervorbrin⸗ 
g der Farbenerſcheinung beitrage, weil beides bei m 
sma nicht ſtatt findet, und die Farbe doch maͤchtig 
beint. Nun ſucht er auch im Regenbogen jene ndthige 
chraͤnkung und glaubt fie in der Graͤnze der Kugel, 
dem dahinter ruhenden Dunkel anzutreffen, wo ſie 
n freilich, wie wir kuͤnftig zeigen werden, nicht zu 
en iſt. 


Athanafius Kircher; 
: 7 geb. 1601, geſt. 1680. 
Er gibt in dem Jahre 1646 fein Werk Ars magna 
v et umbrae beraus. Der Titel fo wie das Motto: 


de ** 
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betrachten; wie denn auch 
jener beiden erſten dargeſtel 

Nachdem er Licht und 
handelt, gelangt er im dri 
an die Farbe, deſſen Bor 


Vor 
kreiſes kein dergeſtalt durd 


der nicht einige Dunkelhei 


folgt, daß wenn kein dunt 
weder eine Ruͤckſtrahlung de 
ſchiedenen Mitteln eine Bi 
keine Farbe ft ichtbar ſeyn wi 


gleich im Lichte mit geſchaf 


Farbe auf, ſo wird zugleich 
alles Sichtbare nur vermi, 
geſehen wird: — der ganz 
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nur durch ein ſchattiges Licht, oder einen lichten Schat⸗ 
ten. Da alſo die Farbe die Eigenſchaft eines dunklen 
Kdrpers iſt, oder, wie Einige ſagen, ein beſchattetes 
Licht, des Lichts und des Schatteus aͤchte Ausgeburt; 
fo haben wir hier davon zu handeln, auf daß die grdßte 
Zierde der irdiſchen Welt und wie viel Wünderſames 
dadurch bewirkt werden kann, dem Leſer bekannt werde.“ 

Erſtes Capitel. Unſer Verfaſſer mochte, um 
ſich fogleid) ein recht methodiſches Anſehen zu geben, 
eine Definition voraus ſchicken, und wird nicht gewahr, 
daß man eigentlich ein Werk ſchreiben muß, um zur 
Definition zu kommen. Auch iſt hier weiter nichts ge⸗ 
leiſtet, als daß dasjenige angefuͤhrt und wiederholt wird, 
wie die Griechen. ſich über dieſen Gegenſtand auszudrucken „ 
pflegten. . 

Zweytes Capitel. Von der vielfachen Mannich⸗ 
faltiz keit der Farben. Er hale ſich hiebei an das Schema 
des Aguillonins, das er mit einiger Veraͤnderung be⸗ 
nutzt. Er behauptet, alle Farben feyen wahr, worin 
er in gewiſſem Sinne Recht hot, will von den andern 
Eintheilungen nichts wiſſen, worin er didaktiſch Unrecht 
hat. Genug, er gruͤndet ſich darauf, daß jede Farbe, 
fie mbge an Körpern oder ſonſt erſcheinen, eine wahre 
eutſchiedene Urſache hinter ſich habe. 

Drittes Capitel. Chromatismus der Luft. 
Er handelt von den Farben des Himmels und des Mee⸗ 

res uad bringt verſchiedene aͤltere Meinungen uͤber die 


Blaͤue der Luft vor. Wir uͤberſetzen die Stelle, welche 
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feine eigenen Gedanken enthaͤlt, um den Leſer urtheilen 
zu laſſen, wie nahe er an der achten Erklaͤrungsart ges 
weſen. Denn er fuͤhlt die Bedeutſamkeit des nicht vollig 


Durchſichtigen, wodurch wir ja gunddhft auf die Tribe 
hingeleitet werden. 


Warum der Himmel blau erſcheint. 
„Züͤvdrderſt muß man wiſſen, daß unſer Geſicht 
nichts ſehen konne, als was eine Farbe hat. Weil aber 


: das Geſicht nicht immer auf dunkle Koͤrper oder Koͤrper 


von gefaͤrbter Oberfldche gerichtet iſt, ſondern auch ſich 
in den unendlichen Luftraum und in die himmliſchen 
durchſichtigen Fernen, welche keine Duͤſternheit haben, 


verliert, wie wenn wir den heitern Himmel und entfernte 


hohe Gebirgsgipfel betrachten; ſo war, damit eine 
ſolche Handlung nicht ihres Zweckes beraubt werde und 


ſich im Graͤnzenloſen verliere, die Natur ſchuldig, jenem 


durchſichtigen unendlichen Mittel eine gewiſſe Farbe zu 
verleihen, auf daß der Blick eine Grange faͤnde, nicht 
aber in Finſterniß und Nichts ausliefe. Eine ſolche 
Farbe nun konnte weder Weiß, Gelb noch Moth ſeyn, 
indem dieſe, als dem Licht benachbart und verwandt, 
einen unterliegenden Gegenſtand verlangen, um geſehen 
werden zu konnen. Denn was nahe iſt, vergleicht fid 


dem Lichte, i das Fernſte der Finſterniß. Deßwegen 


auch helle Farben, wenn man ſie in einem beſtimmten 
Raum gewahr wird, deſto mehr zum Schatten und zur 
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Finſterniß fic neigen, je mehr fie ſich vom Lichte oder 
der Sehkraft entfernen. Der Blick jedoch, der in. jene 
unendlichen aͤtheriſchen Nuume dringt, ſollte zuletzt bez 
graͤnzt werden und war ſowohl wegen der unendlichen 
Ferne, als wegen der unendlichen Bermaanichfaltigung 
der Luftſchichten nur durch Finſterniß zu begraͤnzen, eine 
ſchwarze Farbe aber wollte ſich weder fuͤr die Augen, 
woch fuͤr die Welt ſchicken; deßwegen berieth ſich die 


Natur auf's weiſeſte, und zwiſchen den lichten Farben, 


dem Weißen, Gelben und Rothen und dem eigentlich 

" Ginftern fand ſich eine Mittelfürbe, nämlich die bane, 
die aus einer ungleichen Miſchung des Lichtes und der 
Fiuſterviß beſtand. Durch dieſe nun, wie durch einen 
bochſt angenehmen Schatten, ſollte der Blick begränzt 

+ fegn, daß er vom Hellen nicht fo ſehr zerſtreut/ vom 
Finſtern nicht zu ſehr zuſammengezogen oder von dem 
Rothen entzuͤndet wurde, und ſo ſtellte die Natur das 
Blaue dazwiſchen, zunaͤchſt an der Finſterniß, ſo daß 
das Auge, ohne verletzt zu werden, die erfteulichen 
Himmelsraͤume durch ihre Vorſehung mit Vergnuͤgen 
und Bewunderung betrachten kann.“ 


Die Naivetaͤt, womit Kircher um die Sache herum⸗ 


geht, iſt merkwürdig genug. Man kdunte fie komiſch 
nennen, wenn man nicht dabei ein treuetz Beſtreben 
wahrnaͤhme. Und iſt er es doch nicht allein, find doch bis 
auf den heutigen Tag noch Meuſchen, denen die Bors 
ſtellungsart der Endurſachen gefallt, weil fle würklic 
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befriedigende Antwort gibt. Bon den Farben des Chas 
maͤleons werden eigene Erfahrungen beigebracht. 

Achtes Capitel. Vom Urtheil nach Farben, und 
zwar zuerſt von den Farben des Himmels, der Wolken; 
Beurtheilung der Steine, Pflanzen und Thiere nach den 
Farben. Hiezu werden Regeln gegeben. Beurtzellung 
der Menſchen, ihre Complexion und ſonſtige Eigenſchaf. 
ten betreffend, nach den verſchiedenen Farben der Haut, 
der Augen, der Haare. Der Farben des Urins wird ges 
dacht, wobei zu bemerken iſt, daß dei Gelezenheit des 
Urins die Farben ſchon fruher zur Sprache gekommen, 

und wenn wir nicht irren, ein Buͤchlein de Urinis der 
Abhandlung des Theophraſt uber die Farben bei einer 
fruheren Edition hinzugefügt iſt. 

Kircher hat bei dem Bielen, was er unternommen 
und geliefert, in der Geſchichte der Wiſſenſchaften doch 
einen ſehr zweydeutigen Ruf. Es iſt hier der Ort nicht, 
feine Apologie zu ubernehmen; aber fo viel iſt gewiß: 
die Naturwiſſenſchaft kommt uns durch ihn fröhlicher 
und heiterer entgegen, als bei keinem ſeiner Vorgaͤnger. 
Sie iſt aus der Studirſtube, vom Katheder in ein be⸗ 
quemes wohlausgeſtattetes Kloſter gebracht, unter Geiſt⸗ 
liche, die mit aller Welt in Verbindung. ſtehen, auf alle 
Welt wirken, die Menſchen belehren, aber auch unter, 
halten und ergdtzen wollen. 

Wenn Kircher auch wenig Probleme auflöst, ſo 
bringt er ſie doch zur Sprache und betaſtet ſie auf 


r es Di ere 


wie e jenes im vorigen Jahfhund 
Streben nachlaͤßt, wie man mit 
Natur bekannter wird, wie die ? 
nun das Ende von Spielereyen 


nicht finden, ſich durch Wiederh 
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ihm, einem gebornen und höͤchſt gebildeten Kümttler, 
ein ſolches Buch im funfzigſten Jahre geworden ſeyn! 
Wahrſcheinlich hatte er mit dem Verfaſſer ſchon fruͤher 
ein perſdnliches Verhältniß und dieſe Lehre fo lieb ge⸗ 
wonnen daß er ſie hier an die Bruſt druͤckt. Beide hatten 
in Rom lange Jahre neben einander und wahrſcheinlich 
miteinander zugebracht. „ 
. — 

Wir wollen hier noch zum Schluſſe des Pater Bona: 
curſius gedenken, der mit Kirchern auf die Dauer des 
Bildeindrucks im Auge aufmerkſam ward. Zufuͤlliger⸗ 
weiſe war es das Fenſterkreuz, das ſie von jener merk⸗ 
wuͤrdigen phyſiologiſchen Erſcheinung belehrte, und es 
iſt ihnen als Geiſtlichen nicht zu verargen, daß fie zuerſt 
der Heiligkeit dieſer mathematiſchen Figur eine ſolche 
Wunderwirkung zuſchrieben. Uebrigens iſt dieß einer 
von den wenigen Faͤllen, wo eine Art von Aberglaube ſich 
zur Betrachtung der Farbenerſcheinung gefelle hat. 


Marcus Marci, 


geb. 1598, geft. 1667. * 


Die großen Wirkungen, welche Keppler und Tycho 
de Brahe, in Verbindung mit Galilei, im ſuͤdlichen 
Deutſchland hervorgebracht, konnten nicht ohne Folge 
bleiben, und es laßt ſich bemerken, daß in den kaiſer⸗ 
lichen Staaten, ſowohl bei einzelnen Menſchen alg. 
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ganzen 2222 diefer erſte kraftige li immer 
fortwirkktt.. 
Marcus Marci, etliche und zwanzig Sabre juͤuger 
als Keppler, ob er ſich gleich vorzuͤglich auf Sprachen 
gelegt hatte, ſcheint auch durch jenen mathematiſch⸗ 
aſtronomiſchen Geiſt angeregt worden zu ſeyn. Er war 
zu Landscron geboren und zuletzt Profeſſor in Prag. Bei 
allen ſeinen Verdienſten, die von ſeinen gleichzeitigen 
Landsleuten hoͤchlich geſchaͤtzt wurden, fehlte es ihm 
doch eigentlich, fo viel wir ihn beurtheilen konnen, an 
Klarheit und durchdringendem Sinn. Sein Werk, das 
uns hier beſonders angeht: Thaumantias, Liber de 
arch coelesti, deque colorum apparentium natura, 
ortu et causis, zeugt von dem Ernſt, Fleiß und Bes 
harrlichkeit des Verfaſſers; aber es hat im Ganzen 
etwas Truüͤbſeliges. Er iſt mit den Alten noch im 
Streit, mit den Neuern nicht einig, und kann die An⸗ 
gelegenheit, mit der er ſich eigentlich beſchaͤftigt, nicht 
in die Enge bringen; welches freilich eine ſchwere Auf⸗ 
gabe iſt, da ſie nach allen Seiten hindeutet. 

Einſicht in die Natur kann man ihm nicht abſpre⸗ 
chen; e kennt die prismatiſchen Verſuche ſehr genau; 
die dabei vorkommende farbloſe Refraction, die Faͤrbung 
ſowohl in objectiden als ſubjectiven Fallen, hat er voll: 
ſtaͤndig durchgearbeitet: es mangelt ihm aber an Son⸗ 
derungsgabe und Ordnungsgeiſt. Sein Vortrag iſt unbe⸗ 
quem, und wenn man auch begreift, wie er auf feinem 
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Wege zum Zweck zu gelangen glaubte, fo if es doch 
aͤngſtlich, ihm zu folgen. 

Bald ſtellt er fremde Saͤtze auf, mit denen er ſtreitet, 
bald feine eigenen; denen er gleichfalls opponirt, ſodann 
aber fie wieder rechtfertigt, dergeſtalt daß hidjes ausein⸗ 
ander tritt, vielmehr eins uͤber das andre hingeſchoben 
wird. 


Die prismatiſchen Farben entſtehen ihm aus einer 
Condenſation des Lichts; er ſtreitet gegen ble, welche 
den Schatten zu einer nothwendigen Bedingung dieſer 
„Erſcheinung machen, und muß doch bei ſubjectiven Ver⸗ 
ſuchen sepimenta und interstitia umbrosa verlangen 
und hinzufͤͤgen: cujus ratio est, quod species lucis 
aut color se mediam infert inter umbrosa intervalla. 
Auch iſt zu bemerken, daß wir bei ihm ſchon eine diverfe 
Reftaction finden. 


So wie in Methode und Vortrag, alſo auch in 
Sprache und Styl iſt er Kepplern entgegengeſetzt. Wenn 
man bei diefem mit Luft Materien abgehandelt ſieht, die 
man nicht kennt, und ihn zu verſtehen glaubt; ſo wird 
bei jenem dasjenige, was man ſehr gut verſteht, wovon 
wir die genaueſte Kenntniß haben, durch eine duͤſtre Be⸗ 
handlung verworren, trib, ja man darf ſagen ausgelbſcht. 
um ſich hiervon zu uͤberzeugen, leſe derjenige, dem die 
fubjectiven pritmatiſchen Verſuche vollkommen bekannt 
ſind, die Art, wie der Berfafer das Phaͤnomen erklaͤrt 
S. 177. 
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De la Chambre, 
ö geb. 1594, geſt. 1669. 

La Lumisre, par le Sieur de la Chambre, Con- 
seiller du Roy en Ses Conseils, et Son Médecin 
ordinaire. Paris 1657. | | 

Kircher hatte ausgeſprochen, daß die Farben Kinder 
des Lichts aun es Schattens ſeyen; Carteſius hatte bes 
merkt, Erſcheinen der prismatiſchen Farben 
eine Beſchraͤnkung mitwirken muͤſſe; man war alſo von 


zwey Seiten her auf dem Wege, das Rechte zu treffen, 


indem man jenen dem Licht entgegengeſetzten Bedingungen 
ihren integrirenden und conſtituirenden Antheil an der Far⸗ 
benerſcheinung zugeſtand. 

Man warf ſich jedoch bald wieder auf die entgegenge⸗ 


- | ſetzte Seite und ſuchte alles in das Licht hineinzulegen, 


was man hernach wieder aus ihm herausdemonſtriren 


wollte. Der einfache Titel des Buchs La Lumière, im 


Gegenſatz mit dem Kircheriſchen, iſt recht charakteriſtiſch. 
Es iſt dabei darauf angeſehen, alles dem Lichte zuzuſchie⸗ 
ben, ihm alles zuzuſchreiben, 1 um nachher alles wieder 
von ihm zu fordern. 

Dieſe Geſinnung nahm immer mehr uͤberhand, jemehr 


| man ſich dem Ariſtoteles entgegenſtellte, der das Licht 


als ein Aceidens, als etwas das einer bekannten oder 
verborgenen Subſtanz begegnen kann, angeſehen hatte. 
Nun wurde man immer geneigter, das Licht wegen feiner 
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ungeheuern Wirkungen nicht als etwas Abgeleitetes angus 
ſehen; man ſchrieb ihm vielmehr eine Subſtanz zu, man 
ſah es als etwas Urſpruͤngliches, fir fic) Beſtehendes, 
Unabhängiges, Unbedingtes an; doch mußte dieſe Sub⸗ 
ſtanz, um zu erſcheinen, ſich materiiren, materiell wer⸗ 
den, Materie werden, ſich körperlich und endlich als 
Kbrper darſtellen, als gemeiner Körper, der nun Theile 
aller Art enthalten, auf das verſchiedenſte und wunderlichſte 
gemiſcht, und ungeachtet ſeiner anſcheinenden Einfalt als 
ein heterogenes Weſen angeſehen werden konnte. Dieß 
iſt der Gang, den von nun an die Theorie nimmt, und 
die wir in der Newtoniſchen Lehre auf ihrem hoͤchſten 
Punkte finden. 

Jene fruͤhere Erklaͤrungsart aber, die wir durch Kir⸗ 
chern umſtändlicher kennen gelernt, geht neben der neuern 
bis zu Ende des Jahrhunderts immer parallel fort, bils 
det ſich immer mehr und mehr aus und tritt noch einmal 
zuletzt ganz deutlich in Nuguet hervor, wird aber von 
der Newtoniſchen vdllig verdraͤngt, nachdem fie vorher 
durch Boyle bei Seite geſchoben war. 

De la Chambre ſelbſt erſcheint uns als ein mann von 
ſehr ſchwachen Kraͤften: es it weder Tiefe in ſeinen 
Conceptionen, noch Scharffinn in ſeinen Controverſen. 
Er nimmt vier Arten Licht in der Natur an: die erfte. 
ſey das innere, radicale, gewiſſen Körpern weſentliche, 
das Licht der Sonne, der Sterne, des Feuers; das an⸗ 
dere ein aͤußeres, abgeleiretes, voruͤbergehendes, das 

Goethe's Werte, LIL Bd, 14 
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Licht der von jenen Koͤrpern erleuchteten Gegenſtaͤnde. 
Nun gibt es, nach ſeiner Lehre, noch andere Lichter, die 
vermindert und geſchwaͤcht find und nur einige Theile fe 
ner Vollkommenheit beſitzen, das ſind die Farben. Dean 
ſieht alſo, daß von einer Seite eine Bedingung zugegeben 
werden muß, die das Licht ſchwaͤcht, und daß man von 
der andern wieder dem Lichte eine Eigenſchaft zuſchreibt, 
gleichſam ohne Bedingung geſchwuͤcht ſeyn zu können. 
Wir wollen uͤbrigens dem Verfaſſer in ſeiner Deduction 
folgen. 

Erſter Artikel. Daß das äußere Licht don 
derſelben Art fey wie das radicale. Nachdem 
er Wirkung und Urſache getrennt, welche in der Na⸗ 

tur völlig zuſammen fallen, ſo muß er ſie hier wieder 
verknuͤpfen und alfo ſeine Eizellen gewiſſermaßen 
wieder aufheben. 

Zweyter Artikel. Daß die apparenten 
Farben nichts anderes als das Licht ſelbſt 
ſeyen. Auch hier muß er das Mittel, wodurch das 
Licht durchgeht, als Bedingung vorausſetzen; dieſe Be⸗ 
dingung ſoll aber nichts als eine Schwaͤchung hervor⸗ 
bringen. 

Dritter Artikel. Das Licht vermiſche ſich 
nicht mit der Dunkelheit (obscurit ). Es iſt n 
aber auch nicht von der Dunkelheit die Rede, ſondern von 
dem Schatten, mit welchem das Licht ſich auf manche 
Weiſe verbinden, und der unter gewiſſen Umſtaͤnden zur 
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Bedingung werden kann, daß Farben erſcheinen, fo wie 
bei den Doppelbildern ſchattengleiche Habbbilder entſte⸗ 
hen, welche eben in den Fall kommen können farbig zu 
ſeyn. Ales uͤbrige ſchon oft Geſagte wollen wir hier 
nicht wiederholen. 
Vierter Artikel. Das Licht vermiſche ſich 
nicht mit dem Duͤſtern (opseité). Bei dem 
prismatiſchen Falle, wovon er ſpricht, mag er zwar 
in gewiſſem Sinne Recht haben denn die Farben ent: 
ſtehen nicht aus dem einigermaßen Daͤſtern des Pris: 
ma's, ſondern an dem zugleich gewirkten Doppelbilde. 
Hat man aber die Lehre vom Truͤben recht inne, fo ſieht 
man, wie das, was man allenfalls auch duͤſter nennen 
fhonte, namlich das nicht vollkommen Durchſichtige, das 
Licht bedingen kann, farbig zu erſcheinen ⸗ 
Fünfter Artikel. Daß das Licht, indem 
es ſich in Farbe verwandelt, ſeine Natur 
nicht veraͤndere. Hier wiederholt er nur die Ber 
hauptung: die Farben ſeyen bloß geſchwaͤchte Lichter. 
Sechster Artikel. Welche Art von Schwaͤ⸗ 
chung das Licht in Farbe verwandle. Durch 
ein Gleichniß vom Ton hergenommen unterſcheidet er 
zwey Arten der Schwaͤchung des Lichtes: die erſte ver⸗ 
gleicht er einem Ton, der durch die Entfernung ge⸗ 
ſchwaͤcht wird, und das iſt nun ſeine dritte Art Licht; 
die zweyte vergleicht er einem Ton, der von der Tiefe 
zur Hohe uͤbergeht und durch dieſe Veranderung ſchwaͤ⸗ 
14 
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cher wird, dieſes iſt nun ſeine vierte Art Licht, naͤmlich 
die Farbe. Die erſte Art moͤchte man eine quantitative 
und die zweyte eine qualitative nennen, und dem Verfaß⸗ 
ſer eine Annaͤherung an das Rechte nicht ablaͤngnen. Am 
Ende, nachdem er die Sache weitlaͤuftig auseinander ge⸗ 
ſetzt, zieht er den Schluß, daß die Farben nur geſchwaͤchte 
Lichter ſeyn konnen, weil fie nicht mehr die Lebhaftigkeit 
haben, welche das Licht beſaß, woraus ſie entfpringen. 
Wir geben gern zu, daß die Farben als geſchwaͤchte Lich 
ter angeſehen werden knnen, die aber nicht aus dem Licht 
entſpringen, ſondern an dem Licht gewirkt werden. 
Siebenter Artikel. Daß die apparenten 
und die fixen Farben beide von einerlei Art 
ſeyen. Daß die ſaͤmmtlichen Farben, die phyſiologi⸗ 
ſchen, apparenten und fixen, unter einander in der groͤß⸗ 
ten Verwandtſchaft ſtehen, ware Thorheit zu laͤugnen. 
Wir ſelbſt haben dieſe Verwandt ſchaft in unſerm Entwurfe 
abzuleiten und, wo es nicht moͤglich war ſie ganz durchzu⸗ 
fuͤhren, fie wenigſtens anzudeuten geſucht. 
Achter Artikel. Daß die fixen Farben nicht 
vom Sonnenlichte herkommen. Er ſtreitet hier 
gegen diejenigen, welche die Oberflache der Kbrper aus 
verſchieden geſtalteten Theilchen zuſammenſetzen und von 
dieſen das Licht verſchiedenfarbig zuruͤckſtrahlen laſſen. 
Da wir den flren Farben einen chemiſchen Urſprung zuge⸗ 
ſtehen und eine gleiche Realitaͤt wie andern chemiſchen 
Phaͤnomenen, fo konnen wir den Argumenten des Ven 
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faffers beitreten. Uns ift Lulmus in der Rinſteruiß ſo 
gut gelbroth als der zugemiſchte Eſſig fauer / eben jo gut 
blauroth als das dazugemiſchee· Maali fade. Man Munte, 
um es hier im Vorbeigehen zu ſagen, die Farben der Fin⸗ 
ſterniß auch intentionell nennen; ſie; haben dir Jutention 
eben fo gut, zu erſcheinen und zu wirben, ales ein Wefan: 
gener im Gefaͤngniß, frei zu ſeyn und umher zu. gehen.: 
Neunter Artikel. Daß die Farben: fete 
Flammen ſeyen. Dieſes ' iſt gegen den Plato gerichtet, 
der indeſſen, wenn man ſelne Rede gleichnißweiſe nehmem 
will, der Sache nahe genug kommet: denn der Vurfaſſer 
muß ja im . * 
Zehnten artikel — . dag die fixen 
Farben innerliche Lichter der Korper ſeyen. 
Was hier zar Sprache kommt, druckt ſich viel. beſſer aus 
durch die! ſpaͤter von Delaval hauptſaͤchlich urgirte noth⸗ 
wendige Bedingung zum Erſcheinen der firen Farben, daß 
fie namlich einen hellen Grund hinter ſich haben muͤſſen, 
bis zu dem das auffallende Licht hindurchdringt, durch die 
Farbe zum Ange zurückkehrt, ſich mit ihr gleichſam tin: 
girt und auf ſolche Weiſe ſpeciſiſch fortwitkt. Das . Gleiche 
geſchieht bei'm Durchſcheinen eines urſpruͤnglich farbloſen 
Lichtes durch transparente farbige Körper oder Flaͤchen. 
Wie nun aber dieß zugehe, daß die den Körpern angehd⸗ 
rigen Lichter durch das radicale Licht aufgeweckt werden, 
daruber vrſpricht uns, der Verfaſſer in ⸗ſeinem apitel 
von · der Wirkung des Lichtes zu belehren. wohin wir ihm 
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jedoch · zu fllgen nicht rathſam finden. Mir: bemerien 
nur noch, daß er in ſeinem 

„: Filften Artikel awe die vier wrſchebenen Lichter 
fertig hat: nimlich das Licht, das den leuchtenden Köe⸗ 
pern uugehdrt, dasjenige was fie von ſich abſchicken, 
das Licht: dus in den fixer: Farben ſich befindet, und das 
was von, dieſen als Wirkung, Gleichnuß. Weichartiges, 
‘Species; .eapace abgeſendet wird. Dadurch erhalt er 
alſo zwey vollkommene und vbllig tadicale, den Rhepert 
eigene, ſo wie zwey geſchwaͤchte and verminderte duper: 
liche uud voruͤbergehende Lichter. 

Auf dieſem Wege glaubt er nun dem eich eder ben 


| Lichtern, ihtem⸗Meſen und Cigeuſchaften naher zul drin⸗ 


gen, und ſchieſtet nun im zweyten Gapierl des erſten 
Buchs zur eigentlichen Abhandlang. Da jedoch das 
was uns intereſſirt, naͤmlich ſeine Geſinnung ther Farbe, 
in dem erſten Sapitel des erſten Buchs vollig ansge⸗ 
ſprochen iſt, fo glauben wir ihm nicht weiter fulgen zu 
muͤſſen, um. ſo weniger, als wir ſchon den Eewinn, 
den wir von der ganzen Abhandlung haben Founten, nach 
dem bisher Geſagten, zu ſchaͤtzen im Stande find. 
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IJſaas Voſſius, 
: geb. 1613, geſt. 1689. „ 
Sohn und! Bruder; vorzüglicher Gelehrten and fie 
die Wiſſeuſchaften ihheiger Monſch. Frühe wisd er in 
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alten Sprachen und den damit verbundenen Kenntniffer 
unterchest. In ihm entwickelt fich eine leidenſchaft⸗ 
liche Liebhahttey zu Manuſcripten. Er bkſtinmnt ſieh 
zum Hsransgebex alter Autvren und beſchäftigt ich vor⸗ 
zaͤglich mit geographiſchen und aſtronomiſchen Werken. 
Hier mag er aupfiaden, wis nochwenditz zu Bearbei⸗ 
tung derſelben Sachkenntniffe gefordert, werden; und fo 
naͤhert er ſich der Phyfit und Mathematik. Weite Rei⸗ 5 
fou bofdrdern fring Naturanſchauung. 

Mie hoch man {eine eigenen Arbeiten in dieſem Fache 
anzmſchlagen habe, wollen wir nicht entſcheiden. Sie 
nen pon sinem hellen Verſtand und erpften Willen. 
Wen Fgt darin opioinelle Worſtellungsarteu, welche 
ung Freude machen, wenn fie auch mit pen unfrigen 
nicht üherrinſtimmen. Seine Zeitgenoffen, meiſt Des⸗ 
cartet Schuler, find uͤbel mit ihm zufrieden und laſſen 
ds nicht gelten. 

Uns intexeſſirt hier vorzuͤglich fein Werk de Lucis 
natura et proprietate. Amstelodami 1662; wozu er 
ſpaͤter einen polemiſchen Nachtrag herausgegeben. Wie 
er uber die Farben gedacht, laſſen wir ihn ſelhſt vor⸗ 
tn n. . . 3 

Im drey und zwanzigſten Capitel. 
ute einfecen Körber feven burg figtis. 


„opa, d. h. undurchſichtig werden alle Kbrper ge⸗ 
nannt, die gefärbt find und das Licht nicht durchlaſſen. 


Vier und z 
Die Farben feven eet 
— of 
„Daß alfo einige K 
opak erſcheinen, dieſes 
von der Beimiſchung d 
Farben gaͤbe, ſo wuͤrd 
ausſehen. Es gibt kein 
feſt und dicht, der nick 
ſobald man die Farbe v 
Meinung derer nicht rid 
dificirtes Licht nennen, 
gegen iſt als die Farbe. 
ſich haͤtten, ſo wuͤrden 
welches doch nicht der F 
„ Urſache und Urſpri 
allein von dem Feuer ot 
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Mannichfaltigkeit der Farben. Was auch die Sonne 
mit ihren güͤnſtigen Strahlen deſcheint, dieſes nimmt 
ſogleich eine angenehme und erfreuliche Faͤrbung an. 
Findet ſich auch in kalten Gegenden mauchmal etwas 
Gefuͤrbtes, fo iſt es doch nur felten und ſchwach, und 
deutet mehr auf ein Beſtreben einer abnehmenden Na: 
tut, als ihre Macht und Gewalt an; wie denn ein 
einziges jndiſches. Vögelchen eine größere Farbenman⸗ 
nichfaltigkeit leiſtet, als das ſännmtliche Bögelgeſchlecht, 
das norwegiſche und ſchwediſche Walder bevdlkert. 
Eben fo verhalt ſich 's mit den uͤbrigen Thieren, Pflans 

zen und Blumen; denn in jenen Gegenden findeft du 
uicht einmal die Thler mit leuchtenden und lebhaften Fars 
ben geſchmüͤckt, man muͤßte fie denn durch Kunſt hervor⸗ 
bringen, oder der Boden muͤßte von einer beſondern 
Beſchaſßenheit ſeyn. Gelangt man weiter nach Nor⸗ 
den, ſo begegnet einem nichts als Graues und Wei⸗ 

ßes. Deßwegen nehmen wir an: die Urſache der Fare 
den fey das Verbrennen der Kbrper.“ 


Fuͤnf und zwanzigſtes Capitel. 
die Materie der Farben rabre von der cis enſcaft 
des Sqwefers Hee. : 
„Der Grundſtoff der Farben ſchrelbt ſich nirgends 
anders her als von dem Schwefel, der einem jeden 
Kbrper beigemiſcht iſt. Nach dem verſchiedenen Brens 
nen dieſes Elements entſtehen auch die verschiedenen 
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faſſtg goxsien. Man vervecndle Waffer ge: Schaum., 
eder Gas in Pulver, ſo wird ſich die Durchſichtigkelt 
ſagleith in das Weiße verwandeln. Und zwar it. dieſes 
die erſte Art des Weißen; und wenn du fie allen: be 
trachteſt, ſp lann man die Weiße nur udeigentlich zu 
den Farben zählen. Denn wens du die einzelaen Koes 
peuthen med ihre Heinften Qberteächen beſouders auſiehſt. 
fo bleib ihnen die Durchfiedtigheit, apd. bing: die Stel 
luag⸗ die Lage der Kbeperhetrützt den Anblick. 

„Aber eine andere Art des Weißen gibt es, wenn 
in einem burchſichtigen Kbrper durch Einwirkung des 
Lichten and der Warme die zarteren Theile des Schwefels 
ſchmol xen und angezündet werden: denn da auf dieſe 
Weiſe. die Korper austrocknen und dunner werden, fo 
folgt daraus, daß auch verſchiedene nene Oberflächen 
enoftehen; und auf dieſe Art werden darchſichtige Dinge, 
auch che die Tinctur des Schwefels hinzutritt, weiß. 
Denn os iſt eine allgemeitte Regel, daß jeder Mein zer⸗ 
fiddite Kbeper weiß werde, und umgekehrt, daß jeder 
weiße Abrper aus kleinen durchſichtigen Theilen beſtehe. 

„Zunüchſt an der Weiße folgen zwey Farben, das 
bläſſere Grün und das Gelbe. Ife die Warwe ſchwach, 
die das, was ſchwefelicht ift, in den Körpern auflbſen 
ſell, ſo geht das Grüne voraus, welches roher und waͤſ⸗ 
feriger iſt als das Gelbe. Berurfacht aber die Wärme 
ebm müͤchtigere Kechmag, fa tritt ſogleich nach dem Wei⸗ 
gen xin Welbes hervoe, das reifer if und ewiger. Folgt 
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aber auß dieſe Art das Gelbe dem Weißen, fo bleibt kein 
Platz mehr fir das Grune. Denn auch in den Pflanzen 
wie in andern Körpern, wenn ſie gruͤn werden, geht das 
Sruͤne dem Gelben voraus. 

„In welcher Ordnung man auch die Farben Alt, 
fo tft die mittlere im mer roth. Am maͤchtigſten iſt hier 
das flammende Roth, und dleſes entſteht nichs aus dem 
Weißen und Schwarzen, ſondern es iſt dem Schwefel 
ſeinen Urſprung ſchuldig. Und doch laſſen ſich aus den 
Rothen, dem Weißen und dem Schwarzen au Farben 
zuſannnenſetzen.“ 

„Entſteht naͤmlich eine gebhere Verbrennung der 
„Körper und des Schwefels, ſo erſcheint die. Purpur, 
und blaue Farbe, deren Miſchung bekaunt iſt. Die 
Graͤnze der Farbe jedoch, ſo wie die letzte Berbren⸗ 
nung ift die Schwaͤrze. Dieſes iſt die letzte Tinctur 
des Schwefels und ſeine letzte Wirkung. Hierauf folgt 
die Aufldſung der Körper. Wenn aber der Schwefel er: 
ſchoͤpft und die Feuchtigkeit aufgezehrt iff, fo bleibt nichts 
als die weiße · und durchſichtige Aſche. Gibſt du dieſer 
die Feuchtigkeit und den Halt wieder, ſo kehren k die Kör⸗ 
per in ihren erſten Zuſtand zuruͤck. 5 

„In denjenigen Flammen, wie ſie taͤglich auf anſen 
Herde aufſteigen, iſt die entgegengeſetzte Ordnung der 
Farben. Denn je dunkler die Dinctur des Schwefels in 
der Kohle iſt, deffo reiner und. weißer ſteigt die Flamme 

auf. Jedoch iſt die Slamme, die zuerſt aufſteigt, wegen 


= 


221 


beigemiſchten Unraths, dunkel und finſter; dann wird fie 
purpurfarb, dann röthet fie ſich und wird gelb. Jaͤngt 
fie an weiß zu werden, fo iſt es ein Zeichen, daß Schwe⸗ 
fel und brennbare Materien zu Ende gehen. T 

„Es gibt aber weder eine vdllig ſchwarze, noch vbl⸗ 
lig weiße Flamme. Wird ſie zu ſehr verdunkelt, dann 
iſt es Rauch, nicht Flamme; wird fie zu ſehr weiß, fo 
kaun fie auch nicht Langer beſtehen, da ihr der Schwefel 
ausgeht.“ 

„Und fo glaub' ich, iſt deutlich genug, warum vers 
ſchiedene Korper, nach der verſchiedenen Tinctur des 
Schwefels, ſich auf eine verſchiedene Weiſe gefaͤrbt ſehen 

laſſen, vnd ich hoffe, hier werden mir die Chemiker nicht 
entgegen ſeyn, die, ob fie gleich, wie uͤberhaupt, alſo 
auch von den Farben, ſehr verworren und raͤthſelhaft ſpre⸗ 
chen, doch nicht viel von dem, was wir bisher ausge⸗ 
ſprochen, abzuweichen ſcheinen.“ 


Sieben und zwanzigſtes Capitel. 

Wie die apparenten Farben erzeugt werden. 

„Nun iſt aber eine andere Frage gu‘ beantworten, 
welche verwickelter und ſchwerer iſt: woher naͤmlich die 
Farben kommen, welche von ihren Körpern gewiſſerma⸗ 
fien abgeſondert find, welche man die apparenten nennt, 
wie die Farben des Regenbogens, der Morgeurdthe und 
die, welche durch glaͤſerne Prismen ſich ausbreiten. 
Aus dem, was wir geſagt haben, erhellt, wie mich 


, Glannne können fie nicht 
zarte Flaͤmmchen; wenn 
und nicht noch etwas von 
ten, fo waren fie durchſich 
ein ſehr ſchwaches verbrei 
ſchwarz fey, iſt gegen die B 

Dieſes feſtgeſetzt, fal 
Schwefels in der verbren 
die Farbe der Flammen 3 1 
auch das Licht, das von ih 
die Flamme alle Farben em 
wendig, daß das Licht diel 
wegen find auch in dem Lich 
immer ſichtbar. Denn wie 
und einfaͤrbig erſcheint, wer 
Nebel oder andern dichten Kt 
ben annimmt, guf eben di 
Licht, ob es gleich unficheb 


durch ein alAlevese M . 
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Nugeren ſchabet, fo verhkubert auch vin reines iche, das 
verdunkelte Licht zu ſehen. Daß aber ein jedes Licht 
Farben mit ſich führe, kann man daraus folgern, daß 
wenn man durch dine Gaslinſe oder auch nur durch eine 
Oeffnung Licht in eine dunkle Kammer fallen laßt, ſich 
auf einer entferntern Mauer oder Leinwand alle Farben 
deutlich zeigen, da doch an den Kreuzungspunkten der 
Strahlen und an den Stellen, die der Linſe allzunah find, 
keine Farbe, fondern das bloße Licht erscheint.“ 

„Da nun aber das Licht Form und Bild des Feuers 
iſt, welche aus dem Feuer nach allen Seiten hinſtrah⸗ 
len, ſo ſind auch die Farben, die das Licht mitbringt, 
Formen und Bilder der Farben, welche wahrhaft und 
auf eine materielle Weiſe ſich in dem Feuer befinden, 
von dem das Licht umhergeſendet wird.“ 


„Wie aber Flamme und Feuer, je ſchwaͤcher fie find, 
ein deſto ſchwaͤcheres Licht von ſich geben, ſo auch nach 
Geſetz und Verhaͤltniß der wahren und materialiſirten 
Farbe, die in der Flamme iſt, wachſen und nehmen ab 
die apparenten Farben im Lichte.“ 


„Und wie nun bei abnehmender Flamme auch das 
Licht geſchwäͤcht wird, fo verſchwindet auch die appa⸗ 
rente Farbe, wenn die wahre Farbe abnimmt. Deßwe⸗ 
gen wirft das glaͤſerne Prisma bei Nacht oder bel ſchwa⸗ 
chem Lichte keine Farben umher, es gibt keine farbigen 
Phaͤnomene, die Mondſcheinregenbogen find blaß, nichts 


re Oe VORA ſo wie b. 
find bas Gelbe und Bla 
„Und hieraus, wenn 

lich, was die wahre, pe 
deßgleichen die vergaͤnglich 
rent nennen. Denn die m 
Art der Verbrennung in irg 
rente Farbe aber iſt ein B 
man außer ſeiner Stelle ſie 
wahren Farben mit den apf 
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Urſache und wie Wirkung 
was den fixen Farben begeg 
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Hier feben wir alſo sini. 
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tren integrirenden Autheil an der Farbenerſcheinung abs 
zuſprechen und ihnen nur einen anregenden, entwickelnden 
Anſtoß zuzuſchreiben, dagegen alles im Lichte ſchon im 
voraus zu ſpntheſiren, zuſammenzufaſſen, zu verſtecken 
und zu verheimlichen, was man kuͤnftig aus ihm hervor⸗ 
holen und an den Tag bringen will, ſpricht ſich immer 
deutlicher aus, bis zuletzt Newton mit ſeinen Foilitdten 
hervortritt, den Reihen ſchließt und, obgleich nicht ohne 
Widerſpruch, dieſer Vorſtellungsart den Ausſchlag gibt. 
Wir werden in der Folge noch Gelegenheit haben anzuzei⸗ 
gen, was noch alles vorausgegangen, um Newtons 
Lehre den Weg zu bahnen; können aber hier nicht unbe⸗ 
merkt laſſen, daß ſchon Matthaͤus Pankl, in ſeinem 
Compendium Inetitutionum physicarum, Posoniae 
1793 unſern Iſaac Voſſius fuͤ einen Borldufer Newtons 
erklaͤrt, indem er ſagt: „Den Alten war das Licht das 
einfachſte und gleichartigſte Weſen. Zuerſt hat Iſaac 
Voſſius vermuthet, die Mannichfaltigkeit der Farben, 
die wir an den Koͤrpern wahrnehmen, komme nicht von 
den Kbrpern, ſondern von Thellchen des Lichts her.“ 


Franciscus Maria Grimaldi, 
geb. 1615, geft. 1665, 
Er ſtammte aus einem alten beruͤhmten Geſchlechte 
und zwar von dem Zweige deſſelben, der zu Bologna 


bluͤhte. Er ſcheint feine erſte Bildung in den Jeſuiten⸗ 
Goethe's Werte. LIL. So. 15 . 


EET NOTA BM eie 
ſeinem Fache ſehr geuͤbten 
ſinuig, fleigig, puͤnktlich, 
ruͤhmt ihn Riccioli in der j 
preiſt ihn als einen trey, 
wodurch er uns bekaunt, 
geworden, fuͤhrt den Titel: 
mine, Coloribus et Iride 
merke, daß auch hier nur d 
tens erwaͤhnt iſt, und ern 
ein ſolcher zeigen werde, de 
dem Licht entwickelt. 
Heier haben wir nun das 
das ſich von einem jeſuit 
ſchreibt. Wenn Aguilloniu 
Kircher heiter und weitlaͤuft 
faffer des gegenwaͤrtigen Bu 
Es iſt reich in Abſicht auf Er 
aubfuͤhrlich und methodiſch 
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ſo ernſten folgerechten Arbeit eine ganz wunderliche Wen⸗ 
dung gibt. Galilei harre ſich (chon einer ahnlichen Wen: 
dung bedient, in den Dialogen, wegen welcher er von 
den Jeſulten ſo heftig verfolgt wurde. Hier bedient ſich 

ein Jeſuit, nach etwa zwanzig Jahren, deffelben Kunſt⸗ 

griffs. Im erſten Buch, das 472 geſpaltene Quartſei⸗ 

ten ſtark iſt, thut er alles Mögliche, um zu zeigen, daß 

das Licht elne Subſtanz ſey; im zweyten Buch, welches 

nur 63 gefpaltene Seiten enthalt, widerlegt er ſcheinbar 

ſeine vorige Meinung und verclauſulirt dieſe Widerlegung 

auf 's neue dergeſtalt, daß er fie vollig vernichtet. Auch 

darf man nur die Vorrede des Ganzen und den Schluß 

des erſten Theils leſen, fo fale feine Abficht {dow deut⸗ 

lich genug in die Augen. Bei allen dieſen Verwahrungen 

zaudert er, das Werk herauszugeben, das bei ſeinem 
Tode vollig fertig liegt, wie es deun auch drey Jahre 
nach demſelben, und fo viel fi ich bemerten laßt, ohne 
Verſtuͤmmelung erſcheint. 

Indem er nun das Licht als Subſtanz behandelt, ſo 
finden wir ihn auf dem Wege, auf dem wir Carteſius, 
de la Chambre und Voſſius wandeln ſahen, nur betritt 
er denſelben mit mehr Eruſt und Sicherheit und zugleich 
mit mehr Vorſicht und Zartheit. Seine Naturkenntniß 
uͤberhaupt iſt HAE ſchaͤtzenswerth. Erfahrungen und 
Verſuche, dieſe Gegenſtaͤnde betreffend, find vor ihm 
von keinem ſo vollſtaͤndig zuſammengebracht worden. 
nuch ſtellt er fie alle zurecht, um ſeine Erklarungsart 
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Sinne eine Fluͤſſigkeit, 
verfeinern ſucht. Durc 
er uns von der Zartheit 
ſens, das gleichſam nur 
uͤberzeugen. Er fuͤhrt die 
Zwecke umſtaͤndlich durch 
cher Theilbarkeit der Farl 
talle und dergleichen vor, 
er fonft noch brauchen fom 
niſſe durch Erinnerung a 


unſere Einbildungskraft a 


Man hatte bisher dre 
Licht verbreite, angenomn 
flere, wozu er noch die infle) 
Ruͤckſicht ſeiner hypothetiſi 

Jene verſchiedenen Ar 


erklaͤren und andere dabei + 
zulegen, gibt er ſeiner fein 
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tas zugeeigvet, welches eigentlich eine contradictio in 
adjecto iſt, woran fic) erkennen laͤßt, wie leicht man 
mit Worten das Unmdgliche und Ungehbrige als ein 
Mögliches, Verſtändiges und Berftdndlides mittheilen 
kdnne. Die undurchfichtigen Kbrper haben auch man⸗ 
nichfaltige wunderliche Oberflaͤchen, die das Licht ver⸗ 
ſchiedentlich zurͤckwerfen; deßhalb er ſich denn vertheidi⸗ 
gen muß, daß ſeine Lehre mit der Lehre der Atomiſten 
nicht zuſammenfalle, welches ihm auch Ernſt zu ſeyn 
ſcheint. ‘ . 

In jenen Poren und Irrgaͤngen, wunderlichen Aus⸗ 
und Einwegen, Schlupfldchern und andern mannichfalti⸗ 

gen Beſtimmungen, mildet fid) nun das Licht auf oben be⸗ 

' ſchriebene Weiſe gewaltig ab und erleidet eine Zerſtreuung 
(dissipatio), Zerbrechung (diffractio), Zerreißung (dis- 
cissio) und natuͤrlicher Weiſe auch eine Trennung 
(separatio) ; dabei denn auch gelegentlich eine Anhaͤufung 
(glomeratio) ſtattfindet. . 

Wir bewerken hier im Vorbeigehen, daß einer Zer⸗ 
ſtreuung des Lichtes ſchon bei den Griechen erwaͤhnt wird. 
Dort iſt es aber nur ein empiriſcher naiver Ausdruck, der 
eine oft vorkommende Erſcheinung von hin und wiederge⸗ 
worfenem, geſchwäͤchtem Lichte fo gut er kaun bezeichnen 
foll. Bei Grimaldi hingegen follen die mannichfaltigen 
Verſuren des Lichtes, das Innere dieſes zarten, unbe⸗ 
greiflichen Weſens aufſchließen und uns von feiner Natur 
dogmatiſch belehren. 


EE ery Sees TO 
Arten der Farbe annimm 
unmittelbar vorbereitet. 


Alle Farben ſind ihm 
lei Weiſe; doch laͤßt er, 
Unterſchied zwiſchen daue 
ben einſtweilen gu, und 

zu berwandeln, benutzt e 
die Verſatilitaͤt der chemiſ. 


Was ubrigens den Ap 
öfters der kleinen Oeffnun 
gentlich von der die duper 
denden Camera obscura h 
Phaͤnomene kennt er mete 
laͤngliche Geſtalt des Fark 
keit. hinlenkt. Unter feime 
finden wir auch ſchon Stral 

Erfahrungen und Verfuche, 
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fabrt er ſorgfaͤltig aus; die Farben deſſelben weiß er nicht 
abzuleiten. 


Robert Boyle, 
geb. 1627, geſt. 4691. 


Die Scheidung zwiſchen Geiſt und Körper, Seele und 
Leib, Gott und Welt war zu Stande gekommen. Sit⸗ 
tenlehre und Religion fanden ihren Vortheil dabei: denn 
indem der Menſch ſeine Freiheit behaupten will, muß er 
ſich der Natur entgegenſetzen; indem er ſich zu Gott zu 
erheben ſtrebt, muß er fie hinter ſich laſſen, und in bei⸗ 
den Fallen kann man ihm nicht verdenken, wenn er ihr 
fo wenig als möglich zuſchreibt, ja wenn er fie als etwas 
Feindſeliges und Laftiges anfieht. Verfolgt wurden da⸗ 
her ſolche Maͤnner, die an eine Wiedervereinigung des 
Getrennten dachten. Als man die teleologiſche Erklaͤ⸗ 
rungsart verbannte, nahm man der Natur den Verſtand; 
man hatte den Muth nicht ihr Vernunft zuzuſchreiben 
und fie blieb zuletzt geiſtlos liegen. Was man von ihr 
verlangte, waren techniſche, mechaniſche Dienſte, und 
man fand fie zuletzt auch nur in dieſem Sinne fußlich und 
begreiflich. . 

Auf dieſe Weiſe laͤßt ſich einſehen, wie das zarte 
fromme Gemuͤth eines Robert Boyle ſich fuͤr die Natur 
intereſſiren, ſich zeitlebens mit ihr beſchaͤftigen und doch 
ihr weiter nichts abgewinnen konnte, als daß ſie ein We⸗ 
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fen ſey, das ſich ausdehnen und zuſammenzie hen, miſchen 

und ſondern laſſe, deſſen Theile, indem ſie durch Druck, 
Stoß gegen einander arbeiten und ſich in die verſchieden⸗ 
ſten Lagen begeben, auch verſchiedene Wirkungen auf un⸗ 
ſere Sinne hervorbringen. 

In die Farbenlehre war er von der Hemiſchen Seite 
hereingekommen. Er iſt der erſte ſeit Theophraſt, der 
Anſtalt macht, eine Sammlung der Phaͤnomene aufzu⸗ 
ftellen und eine Ueberſicht zu geben. Er betreibt das Ge: 
ſchaͤft nur gelegentlich und zaudert ſeine Arbeit abzuſchlie⸗ 
ßen; zuletzt, als ihm eine Augenkrankheit hinderlich iſt, 
ordnet er ſeine Erfahrungen, ſo gut es gehen will, zu⸗ 
ſammen, in der Form als wenn er das Unvollſtaͤndige ei⸗ 


dem jungen Freunde zu weiterer Bearbeitung übergabe. 


Dabei mochte er zwar gern von einer Seite das Anſehen 
haben, als wenn er nur Erfahrungen zuſammenſtellte, 
ohne eben dadurch eine Hypotheſe begruͤnden zu wollen; 
allein er iſt von der andern Seite aufrichtig genug. zu 
geſtehen, daß er ſich zur corpuscularen mechaniſchen Er: 
klaͤrungsart hinneige und mit dieſer am weiteſten auszu⸗ 
langen glaube. Er bearbeitet daher das Weiße und 
Schwarze am ausfuͤhrlichſten, weil freilich bei dieſem 
noch am erſten ein gewiſſer Mechanismus plauſibel wer⸗ 
den duͤrfte. Was aber die eigentlich farbigen Phaͤno⸗ 
mene der Korper, fo wie was die apparenten Farben 
betrifft, bei dieſen geht er weniger methodiſch zu Werke, 
ſtellt aber eine Menge Erfahrungen zuſammen, welche 
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intereffant genug find und nach ihm immer wieder zur 
Sprache gekommen. Auch haben wir ſie, inſofern wir 
es fuͤr noͤthig erachtet, in. unſerm Entwurfe, nach un⸗ 
ſerer Weiſe und Ueberzeugung aufgefuͤhrt. 1 
Der Titel dieſes Werſes in der lateiniſchen Aus⸗ 

gabe, der wir gefolgt find, ift: Experimenta et con- 
siderationes de coloribus — seu initium historiae 
experimentalis de coloribus a Roberto Boyle. Lon- 
dini 1665. N 

Seine ganze Denkart, ſeine Vorſaͤtze, ſein Thun 

und Leiſten wird aus dem fuͤnften Capitel des erſten 
Theiles am klaͤrſten und eigentlichſten erkannt, welches 
wir denn auch uͤberſetzt hier einſchalten. 


Des erſten Theils 
Fünftes Capttel. 


1. „Es gibt, wie du weißt, mein Pyrophllus, 

_ G@uBer jenen veralteten Meinungen von den Farben, die 
man ſchon längſt verworfen hat, gar verſchiedene Theo⸗ 
rien, deren jede zu unſerer Zeit von bedeutenden Maͤn⸗ 
nern in Schutz genommen wird. 1) Denn die peripa⸗ 
tetiſchen Schulen, ob fie gleich wegen. der beſonderen 
Farben unter ſich nicht ganz eins fund, kommen doch 
alle darin uͤberein: die Farben ſeyen einwohnende und 
wirkliche Eigenſchaften, welche das Licht nur offenbare, 
nicht aber fie hervorzubringen etwas beitrage. 2) Als⸗ 
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dann gibt es unter den Neueren einige, die mit ge: 
ringer Berduderung die Meinung Platons annehmen; 
und wie er die Farbe fuͤr eine Art Flamme haͤlt, die 
aus den kleinſten Kbrperchen beſtehe, welche von dem 
Object gleichſam in's Auge geſchleudert worden und de⸗ 
ren Figur mit den Poren des Auges ſich in Ueberein⸗ 
ſtimmung befinde: ſo lehren ſie, die Farbe ſey ein in⸗ 
neres Licht der helleren Theile des Gegenſtandes, wel⸗ 
ches durch die verſchiedenen Miſchungen der weniger 
leuchtenden Theile verdunkelt und veraͤndert worden. 
3) Nun gibt es andere, welche einigen der alten Ato⸗ 
miſten nachfolgen und die Farbe zwar nicht fuͤr eine 
leuchtende Emanation, aber doch fuͤr einen koͤrperlichen 
Ausfluß halten, der aus dem gefarbten Körper hervor⸗ 
tritt. Aber die gelehrteren unter ihnen haben neulich ihre 
Hypotyheſe verbeſſert, indem fie anerkannten und hinzu⸗ 
fuͤgten: es fey etwas aͤußeres Licht ndthig, um dieſe Kör⸗ 
perchen der Farbe zu reizen und anzuregen und ſie zum 
Auge zu bringen. 4) Eine bedeutendere Meinung der 
neuern Philoſophen it ſodann: die Farben entſpringen 
aus einer Miſchung des Lichts und der Finſterniß oder 
vielmehr des Lichts und der Schatten, und dfefe Mei⸗ 
nung ließe ſich denn wohl gewiſſermaßen mit der vorher⸗ 
gehenden vereinigen. 5) Was die Chemiker betrifft, fo 
ſchreibt die Menge derſelben den Urſprung der Farben dem 
Princip des Schwefels in den Korpern zu, ob ich gleich 
finde, daß einige ihrer Anfuͤhrer die Farben mehr vom 
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Salz als vom Schwefel herleiten, ja andere ſogar von 
dem dritten Elementarprincip, dem Mercur. 6) Von 
des Carteſius Nachfolgern brauch' ich dir nicht zu ſagen, 
daß fie behaupten, die Empfindung des Lichtes werde 
von einem Anſtoß hervorgebracht, welcher auf die Ore 
gane des Sehens von ſehr kleinen und feſten Kuͤgelchen 
gewirkt wird, welche durch die Poren der Luft und 
anderer durchſichtiger Kbrper durchdringen konnen. Dare 
aus verſuchen fie denn auch die Verſchiedenheit der Fare 
ben zu erfldren, indem fle die verſchiedenen Bewegungen 
dieſer Kuͤgelchen und die Proportion der Bewegung zu 
der Rotation um ihren Mittelpunkt beachten, wodurch 
ſie naͤmlich geſchickt werden ſollen, den optiſchen Ner⸗ 
ven auf mancherlei Weiſe zu treffen, ſo daß man da⸗ 
durch verſchiedene Farben gewahr werden könne.“ 

II. „Außer dieſen ſechs vornehmſten Hypotheſen kann 
es noch andere geben, mein Pyrophilus, die, obſchon 
weniger bekannt, doch eben ſo gut als dieſe deine Betrach⸗ 
tung verdienen. Erwarte aber nicht, daß ich ſie gegen⸗ 

„waͤrtig umſtaͤndlich durcharbeite, da du den Zweck diefer 
Blatter und die mir vorgeſetzte Kuͤrze keuneſt. Deßwegen 
will ich nur noch einiges im Allgemeinen bemerken, was 
ſich auf ben Tractat, den du in Handen haſt, besonders 
ann 

III. „und zwar gefteh’ ich dir zuerſt, daß ich, ob⸗ 
gleich die Anhaͤnger der gedachten verfthiedenen Hypothe⸗ 
fen durch eine jede beſonders und auschließlich dle Farben 
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erfldren und hiezu weiter keine Beihuͤlfe annehmen wollen, 
was mich betrifft, zweifle: ob irgend eine dieſer Hypo⸗ 
theſen, wenn man alle andern ausſchließt, der Sache 
genug thue. Denn mir iſt wahrſcheinlich, daß man das 
Weiße und Schwarze durch die bloße Reflexion, ohne 
Refraction anzunehmen, erklaͤren könne, wie ich es in 
nachſtehender Abhandlung vom Urſprunge des Schwar⸗ 
zen und Weißen zu leiften geſucht habe. Da ich aber 
nicht habe finden Fonnen, daß durch irgend eine Miſchung 
des Weißen und wahrhaft Schwarzen (denn hier iſt 
nicht von einem Blauſchwarz die Rede, welches Viele 


fur das achte halten) — daß, ſage ich, je daraus Blau, 


Gelb, Roth, geſchweige denn die ubrigen Farben koun⸗ 
ten erzeugt werden; da wir ferner ſehen, daß dieſe Far⸗ 


ben durch's Prigma und andere durchſichtige Körper ber: 


vorzubringen ſind mit Beihuͤlfe der Brechung: ſo ſcheint 
es, man milffe die Brechung auch zu Huͤlfe nehmen, um 
einige Farben zu erklaͤren, zu deren Entſtehung fie bei⸗ 
traͤgt, weil ſie auf eine oder die andere Weiſe den Schat⸗ 
ten mit dem gebrochenen Lichte verbindet, oder auf eine 
Art, die wir gegenwaͤrtig nicht abhandeln konnen. Scheint 
es nun einigen wahrſcheinlich, daß die Poren der Luft 
und anderer durchſichtiger Korper durchaus mit ſolchen 
Kuͤgelchen angefuͤllt find, wie die Carteſianer vorausſetzen, 
und daß zugleich die verſchiedenen Bewegungsarten die⸗ 


~ fer Migelden in vielen Faͤllen von Bedeutung find, um 


das verſchiedene Gewahrwerden der Farbe bei uns zu be⸗ 
‘ 
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wirken; ſo laßt fic) auch, ohne dieſe Kuͤgelchen, die man 
nicht fo leicht beweiſen kann, vorauszuſetzen, uberhaupt 
mit Wahrſcheinlichkeit annehmen: das Auge kdnne mane 
nichfaltig afficirt werden nicht allein von ganzen Licht⸗ 
ſtrahlen die darauf fallen, und zwar als ſolchen, ſondern 
auch von der Ordnung derſelben und dem Grade der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, und daß ich mich kurz faſſe, nach der Art 
und Weiſe, wie die Theilchen woraus die einzelnen 
Strahlen beſtehen zu dem Sinn gelangen, dergeſtalt daß, 
welche Figur auch jene kleinen Korper haben aus denen die 
Lichtſtrahlen beſtehen, ſie nicht allein durch ihre Geſchwin⸗ 
digkeit oder Langſamkeit der Entwicklung oder Rotation 

im Fortſchreiten, ſondern noch mehr durch ihre abſolute 

Schnelligkeit, ihre directe oder wogende Bewegung und 
andere Zufaͤlligkeiten, welche ihren Stoß auf s Auge 
begleiten konnen, geſchickt find, verſchiedenartige Eine 
druͤcke zu erregen.“ ä 

IV. „Zweytens muß ich dich, wegen dieſer und dbus. 
licher Betrachtungen, mein Pyrophilus, bitten, daß du 
dieſe kleine Abhandlung anſeheſt, nicht als eine Diſſerta⸗ 
tion, die geſchrieben fey, um eine der vorſtehenden Hypo⸗ 
theſen ausſchließlich vor allen Andern zu vertheidigen, 
oder eine neue, welche mein wire, dafuͤr aufzuſtellen; 
ſondern als einen Anfang einer Geſchichte der Farben, 
worauf, wenn fie erſt durch dich und deine geiſtreichen 
Freunde bereichert worden, eine gruͤndliche Theorie konne 
aufgebaut werden. Weil aber dieſe Geſchichte nicht 
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bloß als Katalog der darin uͤberlieferten Sachen ene 
ſehen iſt, ſondern auch als ein Apparat zu einer gruͤnd⸗ 
lichen und umfaſſenden Hypotheſe; hielt ich es der Sache 
gemaͤß, fo meine ganze Differtation zu ſtellen, daß ich 


ſie zu jenem Zweck fo brauchbar machte, als es ſich wollte 


thun laſſen. Deßwegen zweifelte ich nicht, ⸗ dir zu be 
zeugen, ich ſey geneigt geweſen, ſowohl dir die Arbeit 
zu erſparen, verſchiedene unzulaͤngliche Theorien die 
dich niemals zu deinem Zweck fuͤhren wuͤrden, ſelbſt 
zu erforſchen; als uͤberhaupt deine Unterſuchungen zu 
vereinfachen, weßhalb ich mir zweyerlei zum Auger 
merk nahm: einmal daß ich gewiſſe Verſuche aufzeich⸗ 


nete, welche durch Huͤlfe begleitender Betrachtungen 


und Erinnerungen dir dienen koͤnnten, die Schwiche 
und Unzulaͤnglichkeit der gemeinen peripatetiſchen Lehre 


und der gegenwaͤrtig mit noch mehr Beifall aufgenon⸗ 


menen Theorie der Chemiker von den Faxben einze⸗ 
ſehen. Denn da dieſe beiden Lehren ſich feſtgeſetzt haben, 
und zwar die eine in den meiſten Schulen, die andere 
aber bei den meiſten Aerzten und andern gelehrten 


Maͤnnern, deren Leben und Berufsart nicht erlaubt, 


daß ſie die eigentlichſten erſten und einfachſten Natura: 
faͤnge gewiſſenhaft unterſuchten; fo glaubt ich wenig 
Nuͤtzliches zu leiſten, wenn ich nicht etwas thaͤte, die 
Unzulaͤnglichkeit dieſer Hypotheſen offenbar zu machen. 
Deßwegen ich denn zweytens unter meine Verſuche die⸗ 
jenigen in größerer Zahl aufgenommen, welche dir zeigen 
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mögen, daß ich jener Meinung geneigt bin, welche be⸗ 
hauptet, die Farbe fey eine Modification des Lichtes; 
wodurch ich dich anlocken wollen, dieſe Hypotheſe weiter 
auszubilden und dahin zu erheben, daß du vermittelſt 
derſelben die Erzeugung der beſondern Farben erklaͤren 
kduneſt, wie ich bemuͤht geweſen, fie zur Erklarung des 
Weißen und Schwarzen anzuwenden.“ 
V. „Zum Dritten aber, mein Pyrophilus, ob dieſes 
zwar gegenwartig die Hypotheſe iſt, die ich vorziehe, fo 
ſchlage ich ſie doch nur im allgemeinen Sinne vor, indem 
ich nur lehre: die Lichtſtrahlen werden von den Korpern, 
woher ſie zuruͤckgeworfen oder gebrochen zum Auge kom⸗ 
men, mopifteirt und bringen fo jene Empfindung bervor, 
welche wir Farbe zu nennen pflegen. Ob aber dieſe Mo⸗ 
dification des Lichts geſchehe, indem es mit den Schatten 
gemiſcht wird, oder durch ein verſchiedenes Verhaͤltniß 
der Bewegung und Rotation der Kuͤgelchen des Carteſius, 
oder auf irgend eine andere Weiſe, dieß unterſtehe ich 
mich nicht hier auszumachen. Viel weniger unterſtehe 
ich mich anzugeben, ja ich glaube nicht einmal alles 
Wiſſensudthige zu wiſſen, um dir oder auch mir ſelbſt 
eine vollkommene Theorie des Sehens und der Farben 
zu uͤberliefern. Denn erſtlich, um dergleichen zu unter⸗ 
nehmen, muͤßte ich zuvor einſehen, was das Licht fey, 
und wenn es ein Körper iſt, und das ſcheint es wohl oder 
doch die Bewegung eines Körpers zu ſeyn, aus was fuͤr 
einer Art Körperchen nach Große und Figur es beſtehe, 


oo, 
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n ne, die ich nul 
habe. Dann mochte id 
cher Grad der Vermiſ. 
Schatten bei Refraction 
beide geſchehe, auf den 
per, welche erleuchtet im 
blaue , gelbe, rothe. 
zu ſeyn, warum die Verl 
teng, welche z. B. von de 
gewirkt wird, eine rothe 
gruͤne, und das Blatt de 


als eine rothe Farbe. 31 


das zu ſolchen Farben me 
Koͤrperchen beſteht, weld 
Mark des optiſchen Nervi 
ein, Stechen, ſondern ein 
die Nadel, wenn ſie das! 
ſondern einen Schmerz her 
anderes wuͤnſcht' ich zu wil 
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habe und es file viel beſſer halte, etwas als gar nichts 


zu entdecken; ſo nehme ich mir doch nur vor, durch ‘ 


N die Verſuche welche ich darlege, wahrſcheinlich zu machen, 
daß ſich einige Farben ſehr wohl durch die hier uͤberlie⸗ 
ferte Lehre im Allgemeinen erklaren laſſen. Denn fo oft 
ich mich auf eine in's Einzelne gehende und genaue Er⸗ 
klaͤrung des Beſondern einlaſſen ſoll, empfinde ich die 
große Dunkelheit der Dinge, ſelbſt die nicht ausgenom⸗ 
men, die wir nicht anders zu Geſicht bekommen als wenn 
fie erleuchtet werden, und ich ſtimme Scaligern bei, wenn 
er von der Natur der Farbe handelnd ſpricht: die Natur 
verbirgt dieſe ſo wie andere Erſcheinungen in die tiefſte 
Dunkelheit des menſchlichen Unwiſſens.“ 

So unverkennbar auch aus dem Vortrage Boyle s 
die Vorliebe, gewiſſe Farbenphaͤnomene mechaniſch zu 
erklaͤren, erhellt, fo beſcheiden druͤckt er ſich doch gegen 
andere Theorien und Hypothefen aus, fo ſehr empfindet 
er, daß noch andere Arten von Erklärungen, Ableitungen 
möglich und zulaͤſſig waͤren; er bekennt, daß noch lange 

nicht genug vorgearbettet fey und läßt uns zuletzt in 

einem ſchwankenden, zweifelhaften Zuſtande. 

Wenn er nun von einer Seite, durch die vielfachen 

. Erfahrungen die er geſammelt, ſich bei den Naturforſchern 
Anſehen und Dank erwarb, ſo daß dasjenige was er mit⸗ 
getheilt und uͤberliefert, lange Zeit in der Naturlehre 

Werth und Guͤltigkeit behielt, in alleu Lehrbuͤchern wie⸗ 
derholt und fortgepflanzt wurde; ſo war doch von der 

Goethers Werte. LIL. Bd. 16 
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Er iſt mehr ein en 
ter und Experimentator 
um ſich her und ſeine 
ſich uͤber die ganze Nat 
ſtehen, daß er gute En 
gluͤcklich bearbeitet habe 


Kopf, nicht einmal ein 


Die Lehre von Licht 
ſchuldig. Er beobachtet 


bemerkt mit Grimaldi di 


thut Vorſchlaͤge, wie ma 
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nur zwey Farben an, Blau und Roth; dieſe ſollen 


durch ſchiefe oder ungleiche Erſchuͤtterung aufs Auge 
erregt werden. Seitdem Descartes die Lehre don dem 
Lichte materialiſirt und mechaniſirn hatte, fo konnen 
ſich die Denker nicht wieder aus dieſem ᷑reiſe heraus⸗ 
finden: denn diejenigen welche Licht und Farben nicht 
materiell nehmen wollen, muͤſſen doch zur mechaniſchen 
Erklärung greifen, und ſo ſchwankt die Lehre immer 
fort in einem unfruchtbaren Raume, ſie mag ſich nach 
der dynamiſchen oder atomiſtiſchen Seite neigen. 

Das Kapitel der Farben, die wir epoptiſche genannt 
haben, iſt ihm mancherlei ſchuldig. Er macht auf den 
Verſuch mit den Seifenblaſen aufmerkſam, auf die far⸗ 
bigen Kreiſe im ruſſiſchen Glaſe und zwiſchen den an ein⸗ 


ander gedruckten Glasplatten. Doch konnte er dieſe Ere + 


ſcheinungen nicht zuſammenbringen noch rubriciren. 

Was von ihm als Secretär der Londner Societät und 
Fals Gegner Newtons zu ſagen iſt, wird kuͤnftig beige: 
bracht werden. 


Nicolaus Malebranche, 
geb. 1638, geſt. 1715. 
Reéflexions sur la lumiére et les couleurs et la 
generation du feu par le Pere Malebranche. Me- 


moires de l'Académie royale 1699. 
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um ein anderes aufzuſt 


N des Tones gebildet iſt, 


tah: fir die Wahtheit 
welchen bekannt iſt, wie 


gemeinen Principien betri 


„Man iſt überzeugt, 


wird durch das Zittern | 


Theile des klingenden Kol 
Schwingungen, d. h. folk 
nere Bogen deſſelben Kreiſ 


die Empfindung in gleichen 


ſie hervorbringen, koͤnnen 


daß ſie ſtaͤrker oder ſchwaͤt 


den durch die groͤßern S 


die ſthwachen durch die klei 


ſtehe zu gleicher Zeit eine 
gen in einem Körper als i 
diejenigen, welche in größe 
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nen bringen die hohen Töne hervor und die langſam⸗ 
ſten die tiefen. Dieſe Grindfage, welche von alen 
Philoſophen angenommen werden, laſſen ‘fi ch leicht auf 
das Licht und die Farben anwenden. Ale die klein⸗ 
ſten Theile eines leuchtenden Korpers ſind iu einer ſehr 
ſchnellen Bewegung, welche von Augenblick zu Augen⸗ 
blick durch ſehr lebhafte Erſchuͤtterungen die ganze aͤußerſt 
zarte, bis zum Auge reichende Materie zuſammendruͤckt 
und in ihr, nach Pater Malebrauche, Schwingungen 
des Drucks hervorbringt. Sind dieſe Schwingungen 


groͤßer, ſo erſcheint der Körper leuchtender oder mehr er⸗ 


hellt; find ſie ſchneller oder langſamer, fo iſt er von die⸗ 
ſer oder jener Farbe, und daher kommt, daß der Grad 
des Lichtes gewoͤhnlich nicht die Art der Farben verdns 
dert, und daß fie bei ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer Beleuch⸗ 
tung immer als dieſelben erſcheinen, obgleich mehr oder 
weniger lebhaft. Können nun dieſe Schwingungen, 
welche zu gleicher Zeit hervorgebracht werden, aber an 
Zahl verſchieden find, nach aller moglichen Art von Zah⸗ 
lenverhaͤltniſſen verſchieden ſeyn; ſo kann man deutlich 
erkennen, daß aus dieſer unendlichen Verſchiedenheit der 
Verhaͤltniſſe auch die Verſchiedenheit der Farben entſtehen 
muß, und daß die verſchiedenſten Farben auch aus den 
verſchiedenſten und am weiteſten von der Oleichheit ents” 
fernten Verhältniſſen entſpringen muͤſſen; 3. B. wenn 
ein gefärbter Körper vier Schwingungen des Drücks auf 
die zarte Materie bewarzmmor. indeſſen ein anderer nur 
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an er eer cee Madi a 
Farben gelinge.“ | 
„Die Erfahrung bele 
Zeit die Sonne oder einen 
ſtand angeſehen und dara 
Weiß fi ieht, ſodann Gelb, 
daher man denn folgerecht 
daß dieſe Ordnung i immer 


welche zuerſt erſcheinen, 


hervorgebracht werden, 1 
der Netzhaut durch den I 
wird, ſich immerfort verm 

„Bei dieſer Gelegenhei 


Arademie eine Erfahrung, 
die Folge der verſchiedenel 


nahm namlich ein Glatz, da 
deßhalb wenig durchſichtig 
Oeffnung und ließ es vom 
nun durch das Glas hindur 
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wurden die uͤbrigen Farben in folgender Ordnung ſicht⸗ , 
bar: Gelb, Grin, Roth, Blau und Schwarz.“ 

„Nach dem Syſtem des Herrn Descartes wird das 
Licht durch die Kügelchen, des zweyten Elements fortge⸗ 
pflanzt, welche die zarte Materie des leuchtenden Kdr⸗ 
pers in grader Linie fortſſoßt. Was aher die Farben 
bildet, iſt der Umſtand, daß dieſe Kuͤgelchen, außer der 
directen Bewegung, beſtimmt find ſich zu. drehen, und. 
daß aus der verſchiedenen Verbindung der directen und 
zirkelnden Bewegung die verschiedenen Farben entſtehen. 
Da aber dieſe Kuͤgelchen nach gedachtem Syſtem hart 
ſeyn muͤßten, wie kann nun daſſelbige Kuͤgelchen zu glei⸗ 
cher Zeit ſich auf verſchiedene Art herumwaͤlzen, welches 
doch ndthig ſeyn mußte, wenn die verſchiedenen Strahlen, 
welchf verſchiedene Farben nach dem Auge bringen, ſich 
in einem Punkte kreuzen ſollten, ohne ſich zu verwirren 
und zu zerſidren, welches ſie doch nicht thun, wie uns 
die Erfahrung lehrt.“ 

„Deßwegen hat der Pater Malebranche an die Stelle 
dieſer harten Kügelchen kleine Wirbel von ſubtiler Mate⸗ 
rie geſetzt, welche ſich leicht zuſammendruͤcken laſſen und 
an ihren verſchiedenen Seiten auf verſchiedene Weiſe zu⸗ 
ſammengedruͤckt werden können: denn fo. klein mau fie 
ſich auch denkt, ſo haben ſie Theile, denn die Materie 
iſt ins Unendliche theilbar, und die kleinſte Sphaͤre kann 
ſich auf allen Punkten mit der größten, die man ſich den⸗ 
ken mag, beruhten.“ 
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Johann Chriſto ph Sturm, 
zgeb. 1635, gett. 1703. 


Physica eleetiva sive hypothetica. Norimber. 
gae 1697. 

Die Lehre von den Farben behandelt er wie die thé 
‘gen Rubriken. Erſt bringt er ohne ſonderliche Orden 
und Methode die Phaͤnomene dor, wie ſie ihm die drift: 
ſteller uͤberlieferten; dann die Meinungen der Alten ud. 

Naeuern, jedoch keineswegs vollſtaͤndig; zuletzt waͤhlt er 
ſich aus alle dem bisher Geſagten und Theoretiſirten dat: 
jenige, womit er fic) nothduͤrftig uͤber die Erſcheinmnge 
hinaus zu helfen glaubt. Es ift uͤberall nur Druck ud 
Papier und nirgends Natur. Wie ſehr waͤre zu wuͤnſchen 
geweſen, daß ein geiſtreicher Mann dieſe Arbeit uͤbernen 
men und ſ einen Nachfolgern durchgteifender vorgeardem 

haͤtte. 


Fun cecius. 

De coloribus coeli. Ulmae 1716. Eine frühen 

Ausgabe von 1705 iſt mir nicht zu Geſicht gekommen. 
Daß erwas Schattiges zum Lichte oder zum Hellen 
hinzutreten muͤſſe, damit Farben entſtehen konnen, hatt 
Kircher ſehr umſtaͤndlich zur Sprache gebracht. Einer 
ſeiner Zeitgenoſſen, Honoratus Fabri, gleichfalls Fefuit. 
iſt von derſelben Ueberzeugung durchdrungen. Er wendet 


~ 
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ſich aber, um die Sache naͤher zu beſtimmen, und die N 
verſchiedenen Farben entſtehen zu laſſen, zu einer ‘quantis 
tativen Erklarung, auf welche Ariſtoteles ſchon bingedeu⸗ 


tet, und nimmt an, daß vom Weißen das reine ge⸗ 


draͤngte Licht zuruͤckſtrahle, daß Roth aus gleichen Thei⸗ 
len von Licht und Schatten beſtehe, Gelb aus zwey Thei⸗ 
len Licht und einem Theil Schatten, Blau aus zwey Thei⸗ 
len Schatten und einem Theil Licht. . 
Auf demſelben Wege geht Funccius, indem er von 
den atmoſphaͤriſchen Farben handelt. Unſere Leſer, de⸗ 
nen bekannt iſt, wie ſich die meiſten farbigen Himmels⸗ 
erſcheinungen kuͤrzlich und bequem aus der Lehre von den 
truͤden Mitteln herleiten laffen, möchten ſich wohl wun⸗ 
dern, wie ein ganzes Buͤchlein daruber zu ſchreiben ge⸗ 
weſen. . . 
Der Verfaſſer geht freilich etwas umſtäͤndlich zu 
Werke. Erſt leitet er, wie feine Vorgaͤnger, die farbi 
gen Erſcheinungen von einer Verbindung des Hellen und 
Dunkeln, von einer Vermaͤhlung des Lichts mit dem 
Schatten, fodann die atmoſphaͤriſchen von einer Wirkung 
der Sonne auf Nebel und Wolken her. Allein der noth⸗ 
wendige Gegenſatz „ wodurch an der einen Seite das 
Gelbe, an der andern das Blaue nahe bis an den Purpur 
geſteigert werden, war ihm nicht deutlich geworden. Er 
ſah wohl ein, daß vom Gelben bis zum Purpur und ruͤck⸗ 
waͤrts eine Art von quantitativer Verhaͤltniß ſtatt finde; 
aber er wollte auf eben dieſem Wege uͤber den Purpur 


290 


hinaus in's Blaue, um ſo mehr „als wirklich die Sonne a 
auf der hoͤchſten Stuff der Mäßigung ihres Lichtes durch 
truͤbe Dilnfte eine Art von bläuliche Schein anzunehmen 
gendtbigt werden kann. Allein es gelang ihm die. Ablei⸗ 
tung der ſchönen Himmelsblaͤue nicht, und ſein ganzes 
Werk wird dadurch unzulänglich. Er polemifir irt mit ſi ich 
ſelbſt und andern, keineswegs zwecklos und ungeſchickt, | 
aber weder ffringent noch glücklich, 


Da er ſich von der quantitativen Steigerung uͤber⸗ 
zeugt hat, fo faͤngt er an, die Farben mit Zahlen und 
Bruͤchen auszudruͤcken, wodurch denn der Vortrag nur 
krauſer wird, ohne daß fuͤr die Behandlung ſelbſt der 
mindeſte Gewinn entſpraͤnge. 


Lazarus Nuguet.“ 


| Sranshfifcher Prieſter, wahrſcheinlich Jeſuit, beſchaͤf⸗ | 
tigte fi dy uͤberhaupt mit Phyſik und ließ in das ſoge⸗ 
nannte Journal de Trevoux, April 1705 p. 675, ei⸗ 
nen Aufſatz uͤber Farben einrücken, den wir oͤberſetzt und 
mit einigen Anmerkungen begleitet mittheilen. Das 
Wahre, was er enthalt, ift, wie fo manches andere was 
in dieſem Journal Platz gefunden, bei Seite gedraͤngt 
worden, weil Biefe in vielen Stücken parteyiſche Zeit⸗ 
ſchrift ſi ch einer mächtiger Parte, der akademiſchen, 


entgegenſchte. a 
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So wird im Journal des Savans, im Supplement 
zum July 1707, der Beſchrelbung eines neukn Thermo⸗ 
meters gedacht, welche Nuguet 1706 6 gegeben, 
worin er ſich über die Erfindung vielleicht 7 Ilan gro⸗ 
ßer Selbſtgefäuigkeit mochte geäußert haben. Man pers 
fi flict fein Thermometer, und bei diefer Gelegenheit auch 
ſein Farbenfoftem, wobei man, um feine etwanigen Ver⸗ 

dienſte herabzuſetzen, ihm die Ehre der Erfindung ab⸗ 
ſpricht und bemerkt, daß Honoratus Fabri ſchon das 
Aehnliche behauptet, als wenn es nicht verpienſtlich genug, 
waͤre, ein richtiges Apergu aufzufaſſen, das andere ſchon 
gehabt, und das, was ſie bis auf einen gewiſſen 
Grad gefordert, weiter auszuarbeiten und auf den 
rechten Punkt hinzufuͤhren. Wir wollen ihn vor allen 
Bingen ſelbſt hdren. 5 


Nuguets Farben ſ y ſte m. 


„um mich einmal gruͤndlich von der wahrhaften Ur. 
ſache der Farben und von dem was ihren Unterſchied macht 
zu unferichten, glaubte ich nichts Beſſeres thun zu thus 
nen, als deſſhalb die Natur zu befragen, indem ich mit. 
Sorgfalt die vorzuͤglichſten Veraͤnderungen bemerkte, die. 
ſich zeigen, wenn Farben hervortreten und wechſeln, da⸗ 
mit ich nachher ein Syſtem feſtſtellen tounte, das auf 
gründlichen Unterſuchungen ruhte, weſche klar und uns, 
zwevpeutig die Wahrheit bezeugten. Und ſo bemerkte ich! 

5 „ rſtlch, daß alle Farben in der Hern bers 


ſchwanden - Daraus war ich berechtigt zu ſchließen, daß 


das Licht zu den Farben weſentlich erforderlich fey.” a 
„IZweytens, daß keine Farben entſtehen i in einem vdl⸗ 


lig durchſi chtigen Mittel, fo ſehr es auch erleuchtet fey, 


eben weil darin nichts zugegen iſt als Licht ohne Schatten. 
Daraus mußte id ſchließen, daß der Schatten eben ſo 
weſentlich den Farben ſey als das Licht.“ 

Drittens bemerkte ich, daß verſchiedene Farben ent⸗ 
ſtehen gerade in der Gegend, wo Licht und Schatten ſich 
verſchiedentlich vermiſchen, z. B. wenn die Lichtſtrahlen 
auf irgend einen dunklen Körper fielen oder durch das 
dreyſeitige Prisma durchgingen. Daher ſchloß ich ſo⸗ 
gleich, daß die Farben einzig und allein aus der Vermi⸗ 
ſchung des Lichtes und des Schattens, und ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit aus der Verſchiedenheit dieſer beiden ent⸗ 
ſpraͤngen.“ 

„Ferner um zu beftimmen, worin jede Farbe beſon⸗ 
ders beſtehe, ſo ſtellte ich mancherlei Verſuche an, aus 
denen man nicht allein erkennt, worin ganz genau jede 
Urfarbe von allen andern unterſchieden iſt, ſondern die 
auch zugleich ganz unnmſtoͤßlich beweiſen, daß die Farben 
nichts anderes ſind, als Schatten und Licht zuſammen⸗ 


a bende. Hier find nun die vorzuͤglichſten. “ 


| „Wenn ich durch ein Brennglas mehrere Licht: 
rie auf ein ſchwarzes Tuch verſammelte, ſo bemerkte 


ich, daß der Ort, wo die Strahlen ſich dereinigteti, merk⸗ 


lich weiß erſchtenz dagegen aber wenn ni eine Flache 
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voll Waſſer zwiſchen ein argezülndetes Licht und ein 
weiß Papier ſetzte, ſo erſchienen die Stellen des Pa⸗ 
piers, wo nur wenig Strahlen zuſammenkamen, ſchwarz. 
Daraus zieh ich die Folge, daß das Weiße aus Licht⸗ 
ſtrahlen beſtand, die wenig oder gar keinen Schatten 
enthielten; das Schwarze dagegen aus reinem Schatten 
oder doch nur mit wenig Licht vermiſcht; ſodann uͤber⸗ 
zeugte ich mich, daß Schwarz und Weiß die erſte Ma⸗ 
terie aller Farben fey, aber daß ſie, um eigentlich zu 
reden, ſelbſt nicht wirkliche Farben ſeyen.“ 

II. „Wenn man ein Glas rothen Wein auf ein weiß 

Papier ſetzt und dann eine brennende Kerze dergeſtalt 
richtet, daß ihr Licht durch den Wein geht, und fic) auf 
irgend einem Fleck des Papiers endigt, ſo wird man da⸗ 

ſelbſt ein ſehr glaͤnzendes Roth ſehen; naͤhert man aber 
dieſem Roth ein andres brennendes Licht, ſo wird es 
merklich gelb. Eben ſo verwandelt ſich das Roth des 
prismatiſchen Farbenbildes, das glaͤnzend und tief an 
einem ſchattigen Orte iſt, ſogleich in Gelb, wenn man 
das Bild auf einen Fleck fallen laßt, auf den die Strah⸗ 
len der Sonne unmittelbar auffallen. Daraus konnte 
ich ſchließen, daß das Roth mehr Schatten und weniger 
Licht enthalte denn das Gelbe.“ 

III. „Wenn man durch einen Brennſpiegel mehrere 
Sonnenſtrahlen zuſammenzieht und ſie auf ein prismati⸗ 
{ches Farbenbüld wirft, das man vorher in einem mittels 
maͤßig erhellten Zimmer durch ein Prisma ſehr glaͤnzend 


worry Overiy ener eee 
aufgehoben wird, fie au 

IV. „Nimmt man 
verſchiedenen Farben, 1 
rothes, gruͤnes und gelbei 
ander in verſchiedenen § 
man das pris matiſche Fa 
man deutlich ſehen, daß i 
dunkler und tiefer iſt auf 
dem blauen, auf dem bla 
auf dem rothen mehr als al 
nen mehr als auf dem gelbe 


ſehr oft mit demſelbigen E 


uͤberzeugender Beweis, dai 
als das Blaue, das Bla 
Rothe mehr als das Gruͤ 
Gelbe in ſich enthalte. 
ſich nur nach Maßgabe des 
vermiſcht.“ 
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dz fo bemerkt man, daß das Gelbe des prismakiſchen 


Farbenbildes mehr Licht und weniger Schatten als alle 
uͤbrigen Farben enthalt, das Gréine mehr Licht und wee 


niger Schatten als das Blaue, das Blaue mehr Licht 


und weniger Schatten als das Bidlette, das Violette 
mehr Schatten und weniger Licht als alle übrtgen Färben 
des Prisma's. Denn die Erfahtung hatte mich gelehrt, 
daß das Rothe und Violette von beiden Seiten durch 
Strahlen hervorgebracht wurde, die unmittelbar von 
Schatten umgeben waren, verurſacht durch Brechungen, 
welche dieſe Strahlen bem Durchgang durch's Prisma 
erlitten hatten; mit dem einzigen Unterſchled, daß dieje⸗ 
nigen Strahlen, welche das Violette verurſachten, durch 
die Brechung ſich dem Schatten naͤherten, an den ſie an⸗ 
ſtießen, anſtatt daß diejenigen die das Rothe bildeten, 
ſich durch die Brechung vom Schatten entfernten, der 
ſie unmittelbar umgab. Daher ſchloß ich, a) daß die 
Strahlen welche das Violette hervorbringen, mehr Schat⸗ 
ten enthalten als diejenigen die das Rothe bilden, weil 
dieſe ſich durch die Wirkung der Refraetion vom Schat⸗ 
ten entfernen, der fie umgab, anſtatt daß ſich die andern 
dem Schatten amaͤherten, der ihnen unmittelbar nach 
der Brechung nahe lag. Ich folgerte, b) daß das Gelbe 
weniger Schatten enthalte als das Rothe, das Blaue 
weniger als das Violette; e) daß bad Grune, das nur 
ein Gemiſch des Gelben und Blauen iſt, weniger Schat⸗ 
ten enthalte als das Blaue und mehr als das Gelbe; 
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d) endlich, daß das Violette mehr Schatten enthalte als 
keine andre Farbe, weil es durch Strahlen gebildet wat, 
die fic) der Brechung gemaͤß gegen den Schatten beweg⸗ 
ten, der ihnen unmittelbar begegnete. Dieſe kurze und 
natuͤrliche Erklaͤrung der prismatiſchen Farben iſt augen⸗ 
ſcheinlich bekraͤftigt durch folgenden Verſuch, der fo ex 
genehm als leicht aus zufuͤhren iſt.“ 
Vl. „um dieſen Verſuch zu machen, waͤhlte ich die 
Zeit, als die Sonne auf Haͤuſer traf die dem Fenſter & 
ner ziemlich dunkeln Kammer, wo ich mich. damals be 
fand, entgegenſtanden, dergeſtalt, daß die zuruͤckgewor 
fenen Sonnenſtrahlen die eine Seite des Fenſters beden⸗ 
tender erhellten als die andere. Auf einen Tiſch, der 
nicht weit von der Oeffnung ſtand, legte ich ſodann ein 
weißes Papier, woyauf das Licht der zwey Zuruͤckſtrah⸗ 
lungen fiel. Nachdem ich das Fenſter geſchloſſen harm, 
erhob ich meine Hand ein wenig uͤber das Papier, n 
auf beiden Seiten Schatten zu erregen, und ſogleich be⸗ 
merkte ich auf dem Papier vier deutliche Farben: Gelb, 
Blau, Guin und Violett. Das Gelbe erſchien jedesmal en 
dex Stelle, wo das ſtaͤrkſte Licht ſich mit dem ſchwaͤchſten 
Schatten verband, d. h. auf der Seite der ſtärkfrn 
Wiederſtrahlung; das Blau dagegen zeigte ſich nur an 
der Stelle, wo das ſchwaͤchſte Licht ſich mit dem ſtaͤrl⸗ 
ſten Schatten vereinigte, d. h. an der Seite der gering 
ſten Wieperſtrahlung; das Violette zeigte fic) immer as 
der Stelle, wo die Schatten der zwey Wie derſtrahlungen 


257 
zuſammenliefen; und das Gruͤne entſtand durch die Ver⸗ 
miſchung des Gelben und Blauen. Alle dieſe Farben 
entſtanden nur aus den verſchiedenen Vermiſchungen von 
Licht und Schatten, wie es offenbar iſt, und ſie ver⸗ 
ſchwanden ſogleich, nachdem die Sonne aufgehört hatte 
auf die Haͤuſer zu leuchten, die dem Zimmer, wo ich den 
Verſuch machte, entgegenſtunden, obgleich ſonſt der Tag 
noch ſehr hell war. Um nun auf's neue dieſelben Farben 
wieder darzuſtellen, ohne daß man Zuruͤckſtrahlungen der 
Sonne von ungleicher Kraft noͤthig hatte, nahm ich ein 
angezuͤndetes Licht und ein Buch in Quart, das mir 
Schatten auf das Papier gabe, um verſchiedene Miſchun⸗ 
gen des Tageslichts und ſeines Schattens mit dem Ker⸗ 
zenlicht und deſſen Schatten hervorzubringen: denn ich 
vermuthete, daß auch hier ſich Farben zeigen muͤßten; 
welches mir vollkommen gelang. Denn das Tageslicht 
und der Schatten des Kerzenlichtes bildeten Blau durch 
ihr Zuſammentreffen; der Schatten des Tageslichts und 
das Licht der Kerze brachten das Gelbe hervor, und wenn 
man ſodann das Gelbe mit dem Blauen verband, welches 
ſehr leicht war, fo entftand ein ſehr deutlich Gruͤn.“ 
a 
„ Dieſe drey letzten Verſuche beweiſen ganz klar: eins 
mal, daß die Farben in nichts anderem beſtehen als in 
Miſchung von Licht und Schatten, und ihre Verſchieden⸗ 
heit in der Verſchiedenheit der Miſchungen die man ma⸗ 
chen kann; ſodann, daß das Violette von den andern ur⸗ 
Gorthers Werte. LIL. Bd, 17 


FOES MOV OUSE PD YY 


Gelb und Grin, weni 
Blaue zuletzt, daß es u 
Violette und mehr als di 
Und weil in dieſen dre 
immer entſprangen dur 
Schatten und Licht, u 
wenn jene beiden aufgeho 
eine uͤberzeugende Probe v 
genen Syſtems. / 

„Und da man in dieſer 
Natur der Farben Uberba: 
lichen beſonders angeben 
unbekannten Urſachen ſeine 
die ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcher 
Materie oder die verſchiede 
. tigen Materie, welches Ble 
die keinen Grund in der Nan 
weder vom Pater Malebran 
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Gruͤne iſt nur eine Vermiſchung von Gelb und Blau, wie 
denn gelbes und blaues Glas aufeinander gelegt ein Gruͤ⸗ 
nes herporbringt; das Rothe iſt nur ein Gelb mit Schat⸗ 
ten gemiſcht, wie es fruͤher bewieſen worden; das Vio⸗ 
lette iſt nur eine Miſchung von vielem Blau mit wenig 
Roth, wie man erfahren kann, wenn man mehrere blaue 
Glaͤſer und ein rothes zuſammenlegt. Weil aber das Blau 
ſelbſt nur eine Miſchung von Schatten und wenigem Licht, 
das Gelbe eine Miſchung von vielem Licht und wenigem 

Schatten iſt, wie wir oben gezeigt haben; fo ift offenbar 
daß alle Farben urſpruͤnglich von dem Schwarzen und 
Weißen herkommen, oder was einerlei iſt, von 9 und 
Schatten.“ 

„Weil man aber das Wort Farbe in erfiebenem 
Sinne nimmt, fo betrachten wir, um alle Zweydeutigkeit 
zu vermeiden, die Farben unter vier verſchiedenen Be⸗ 
dingungen, naͤmlich im gefarbten Gegenſtande, im durch⸗ 
ſichtigen Mittel, im Sehorgan und in der Seele.“ 

„Die Farben in dem gefaͤrbten Gegenſtande ſind nach 
dem aufgeſtellten Syſtem alles dasjenige, was Gelegen⸗ 
heit gibt, daß ſich auf erforderliche Weiſe Licht und Schat⸗ 
ten zu Farben verbinden, es mdgen nun die Korper, welche 
zu ſolchen Vermiſchungen Gelegenheit geben, durchſichtig 
oder undurchſichtig ſeyn. 

„Die Farben betrachtet in dem Mittel wodurch ſie zu 
uns gelangen, beſtehen auch in Verbindung des Schat⸗ 
tend und des Lichtes, oder welches daſſelbe iſt, in den vere 
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ſchiedenen Entfernungen der Lichtſtrahlen bezuͤglich unter: 
einander.“ 

„Die Farben von der Seite des Organs find nichtt 
anderes als eine Erſchuͤtterung von mehr oder weniger Ner⸗ 
venfaſern, die ſich in der Proportion von einander entfers 
nen, wie die Entfernung der Lichtſtrahlen untereinander 
war, welche die Retina erſchuͤtterten.“ 

„Endlich die Farben in Bezug auf die Seele beſtehe 
in verſchiedenen Perceptionen der Seele, welche verur: 
ſacht werden durch die Erſchuͤtterungen von mehr oder 
weniger Nervenfaſern des Auges.“ N 

„Dieſes vorausgeſetzt, fo laͤßt fic nach unſerm Ey 
ſtem gar leicht von einer Erfahrung Rechenſchaft gehen. 
welche der Pater Malebranche vorbringt, um das ſeinige 
zu beſtaͤrken, das auf nichts als auf die Analogic der 
Farbe mit den Toͤnen gegruͤndet iſt. Dieſe Erfahrany 
beſteht darin, daß wenn jemand, nachdem er in die Senne 
geſehen und alſo der optiſche Nerve ſtark erſchuͤttert wer 
den, ſodann die Augen ſchließt oder ſich an einen dunfele 
Ort begibt, ihm in einer Folge verſchiedene Farben er 
ſcheinen, erſt Weiß, dann Gelb und fo fort Roth, Bias 
und Schwarz. Denn die Erſchuͤtterungen, welche anf 
verſchiedenen Faſern des optiſchen Nerven erregt worden, 
endigen nach und nach, eine nach der andern, und ſo wind 
der optiſche Nerv immer in weniger Theilen erſchuͤttert 
ſeyn, jemehr Zeit verfloſſen iſt als man die Augen ynge 
druͤckt hat; und darin beſteht die Folge und die Abwechſe 
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lung der Farben die man alsdann ſieht. Ich weiß nicht, 
wie der Pater Malebrauche dieſes Beifpiel aufuͤhren 
mochte, um die Verſchiedenheit der Farben durch Anas 
logie mit den Tönen zu erklaren. Denn ein Ton bleibt 
immer derſelbe, auf. derſelben Violinſaite, ob er dle 
immer unmerklich ſchwaͤcher wird.““ 

„Zum Schluſſe will ich hier zu bemerken nicht unter⸗ 
laſſen, daß die Erfahrung, welche Boyle vom nephritis 
ſchen Holze erzaͤhlt, und welche Herr Pourchot gleichfalls 
wiederholt, ſehr unſicher, dabei aber nicht ſo ſelten ſey, 
als dieſe Philoſophen glauben.“ 

„ Die Erfahrung befteht darin, daß man, eine Nacht 
Aber, eine gewiſſe Portion nephritiſchen Holzes, mit rei⸗ 
nem Brunnenwaſſer uͤbergoſſen, ſtehen laßt und mit die⸗ 
fem Aufguſſe ſodann ein rundes glaͤſernes Gefäß anfüult. 
Dieſes Gefaͤß foll, nach dem Bericht obgedachter beider 
Beobachter, gelb erſcheinen, wenn es ſich zwiſchen dem 
Auge des Betrachters und dem aͤußern Lichte befindet; blau 
hingegen, wenn das Ange zwiſchen das Licht und die 
Flaſche gebracht wird. Ich habe dieſen Verſuch dfters 
und. faſt auf alle mögliche Weiſe gemacht, ohne auch nur 
irgend etwas zu bemerken. was dem Blauen ſich einiger⸗ 
maßen naͤherte. Wohl zeigte ſich das Waffer gelb, aber 
auch Stroh wuͤrde es gelb machen, wenn man davon 
eine Jufuſion bereitete. Herr Poliniére, Doctor der 
Arzneikunſt, hat mich verſichert, daß er dieſen Ver⸗ 
ſuch gleichfalls ohne den mindeſten Erfolg vorgenommen 


262 


habe. Aber wenn er auch richtig waͤre, ſo waͤre es nichts 
Außerordentliches: denn gewiſſe kleine glaͤſerne Geſchirre, 
deren man ſich bedient um Confituren hinein zu thun, ha⸗ 
ben alle jene Eigenſchaften, welche die Herren Boule und 
Pourchot ihrem nephritiſchen Holze zuſchreiben. Viel⸗ 
leicht kamen dieſe verſchiedenen Farben, die ſie in ihrem 
Aufzuſſe wollen geſehen haben, bloß von der Flaſche, 
welche vielleicht ein Glas von der Art war wie ich eben er⸗ 
waͤhnte; welches denn ein bedeutender Irrthum ſeyn 
wuͤrde.“ a 


Betrachtungen 
uͤber vorſtehende Abhandlung. 
Wenn der denkende Geſchichts forſcher mit Betruͤbniß 


bemerken muß, daß Wahrheit ſo wenig als Gluͤck einen 


dauerhaften Sitz auf der Erde gewinnen konnen, da die⸗ 
ſes mit manchem Unheil, jene mit manchem Irrthum be⸗ 
ſtaͤndig abzuwechſeln hat; ſo iſt es ihm deſto erfreulicher 
zu ſehen wenn die Wahrheit auch in Zeiten wo ſie nicht 
durchdringen kann, nur gleichſam eine Proteftation ein: 
legt, um ihre Rechte, wo nicht zu behaupten, doch 
zu verwahren. n 

Mie dieſer vergnuͤglichen Empfindung leſen wir vor- 
ſtehende Schrift, die wir den Freunden der Wiſſenſchaft 
nicht genug empfehlen konnen. Sie iſt verfaßt von einem 


unbekannten, unbedeutenden franzdͤſiſchen Geiſtlichen, ; 
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der zu derſelben Zeit den aͤchten Fundamenten der Farben⸗ 
lehre ganz nahe tritt und ſeine Ueberzeugungen einfach und 
naiv ausſpricht, als eben Newton von allem Glanze des 
Ruhms umgeben ſeine Optik bekannt macht, um mit dem 
wunderlichſten aller Irrthuͤmer ein ganzes Jahrhundert 
zu ſtempeln. 

Ein ſolcher Vorgang iſt keineswegs wunderbar: denn 
außerordentliche Menſchen uͤben eine ſolche Gewalt aus, 
. dqaß ſie ganz bequem ihre zufälligen Irrthuͤmer fortpflan⸗ 
zen, indeß weniger begabte und begluͤckte keine Mittel 
finden, ihren wohleingeſehenen Wahtheiten Raum zu 
machen. ö ' 

Da ſich Nuguet jedoch dem rein Wahren nur anzu⸗ 
naͤhern vermag, da ihm eine vollkommene Einſicht abgeht, 
da er hie und da in Schwanken und Irren gerdth, fo bes 
darf man gegen ihn einer durchgehenden Nachſicht. Hier 
muß man einen Schritt weiter gehen, hier ihn ſuppliren, 
hier ihn rectificiren. Indem wir dieſe unterhaltende und 
uͤbende Bemuͤhung unſern Leſern uͤberlaſſen, machen wir 
nur auf einige Hauptmomente aufmerkſam. 

In ſeinem fuͤnften Punkte bemerkt er ganz richtig, 
daß im prismatiſchen Bilde Gelb und Blau mehr dem 
Lichte, Roth und Violett mehr dem Schatten angehdren? 
daß das Rothe ſich von dem Schatten entfernt, daß das 
Violette ſich gegen den Schatten bewegt, der ihm unmit⸗ 
telbar begegnet. Freilich entſteht, nach unſter gegenwaͤr⸗ 
tigen Einſicht, das Rothe, weil ſich ein truͤbes Doppel: 


dige Bedingung der Erſch 
dasjenige was dabei vor; 
gaͤnger aufgemerkt. 


Sein ſechster Punkt 
der farbigen Schatten. 

was dabei phyſiologiſch . 
zufaͤlligen Erſcheinungen 
Camera obscura gegenuͤb 
den, genugſam in wieder! 


Wenn ihm ferner der 
Holze nicht gelingen wol 
darin zu liegen, daß er kein 
eben fo tft es uns auch er, 
vielen Apotheken ein ſogen 
ſchafft haben. An dem 2 
ihm andere ſo deutlich beſc 


zu zweifeln; allein darih 


er auf mehr als eine Art 
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derts noch ganz unerwartet ein erfreuliches Wahre hers 
vorblicken ſehen, bereiten wir uns zu einem verdrieß⸗ 
lichen Durchwandern jener Irrgänge, aus welchen die 
Naturforſcher des achtzehnten Jahrhunderts ſich hers 
aus zu finden weder vermochten noch geneigt waren. 


Sebrudt: Augsburg. in der Buchbrucerry ber 
J. © Cotta ſcen Buchhandlung 
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